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 500 Millionen Dollar. Soviel soll der erfolgreiche New Yorker Journalist William Gordon von seinem verstorbenen Onkel Max erben. Leider aber hat Max bei diesem unverhofften Reichtum eine äußerst unbequeme Klausel eingebaut: William muss seinen Platz in der New Yorker Unterwelt einnehmen ein Familienbewusstsein, das den altgedienten Mafiabossen gründlich gegen den Strich geht. Vor allem Carlo, der rechten Hand des mächtigen Don Spadafore. Er stellt dem unwillkommenen Neuling eine tödliche Falle, auf die der jedoch mit höchst ungewöhnlichen Maßnahmen reagiert. Es kommt zu einem Bandenkrieg der ganz besonderen Art. ISBN 3-442-41428-8 Originalausgabe »Inherit the Mob« Deutsch von Bettina Zeller 1995 by Wilhelm Goldmann Verlag, München Umschlagentwurf: Design Team München Umschlagfoto: Schuster/Liaison, Oberursel
 
 Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!!
 
 Buch William Gordon, zweifacher Pulitzer-Preisträger, ist einer der begehrtesten Auslandskorrespondenten in der New Yorker Zeitungswelt. Mit 42 hat er bereits alle wichtigen Politiker der Welt interviewt, über jeden Krieg berichtet und alle anschließenden Friedensverhandlungen begleitet. Dann stirbt sein Onkel Max Grossman – und Williams Leben nimmt eine dramatische Wende. Denn es stellt sich heraus, dass Onkel Max ihm leider nicht nur die gigantische Summe von 500 Millionen Dollar hinterlassen hat, sondern dass an diese Erbschaft auch eine höchst unangenehme Bedingung geknüpft ist: William muss den Platz seines Onkels in der New Yorker Unterwelt einnehmen. Und seine Position neben dem gerissenen Mafiaboss Luigi Spadafore ist alles andere als ein Ruhekissen: Luigis rechte Hand Carlo hat es nämlich auf den unerfahrenen Newcomer abgesehen. Hilfesuchend reaktiviert William die betagten Kumpel seines Onkels – und die alten Herren packen ein letztes Mal ihre Kanonen aus. Spannender als »Der Pate« und cleverer als »Die Ehre der Prizzis«. »Feine Erben« ist eine Mafia-Story der Superlative: unvergesslich komische Charaktere, spritzige Dialoge und eine atemberaubend packende Geschichte um einen Neuling unter Mafiosi.
 
 Autor Zev Chafets, Jahrgang 1947, wurde in Pontiac, Michigan, geboren und zog im Alter von 20 Jahren nach Israel. Nach einer Reihe von Erzählungen ist dies sein erster Roman. Chafets lebt und arbeitet als Redakteur des Wochenblattes The Jerusalem Report in Tel Aviv.
 
 Dieses Buch ist Leoia Nin gewidmet, in tiefer Dankbarkeit
 
 1 Das Telefon auf dem Nachttisch riss Gordon aus einem deprimierenden Traum. Wie jeden Morgen nach dem Aufwachen unterzog er sein körperliches Befinden einer kurzen Überprüfung: leichter Kater vom übermäßigen Biergenuss, Morgenlatte, Puls normal, schweres Pfeifen in der Lunge, also nichts Ungewöhnliches. Beim dritten Läuten nahm er den Hörer ab und vernahm die Stimme von Flanagan, dem stellvertretenden Leiter des Lokalressorts. »He, Kumpel, ich habe interessante Neuigkeiten für dich«, sagte er. »Dein Onkel Max ist gerade abgekratzt.« »Wie spät ist es?« »Viertel nach sechs«, antwortete Flanagan. »Ich bin in der Redaktion. Soll ich dir den Nachruf vorlesen?« »Kenn ich schon«, sagte Gordon mit kühlem Kopf. Sein Onkel hatte die vergangenen sechs Monate im Sterben gelegen. Eines Abends hatte sich Gordon bei der Tribune den Nachruf angesehen, der im Jahre 1929 aufgesetzt und während der fünf darauffolgenden Dekaden in mehr oder minder regelmäßigen Abständen umgeschrieben worden war. »Klang meiner Meinung nach nicht schlecht. Welche Überschrift haben sie genommen?« »Max Grossman: Der letzte Gangster-, liegt doch auf der Hand«, antwortete Flanagan fröhlich. »Max, das war noch ein Mann mit Format, Kumpel. So was wird heute nicht mehr hergestellt.« »Hör mal, Flanagan, ich hab einen ausgewachsenen Kater«, sagte Gordon. »Lass mich noch 'ne Stunde pennen, und dann melde ich mich bei dir, okay?« -5-
 
 »Juden dürften eigentlich keinen Kater haben. Und außerdem ist heute dein großer Tag. Die Beerdigung findet um eins statt, und ich erwarte, dass du uns einen ordentlichen Artikel lieferst. Tausend blumige Worte über die trauernde Witwe und die alten Gauner, vielleicht noch ein paar Zeilen über die Shivah. Kannst das Ding ja in der ersten Person schreiben, so nach dem Motto: – Ich war der Neffe des Sejde‹. Alles klar?« Das war eine Bitte, keine Anordnung. Mit seinen zwei Pulitzern war Gordon zu weit oben, um vom stellvertretenden Leiter des Lokalressorts Anweisungen entgegenzunehmen. Andererseits war Flanagan ein Freund, und er konnte sich sowieso nicht vor der Beerdigung drücken. »Na, was soll's?« sagte Gordon. »Aber nicht in der ersten Person, nur blumig, das ist alles. Und kein Sterbenswörtchen darüber, dass ich mit ihm verwandt bin.« »Wenn er mein Onkel wäre, würde ich dafür sorgen, dass die ganze Stadt Bescheid weiß«, erwiderte Flanagan. »Verflucht, der Mann war ein nationales Denkmal, ein Titan –« »Und warum gehst du dann nicht auf die verfluchte Beerdigung, wenn du ihn so riesig findest?« Flanagan lachte. »Machst du Witze? Um nichts auf der Welt würde ich das verpassen. Wir werden zusammen gehen, Jungtschik. Ich komme dich gegen zwölf abholen.« Gordon hängte ein und machte es sich wieder im Bett bequem. Das erinnerte ihn an Jupiter Evans. Da war er nun zweiundvierzig Jahre alt und in eine Schauspielerin verliebt. In eine lesbische Schauspielerin, um genau zu sein. Der lebende Beweis dafür, dass Erfahrung die Menschen dümmer macht. Wen wunderte es da, dass sie im Alter auch noch senil wurden? -6-
 
 Gordon fragte sich, was sein Onkel Max von Jupiter gehalten hätte. Wahrscheinlich nichts. Der alte Knabe war einundfünfzig Jahre verheiratet gewesen, und Gordon war nichts zu Ohren gekommen, dass er irgendwann mal mit einer anderen rumgemacht hatte. Seine Tante Ida hatte allerdings eine Meinung dazu, und mit der hielt sie nicht hinterm Berg. »Jupiter. Klingt wie eine Bezeichnung für einen Wagen«, hatte sie mal gesagt. »Ein Journalist mit einem Nobelpreis sollte doch in der Lage sein, ein Mädchen mit mehr Klasse aufzutreiben.« Tante Ida wusste nicht, dass Jupiter lesbisch (bisexuell, korrigierte er sich gleich) war, aber das hätte sie kaum schockiert. Von Ehefrauen jüdischer Gangster wurde erwartet, dass sie ausschließlich perfekte Hausfrauen und Mütter waren, aber Ida, inzwischen weit über siebzig, war immer noch eine flotte Biene, die – wie sie Gordon einmal verraten hatte – Max geheiratet hatte, weil man mit ihm soviel Spaß haben konnte. Das hatte sie ihm vor ein paar Jahren auf der Beerdigung seiner Mutter erzählt. Als sie bemerkte, wie überrascht er war, zwinkerte sie und sagte: »Der Tod macht uns alte Leute sexy.« Gordon fragte sich, ob sie heute auf der Beerdigung auch in lüsterner Stimmung sein würde. Er stieg aus dem Bett, duschte und brühte eine Tasse Kaffee auf. Der Kater ließ langsam nach, das Pfeifen in der Lunge wurde merklich leiser, und die Morgenlatte zog sich vorübergehend in den Winterschlaf zurück. Gordon griff zum Telefon und rief seinen Vater an. »Grossman«, meldete sich eine mürrische Stimme. Wie üblich schwang ein unlustiges »Was wollen Sie von mir?« in seinem Tonfall mit. »Pop, ich habe gerade von Onkel Max erfahren. Tut mir leid.« -7-
 
 »Mir auch, Velvel. Weißt du, wann er beerdigt wird?« »Ja, jemand von der Zeitung hat's mir gesagt. Sie wollen, dass ich einen Artikel schreibe.« »Eine Beerdigung ist eine Beerdigung«, erwiderte Grossman. »Vor dreißig Jahren wäre das 'ne große Sache gewesen. Riesensträuße aus Chicago, auf Hochglanz polierte Autos, die ganze Schose. Heute beißt nur irgendein Jude ins Gras. Erwarte bloß nichts Besonderes.« Die nüchterne Einstellung seines Vaters überraschte ihn nicht. Max Grossman war – und Gordon hatte das auf die harte Tour gelernt – kein sentimentaler Mann. »Die werden den Nachruf auf der Titelseite platzieren«, erzählte Gordon. ›»Max Grossman: Der letzte Gangster.‹ Du wirst auch erwähnt.« »Mein Name hat schon öfter in den Zeitungen gestanden«, erwiderte Grossman trocken. Gegen Ende der Fünfziger, nach Appalachian, als der McClellanAusschuss das organisierte Verbrechen unter die Lupe nahm, hatte Gordon hin und wieder etwas über seinen Vater in den Zeitungen gelesen. Meistens wurde er als Max' Partner aufgeführt, manchmal auch als sein Strohmann. Grossman hatte die Artikel nicht vor seinem Sohn versteckt, sie ihm aber auch nicht erklärt. Nur ein einziges Mal hatte er ein Wort über jene Zeit verloren, und zwar während der Watergate-Anhörungen. Gordon war auf Heimaturlaub in den Staaten und sah sich zusammen mit seinem Vater die Nachrichten an. In einer Kurznachricht wurde bekannt gegeben, dass John Dean vor dem ErvonKomitee aussagte. Erzürnt lauschte Max Grossman dem ausführlichen Geständnis des jungen Anwalts. »Es gibt nichts Schlimmeres als einen Goj, der in der Öffentlichkeit in Selbstmitleid ertrinkt«, hatte Grossman gehöhnt. »Diese Weicheier, die ihre Arbeitgeber verraten, machen mich -8-
 
 krank.« »Da bist du ganz anders, hm?« warf Gordon seinem Vater einen Köder hin. Grossman biss nicht an. »Seh ich deiner Meinung nach wie ein Gott aus?« lautete seine knappe Antwort. »Pop, ich bringe Flanagan auf die Beerdigung mit«, gestand Gordon. »Meinst du, das geht in Ordnung?« »Ist das der, der wie ein FBI-Agent aussieht? Ja, sicher, je mehr erscheinen, desto besser. Wird er auch einen Artikel schreiben?« »Nein, der kommt nur aus Bewunderung. Er behauptet, Onkel Max sei ein nationales Denkmal.« Grossman lachte, was wie ein kurzes Bellen klang. »Ja, Max war ein richtiger Benjamin Francis.« Das war einer ihrer Witze. Vor vielen Jahren, als Gordon noch in der Grundschule gewesen war, hatte sein Vater ihm einmal beim Basketball zugesehen. In Gordons Erinnerung saß er in einem Vicuna-Überzieher und einem weiten Hut auf dem leeren Rang und kaute auf einer kubanischen Zigarre. Trainer Kelly warf ihm andauernd nervöse Blicke zu, als fürchte er, Grossman wäre gekommen, um ein Spiel zu manipulieren. Hinterher lud Grossman die aufstrebende Mannschaft zum Hamburger-Essen ein. Im Restaurant nannte er seinen Sohn Velvel, der jüdische Kosename für William, den seine Teamkameraden nicht kannten. Als Gordons Kumpel in schallendes Gelächter ausbrachen, ging der alte Mann sofort zum Gegenangriff über, wie es seiner Natur entsprach. »Velvel klingt doch ganz gut«, klärte er die Jungs missmutig auf. »Ihr Schwarrtzers habt eure Namen Armbanduhren und elektrischen Zügen zu verdanken.« -9-
 
 »He, Mr. Grossman, meine Mutter hat mich nach Benjamin Francis benannt«, protestierte einer der Spieler würdevoll. »Er war ein Scheckbetrüger im großen Stil.« »Ja, von dem hab ich gehört«, sagte Gordons Vater. Dreißig Jahre später war das immer noch einer seiner Lieblingswitze. »Hör mal, Pop«, sagte Gordon nun. »Ich muss heute morgen noch ein paar Dinge erledigen. Am besten treffen wir uns im Beerdigungsinstitut. Falls es dir passt, könnten wir zusammen zu Abend essen?« »Wir können bei Ida essen«, antwortete Grossman. »Und hinterher lade ich dich zum Knicks-Spiel ein. Sie treten gegen die Celtics an.« »Na, wir werden noch sehen. Vielleicht treffe ich mich heute Abend mit Jupiter.« »Dann eben nicht. Ich kann auch mit Harry zum Spiel gehen«, sagte er. »Ich wäre mir jedenfalls zu schade, die zweite Geige bei einer Lesbe zu spielen.« Wieder wurde Gordon bewusst, dass es ein Riesenfehler gewesen war, seinem alten Herrn von Jupiter zu erzählen. »Ich seh dich dann um eins, Velvel. Und vergiss nicht, eine Jarmulke mitzubringen. Wer weiß, was man von den Dingern, die du im Beerdigungsinstitut ausleihen kannst, alles kriegt.« Ohne sich zu verabschieden, legte er auf. Da er den ganzen Vormittag zur freien Verfügung hatte, setzte Gordon sich an den Computer und machte sich ein paar Notizen über seinen letzten Trip nach Frankreich. Gerade als er sich endlich einen Reim auf Mitterrands Wirtschaftspolitik machen konnte, klingelte wieder das Telefon. Diesmal war Jupiter am anderen Ende. »Hallo«, begrüßte sie ihn mit einem Tonfall, den sie nur -10-
 
 für besondere Gelegenheiten reservierte. »Ich habe gerade im Radio vom Tod deines Onkels gehört. Wie geht es dir?« »Wie sagte James Brown noch? I feel good, da da da da da da da.- Wenn du hier wärst, würde ich mich allerdings noch besser fühlen.« »Nun, um die Stones zu zitieren: »You can't always get what you want«.« Er konnte sie lächeln hören. Jupiters Stimme war so klangvoll, dass ganz normale Aussagen wie Melodien klangen. »Nun mal im Ernst, brauchst du etwas?« »Nein, nichts, was man nicht mit Hilfe einer Analyse für zweihunderttausend Dollar bekommen kann«, antwortete er. »Wo hast du gesteckt? Ich habe die ganze Woche über versucht, dich zu erreichen.« »Ich weiß«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe, aber ich war sehr beschäftigt.« »Gott, ich hasse dich. Willst du heute Abend mit mir essen gehen?« »Sicher. Ich werde dich abholen, und dann gehen wir irgendwo in der Nähe was essen. Okay?« »Dann sehen wir uns um neun«, sagte Gordon und fühlte sich gleichzeitig besänftigt und ziemlich blöde. Sie muss mich lieben, wenn sie bereit ist, mit mir zu Abend zu essen, richtig? Jesus. »Richte deiner Familie liebe Grüße von mir aus«, trug sie ihm auf und hängte ein. Er schlug sich mit dem Telefonhörer einmal fest auf den Kopf und kehrte zu seinen Notizen über die Zukunft des französischen Francs zurück. Gegen Mittag läutete der Portier durch und meldete Flanagan an. Dem Anlass entsprechend trug er einen -11-
 
 schwarzen Anzug und hatte sogar ein schwarzes Seidenkäppchen auf die roten Haare geklebt. »Jetzt seh ich wie ein Talmudschüler aus!« verkündete er fröhlich und drehte sich, damit Gordon ihn mustern konnte. »Elie Wiesel wie aus dem Gesicht geschnitten.« Flanagan lachte. In Brooklyn aufgewachsen, hatte er an Juden einen Narren gefressen. Er nannte sie SATs – nach dem Zulassungsverfahren zum College. Gordon trug immer noch Jeans und T-Shirt, was Flanagan veranlasste, einen besorgten Blick auf die Armbanduhr zu werfen. »Du solltest dich lieber umziehen«, riet er. »Wir wollen deinen Onkel doch nicht warten lassen.« »Nimm dir was zu trinken«, bot Gordon an. »Ich bin in zwei Minuten soweit. Ach ja, mein Vater findet, dass du wie ein FBI-Agent aussiehst.« »Im Dienst trinken wir nie«, sagte Flanagan und goss drei Finger breit Wild Turkey in ein Longdrinkglas. »Meinst du auch, dass ich wie ein Bundesbulle aussehe?« »Machst du Witze? Du bist Edgar G. Hoovers fleischgewordener Traum«, antwortete Gordon. Flanagan war knapp einsneunzig groß, hatte ein markantes Kinn, eine Stupsnase und klare blaue Augen. Klar blieben sie jedoch nur bis zur Cocktailstunde, die oftmals schon gegen Mittag begann. Sich tagsüber einen hinter die Binde zu kippen war eine Angewohnheit, die die beiden Journalisten teilten. Gordon ging ins Badezimmer, um zu duschen. Mit dem Whisky in der Hand folgte Flanagan ihm. »Was hat dein Vater noch gesagt?« fragte er. »War er am Boden zerstört?« »Er hat mich zu einem Knicks-Spiel eingeladen«, rief Gordon gegen das platschende Wasser an. -12-
 
 »Die treten gegen Boston an«, erwiderte Flanagan automatisch. Er war kein Sportfan, hielt sich aber auf dem Laufenden, um bei Kneipengesprächen gerüstet zu sein. Vor ein paar Jahren war er spaßeshalber auf die Idee verfallen, eine Organisation namens Die Anonymen Athleten zu gründen. »Wann immer man das Bedürfnis verspürt, sich zu bewegen, ruft man ein anderes Mitglied an, das sofort vorbeischaut und ein Glas mit dem Betreffenden trinkt«, erläuterte er Sinn und Zweck des Vereins. »Bist du sicher, dass das mit dem Spiel sein Ernst war?« wollte Flanagan wissen. »Ich meine, schließlich war er sein einziger Bruder. « Gordon trat aus der Dusche und trocknete sich ab. »Mein alter Herr? Der macht nie Witze. Und außerdem, jeder Tag, den Max nach 1930 erleben durfte, war geborgte Zeit. Wenn es nach meinem Vater geht, haben sie das Spiel für sich entschieden und fünfzig Jahre gewonnen.« Flanagan folgte ihm ins Schlafzimmer, wo Gordon sich anzuziehen begann. »Rechnen sie mit einer großen Trauergemeinde?« fragte er neugierig. »Bezweifle ich«, sagte Gordon, »wenn du erstmal fünfundachtzig bist, gibt es nicht mehr viele, die zu deiner Beerdigung auftauchen können.« »Hast du jemals einen Artikel über Nails Mortons Beerdigung in Chicago gelesen?« fragte Flanagan. »Fünftausend Leute, die Hälfte davon Rabbis. Morton gehörte der Bugs-Moran-Bande an, er ist von einem Pferd gefallen. Das Tier haben sie erschossen.« »Wer? Die Rabbis?« »Nein, Schmock, die Jungs. Die Rabbis kamen, weil Nails ein Lokalheld war. Hat sie vor den Polacken beschützt.« »Wohl eher vor den Iren«, entgegnete Gordon. »Wie -13-
 
 auch immer, ich glaube nicht, dass Max mächtig genug war, um Schutz anzubieten. Hab jedenfalls nie RobinHood-Geschichten über ihn gehört.« »Da könntest du dich aber gewaltig irren«, sagte Flanagan. »In meinen Augen ist er eine Art jüdischer Pate gewesen. Erinnerst du dich an die Szene, wo der Bestatter zu Don Corleone kommt, nachdem seine Tochter vergewaltigt wurde? »Pate, Pate, ich bitte Sie um Gerechtigkeit«. Großartige Szene. Jedenfalls könnte ich wetten, dass über die Jahre hinweg ein paar Leute bei Max aufgetaucht sind und um Gerechtigkeit nachgesucht haben.« »Chef, hat dir mal jemand gesagt, dass du ziemlich romantisch veranlagt bist?« »Uhhuh«, sagte Flanagan. »Ganz im Gegensatz zu dir. Bin ich es etwa, der diese durchgeknallte Lesbe übers Wochenende nach Mexiko eingeladen hat? Bin ich derjenige, der an die wahre Liebe glaubt? Ich habe nur gesagt, dass der alte Mann vielleicht ein paar Leuten in seiner Nachbarschaft geholfen hat, das ist alles.« »Wenn du das, was ich dir anvertraue, nur bei der nächsten Gelegenheit gegen mich verwendest, werde ich in Zukunft den Mund halten«, prophezeite Gordon. »Und außerdem – Jupiter ist bisexuell. Männern nah zu sein, bereitet ihr Probleme. Deshalb ist sie noch längst nicht pervers.« »Nein«, konterte Flanagan. »Aber du.« Kurz vor eins erreichten sie das Beerdigungsinstitut in Riverside. Als das Taxi an dem Backsteingebäude entlangfuhr, schweifte Gordons ungläubiger Blick über die vielen hundert Menschen, die sich eingefunden hatten. »Na, was habe ich gesagt«, verkündete Flanagan hocherfreut. »Ein großartiger Abschied für einen -14-
 
 bemerkenswerten Amerikaner.« Gordon und Flanagan zwängten sich durch die Menschenmenge, kamen aber nur bis zur völlig verstopften Eingangstür. Plötzlich spürte Gordon, wie ihn jemand am Ellbogen packte. Als er sich umdrehte, sah er sich einem breitschultrigen Mann mit Hakennase, stechenden braunen Augen und weißem Schnurrbart über den wohlgeformten Lippen gegenüber. »Tag, Nate«, begrüßte Gordon den Mann. Nate Belzer war einer der wenigen Männer aus der Welt seines Onkels, den Gordon von Kindesbeinen an kannte. Belzer war regelmäßig beim Passah-Seder der Familie Grossman zu Gast gewesen. Er erinnerte sich, dass Nate Belzer die hebräischen Gebete deutlich und mit geschulter Stimme vorgetragen und ihm immer einen Silberdollar gegeben hatte, um das ungesäuerte Brot zurückzukaufen, das er in einem rituellen Akt jedes Jahr stahl. Gordon erinnerte sich auch daran, dass Belzer immer draußen stand, wenn dem Propheten Elias die Tür geöffnet wurde. »Man weiß nie, wer ihn begleitet«, pflegte er in diesem Moment zu flüstern. Gordon sah sich um. »Wer sind all die Menschen?« erkundigte er sich. »Freunde der Familie, Kinder, Enkel«, lautete Belzers unverbindliche Auskunft. »Max hatte viele Freunde.« Gordon spürte, wie jemand den Arm über seine Schulter streckte. »Mr. Belzer, mein Name ist John Flanagan. Ich bin ein Freund von Velvel«, machte er sich bekannt. Dass er seinen Kosenamen benutzte, missfiel Gordon. »Nett, Sie kennen zu lernen«, antwortete Belzer in neutralem Tonfall und schüttelte Flanagan die Hand. »Ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Sir«, verkündete Flanagan. »Knuckles Belzer, richtig? Aus Brownsville. Und vom Palm Hotel in Las Vegas.« -15-
 
 Belzer warf Gordon einen mürrischen Blick zu. »Ist ein Arbeitskollege von mir, Nate«, erklärte er. »Von der Zeitung. Er ist Journalist.« »Ein Zeitungsmann«, sagte Belzer gleichmütig. »Nun, ein Freund von Velvel ist ein Freund. Velvel, Ida möchte dich sprechen.« Er nahm Gordon am Arm und schob ihn sanft durch die Menschenmenge. Im kleinen Büroraum des Instituts hielt Gordon schnurstracks auf seine Tante zu, küsste sie auf die Wange und flüsterte: »Mein Beileid, Tante Ida.« Dann reichte er seinem Vater und dem Rabbi, einem schmächtigen, sanft dreinblickenden Mann mit Schuppen auf der schwarzen Robe, die Hand. »Mein Neffe ist ein Nobelpreis-Journalist«, weihte Ida den Rabbi ein. »Erzählen Sie ihm, was Sie sagen wollen, und fragen Sie ihn, was er davon hält.« »Pulitzer-Preis, Tante Ida«, korrigierte Gordon automatisch. Der Rabbi murmelte etwas und widmete sich dann sofort seinem Thema. »Heute möchte ich über Max Grossman, den Mann, sprechen«, sagte er. »Über Max Grossman, den Gatten. Über Max Grossman, den Juden, der ohne großes Aufsehen wohltätig wirkte, der nie vergaß, was er war und woher er stammte…« »Klingt ganz nach ihm«, spottete Gordon, worauf Al Grossman seinen Sohn mit einem vielsagenden Blick zurechtwies. »Das hier ist ein ernster Anlass, Schmendrick«, sagte er. »Wo wir schon mal einen Schreiberling in der Familie haben, möchten wir auch dessen fachliche Meinung einholen.« »Wir hoffen, dass du ein paar Worte sagst«, verriet Ida. -16-
 
 Sie trug schwarz und rauchte eine Kent 100. »Nichts gegen den Rabbi, aber er kannte Max nicht, du hingegen schon. Max hielt dich immer für einen großartigen Redner.« »Ich verzichte«, lautete Gordons Antwort. »Hört mal, ich wüsste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Der Kerl, Flanagan, mit dem ich gekommen bin, der möchte ein ganzes Buch über Onkel Max schreiben. Ihr solltet ihn die Grabrede halten lassen.« »Kein Gójem«, sagte der Rabbi mit ernster Miene. »Warum denn eigentlich nicht?« fragte Gordon. »Hat Onkel Max etwa nicht mit den Italienern Geschäfte gemacht? Vielleicht sollte man in der Grabrede auf sein ökumenisches Wesen eingehen.« »Das ist eine gute Idee«, sagte Ida, der die Ironie entgangen war. »Max ist zu den Lokschen immer freundlich gewesen.« Es klopfte an der Tür. Nate Belzer steckte den Kopf ins Büro. »Ida, der israelische Konsul möchte dir sein Beileid aussprechen. Möchtest du ihn jetzt sehen?« Die alte Dame lächelte. »Konsul.« Sie ließ das Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »Schick ihn herein.« Belzer riss die Tür weiter auf. Der Diplomat, ein Mann Ende fünfzig, der hinter Nate gewartet hatte, kam herein. Gewandt schüttelte er Ida die Hand, gab einen hebräischen Satz zum besten und sprach dann die anderen Anwesenden an. »Max Grossman war ein echter Freund des Staates Israel«, verkündete er. »Sein Tod ist für uns alle ein schwerer Verlust.« Das waren wirklich Neuigkeiten. Gordon warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, aber der alte Herr verzog -17-
 
 keine Miene. »Sie müssen William Gordon sein«, sagte der Diplomat und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Artikel. Ihre Reihe über die Palästinenser war erstklassig. Ich wünschte nur, dass es mehr von Ihrer Sorte gäbe. Sie behalten auch bei komplizierten Themen die richtige Perspektive –« »Ich wusste gar nicht, dass Onkel Max was mit Israel zu tun hatte«, sagte Gordon. »Ich wusste nicht mal, dass er je dort gewesen ist.« »Ich glaube nicht, dass er Israel besucht hat«, antwortete der Konsul, dem das Gespräch offensichtlich unbehaglich wurde. Als Diplomat spürte er, dass er zu weit gegangen war. »Er hatte Ausreiseprobleme«, warf Grossman ein. »Ganz genau«, sagte der Israeli. »Aber wenn er gebraucht wurde, war er im Geist immer da, das kann ich Ihnen versichern. Und nun, Mrs. Grossman, möchte ich Sie noch mal unseres Beileids und Mitgefühls versichern.« Er schüttelte allen Anwesenden die Hand und verschwand. »Was hat Onkel Max für Israel getan?« fragte Gordon, dessen journalistische Neugier sich meldete. »Ach, dies und das«, sagte Ida. »Vielleicht sollte ich es in meiner Rede erwähnen«, schlug der Rabbi vor, doch Grossman schüttelte vehement den Kopf. »Geschäftliches wird nicht erwähnt, es geht nur um die Person«, murrte er. Daraufhin nickte der Rabbi so heftig, dass die Schuppen von seinen Schultern stoben. In der Kapelle stieg der Lärmpegel an. Grossman warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Nun, wirst du was sagen, oder nicht, großer Junge?« Gordon schüttelte den Kopf. »Begraben will ich Caesar, nicht ihn preisen. Was nicht heißen soll, dass ich ihn nicht respektiere.« -18-
 
 »Dann vergiss es«, sagte Grossman. »Rabbi, nur Sie werden eine Rede halten. Und denken Sie daran, sie soll kurz und freundlich sein. Nichts Ausgefallenes.« Gordon half seiner Tante beim Aufstehen. »Bei der Shivah wird es chinesisches Essen geben«, sagte sie. »Na, zeugt das nicht von Klasse?« Die Spätausgabe der Tribune kam während der Beerdigung heraus. Auf dem Weg vom Friedhof zu Idas EastSide-Penthouse kaufte Flanagan eine Ausgabe und las den Nachruf laut vor. »Max Grossman, angeblich einer der mächtigsten Gangsterbosse Amerikas, verstarb gestern nach langer Krankheit im Mount Sinai Hospital im Alter von fünfundachtzig Jahren. Grossman wurde 1897 als Sohn jüdischer Eltern, die aus Russland eingewandert waren, an der Lower East Side in New York geboren. Nachdem er mit fünfzehn die Schule verlassen hatte, bildete er mit seinem Schulfreund Al ›Ax‹ Axelrod eine eigene Bande, die unter dem Namen ›Max and Ax Mob‹ Bekanntheit erlangte. 1951 wurde Axelrod bei einem Bandenmassaker in Palm Springs getötet. Grossman und Axelrod arbeiteten kurzzeitig für den Verbrecherkönig Arnold ›The Brain‹ Rothstein, bevor sie sich selbständig machten. Ihre kriminellen Machenschaften umfassten Erpressung, bewaffneten Raub, Schmuggel und Mordaufträge. Wie es heißt, half Grossman im Jahre 1929, das Syndikat aufzubauen, die nationale Gangsterorganisation, die viele Jahrzehnte lang die Unterwelt beherrschte. Mit Luigi Spadafore und anderen stadtbekannten Mafia-Persönlichkeiten arbeitete er eng zusammen. Außerdem stand er in Verbindung mit Louis ›Lempke‹ Buchhalter von Murder Inc., mit Charles ›King‹ Solomon aus Boston und mit der Purple Gang aus -19-
 
 Detroit. Bekannt für seine diplomatische Ader und sein organisatorisches Talent, half Grossman, in einigen lateinamerikanischen Ländern das Glücksspiel einzuführen. Er verfügte über ausgezeichnete Kontakte zur Demokratischen Partei in New York und im ganzen Land und gründete eine Warenhauskette, die von seinem jüngeren Bruder Al geführt wurde. Über die Jahre wurde Grossman im Rahmen zahlreicher Untersuchungen durchleuchtet, aber nur ein einziges Mal verurteilt, im Jahre 1927, wegen Stadtstreicherei. Trotzdem waren mehrere staatliche Behörden davon überzeugt, dass er Jahrzehnte lang der obersten Liga des organisierten Verbrechens angehört hatte. 1957 wurde er mit Zustimmung des Kongresses beschuldigt, dem McClellanAusschuss wichtige Informationen vorenthalten zu haben. Seine letzten Jahre verbrachte Max Grossman in ruhiger Abgeschiedenheit in seiner Wohnung an der Upper East Side. Er hinterlässt seine Gattin Ida, seinen Bruder Albert und seinen Neffen William Gordon, der für diese Zeitung als Kolumnist tätig ist.« »Vielen Dank für die Publicity«, sagte Gordon. »Ich kann mich nicht daran erinnern, beim letzten Mal meinen Namen darin gesehen zu haben.« »Eine Änderung in letzter Minute, Jungtschik«, sagte Flanagan. »Wollte der Geschichte einen lokalen Anstrich verleihen. Ach ja, wenn wir bei deiner Tante sind, erwähnst du besser nicht, wer den Artikel fabriziert hat, okay? Manchmal reagieren die Leute ziemlich empfindlich.« Doch Flanagan machte sich umsonst Sorgen. Keiner der Trauergäste hatte die Tribune gelesen. Sie tummelten sich im weitläufigen Wohnzimmer, schlürften Tee aus handbemaltem chinesischen Porzellan und Canadian Club aus -20-
 
 gewöhnlichen Longdrinkgläsern. Auf den Sofas saßen die älteren Juden und mampften genüsslich Dim-SumSpezialitäten. Die Stimmung im Zimmer wirkte auf Gordon ziemlich entspannt und gutgelaunt. »Tante Ida, das hier ist John Flanagan, er arbeitet auch bei der Zeitung«, stellte Gordon seinen Freund vor. »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, Mrs. Grossman«, sagte Flanagan, grinste und blies Zigarettenrauch in die Luft. »Ihnen auch, Mr. Grossman«, wandte er sich an Gordons Vater, der ihm mit einem Grunzen antwortete. »Ist das Ihre erste Shivah, Mr. Flanagan?« fragte Ida. »Das ist die jüdische Form einer Totenwache. Für Alkohol ist ausreichend gesorgt«, fügte sie wissend hinzu. »Nehmen Sie sich doch einen Drink, und fühlen Sie sich wie zu Hause.« Damit stob sie davon und ließ Flanagan mit Gordon und dessen Vater zurück. Voller Neugier beobachtete Flanagan die einzelnen Trauergäste. Plötzlich berührte er Gordons Arm und zeigte auf einen gebräunten Mann mit grauem Haarschopf, der vornehm eine Frühlingsrolle verspeiste. »Ist das nicht Handsome Harry Millman, Mr. Grossman?« fragte Flanagan. »Ich kenne keinen Harry Millman«, erwiderte Grossman, aber Flanagan bekam die Antwort gar nicht mit. »Sicher, das ist er«, sagte er. »Irgend jemand hat ihn mir mal gezeigt, in der Carnegie Hall, aber das ist schon eine Weile her. Er ist eine lebende Legende. Ich fasse es nicht.« »Wer, zum Teufel, ist Handsome Harry Millman?« wunderte sich Gordon. »Weißt du denn gar nichts über dein kulturelles Erbe?« -21-
 
 fragte Flanagan fassungslos. »Handsome Harry Millman war einer der Killer vom Dexter-Avenue-Massaker in Detroit. Das war in den Dreißiger Jahren. Hat lebenslänglich gekriegt. Bei seiner Verhandlung hat er sich beklagt, dass er nur auf Platz sechs auf der Meistgesuchten-Liste des FBI stand. Sind Sie ihm nie begegnet?« »Nie von ihm gehört«, wiederholte Grossman und warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu. Gordon zuckte die Achseln. »Ich auch nicht.« »Gütiger Ort, das hier ist die reinste Hall of Fame«, sagte Flanagan. »Wer ist denn sonst noch hier, Mr. Grossman?« »Ich muss mir noch was zu essen holen, Velvel«, sagte Gordons Vater, die Frage ignorierend. Er machte einen Schritt, blieb dann stehen, packte Flanagans Ellbogen und drückte fest zu. »Wenn Sie essen möchten, greifen Sie zu. Wenn Sie trinken möchten, tun Sie's. Aber wenn Sie Ihre Neugier nicht im Zaum halten können, verschwinden Sie besser.« »Dein alter Herr ist noch vom alten Schlag«, sagte Flanagan zu Gordon. »Wie kommt's, dass du so ein Waschlappen bist?« »Wenn du Fragen stellen willst, dann verzieh dich lieber«, imitierte Gordon den bierernsten Tonfall seines Vaters. »Ich bin Wildman William Gordon und leg irische Bürohengste einfach so zum Spaß um. Jesus, Flanagan, werde endlich mal erwachsen. Das hier ist eine Horde seniler Männer. Kein Grund, dich vor Freude nicht mehr einzukriegen.« »Du meinst, ich soll mich einkriegen? Hör mal, wenn ich als kleiner Junge nicht aufessen wollte, hat meine Mutter mir immer damit gedroht, dass Max und Ax mich umlegen«, sagte Flanagan. »Und jetzt bin ich hier, in Max' -22-
 
 Wohnung. Komm schon, wer sind diese Typen?« »Die meisten kenne ich auch nicht«, antwortete Gordon wahrheitsgemäß. Sein Onkel und sein Vater hatten immer darauf geachtet, Geschäftliches und Privates nicht miteinander zu vermischen. Sie hatten erwartet, dass Gordon Medizin studieren und Arzt werden würde, und als er den Journalismus wählte, hatten sie das nicht gerade begeistert aufgenommen. In ihren Augen bestand eine zu enge Verbindung zwischen den Zeitungen und ihrer Welt. Von Reportern hatten sie keine gute Meinung, ihrer Ansicht nach waren sie nichts anderes als Polizeispitzel. Gordon wollte Flanagan gerade die Einstellung seiner Verwandten erläutern, als ein schmächtiger Mann mit langer Narbe auf der rechten Wange an ihn herantrat und die knotige Hand auf seinen Arm legte. »Tag, Velvel«, sagte er. »Was macht a Jid?« »Tag, Onkel Abe«, grüßte Gordon zurück. »Du siehst gut aus.« »Fühle mich prima. Warum auch nicht? Bist du schon lange hier?« »Gerade erst gekommen. Onkel Abe, das hier ist John Flanagan. Wir arbeiten zusammen. Abe Abramson.« »Deine Máme war's«, sagte Flanagan und grinste übers ganze Gesicht. Abramson blinzelte, blickte starr geradeaus und lachte dann aus vollem Halse. Flanagan, vom Canadian Club schon ein wenig angeschickert, wandte sich an Gordon. »Das war 1937, richtig? Abe ›Bad Abe‹ Abramson wird während eines Kartenspiels in der Hester Street angeschossen. Die Bullen tauchen auf. ›Wer ist es gewesen, Abe?‹ fragt ihn einer. »Sag uns nur, wer es gewesen ist.« Und Bad Abe blickt zu ihm auf und sagt, »Deine Máme war's«.« -23-
 
 Zu Gordons Überraschung lachte Abramson wieder. »Dein Freund hier ist eine Art Historiker?« fragte er. »Wo haben Sie das aufgeschnappt?« »Das Schweigegelöbnis«, antwortete Flanagan betrunkener, als man es ihm anmerkte. »Die Verbindung zwischen meiner und Ihrer Welt. Velvel versteht das einfach nicht.« »Wo hast du diese Type aufgetrieben?« fragte Abramson und gab sich wütend, obwohl es offensichtlich war, wie sehr er die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, genoss. »Vielleicht können wir uns ja mal zusammensetzen und über die alten Zeiten plaudern«, schlug Flanagan vor. »Sicher, warum nicht, ich bin ein nostalgischer Mensch«, gab Abramson zur Antwort. »Inzwischen wohne ich in Florida, aber falls Sie mal dort runterkommen, schauen Sie bei mir vorbei.« Der alte Mann schlug Gordon mit der Faust gegen den Oberarm. »Deine Máme war's«, wiederholte er lachend. »Oh, das hätte ich fast vergessen, Velvel. Nate Belzer möchte sich mit dir unterhalten, im Büro deines Onkels. Er bittet dich, zu ihm zu kommen, sobald du Zeit hast.« »Ich werde gleich mal zu ihm gehen«, sagte Gordon. »Onkel Abe, führ dieses Iren hier ein bisschen herum. Er würde alles dafür geben, wenn er Damon Runyon sein dürfte.« »Ein sehr, sehr netter Mensch«, sagte Abe. »Ich habe ihn in Miami kennen gelernt…« Belzer wartete in Max Grossmans Arbeitszimmer auf Gordon. Er saß hinter dem großen altmodischen Schreibtisch und spielte mit einem Bleistift. »Nimm Platz, Velvel«, forderte er Gordon auf. »Ich möchte mit dir über -24-
 
 das Testament deines Onkels reden.« Vor ein paar Jahren hatte die Zeitschrift Fortune Max Grossman als einen der fünfhundert reichsten Männer Amerikas aufgeführt. Der alte Gangster hatte keine Kinder, und Gordon hatte sich schon den ganzen Morgen gefragt, ob er wohl ein wenig Geld erben würde. »Velvel, du weißt, womit dein Onkel seinen Lebensunterhalt verdient hat?« kam Nate ohne Umschweife zum Thema. »Er war ein pensionierter Geschäftsmann, dem eine Warenhauskette gehörte«, gab Gordon die einstudierte Antwort wieder, die man ihm als Teenager auf dem Weg zu einem angesehenen Internat eingebläut hatte. An dieser Antwort gab es nichts auszusetzen, sie hatte ihm die letzten fünfundzwanzig Jahre prima in den Kram gepasst, und er verspürte jetzt nicht den Wunsch, eines Besseren belehrt zu werden. »Dein Onkel hat mannigfaltige Interessen verfolgt«, sagte Belzer. »Ja, es ist wahr, er besaß eine Warenhauskette. Ihm und deinem Vater gehören ein paar Geschäfte. Aber es gab auch andere Unternehmungen. Du weißt, worauf ich anspiele?« »Nein, eigentlich nicht.« »Komm schon, Velvel. Du bist jetzt ein großer Junge. Es ist höchste Zeit, dass du das Familiengeschäft kennen lernst.« »Wo ist mein Vater?« fragte Gordon wie ein kleiner Junge. Er kam sich etwas komisch vor. »Wenn wir über Familienangelegenheiten sprechen, müsste er doch eigentlich anwesend sein.« »Er ist nicht hier, weil er nicht hier sein möchte«, sagte Belzer. »Ich möchte dir etwas zeigen.« -25-
 
 Er öffnete einen ledernen Aktenkoffer und schob einen Stapel ordentlich sortierter Papiere über den Schreibtisch. Die Seiten waren vor allem mit Ziffern bedeckt. Große Zahlen, mit Dollarzeichen davor. »Lies«, sagte er. »Und dann reden wir.«
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 2 Seit Gordon denken konnte, las er. Schon als er sieben Jahre alt gewesen war, hatte seine Mutter ihn in die öffentliche Bibliothek auf der Fifth Avenue, Ecke 24. Straße mitgenommen. Zweiunddreißig Jahre später konnte er sich noch lebhaft daran erinnern, wie sie in den Karteikästchen stöberte, etwas auf ein Stück Papier kritzelte und zwanzig Minuten später zwei dicke Bände über griechische Mythologie mit Abbildungen von Göttern und Schlangen aus einem Loch in der Wand in Empfang nahm. Sie hatte erläutert, dass ein Mann, ein so genannter Bibliothekar, sich um ihre Bestellungen gekümmert hatte. Als Sohn wohlhabender und nachsichtiger Eltern hatte Gordon sich eingebildet, der Bibliothekar habe die Bücher eigens für ihn geschrieben. Aus dem siebenjährigen William war ein fanatischer Bücherleser geworden, eine Liebhaberei, die er vor seinen Freunden zu verbergen pflegte. Nichts war ihm verhasster, als ein Bücherwurm gescholten zu werden. Um das durchs Lesen angeeignete Wissen zu verbergen, hatte er manchmal Fragen sogar absichtlich falsch beantwortet. Dann, zu Beginn der Pubertät, hatte Gordon die praktische Seite der Literatur entdeckt – sie bot ihm die Möglichkeit, etwas über Sex zu erfahren. Gleich nach seiner Bar-Mizwa klaubte er die Taschenbuchausgabe eines Eheratgebers von einem Drugstore-Regal. Das Buch entflammte seine Phantasie und lieferte ihm einen kostbaren Einblick in das Wesen von Mädchen und den Spaß, den er mit ihnen haben konnte. Noch im selben Jahr hatte er dieses Wissen im Ferienlager genutzt und sich ins Bett einer Siebzehnjährigen aus Westchester manövriert, die -27-
 
 nach Kaugummi und Haarshampoo roch. Im darauf folgenden Herbst wurde Gordon, entgegen seiner Einwände, auf eine Vorbereitungsschule in Vermont geschickt. Auch dort erwies sich, von welch praktischem Nutzen sein Hobby war. Grayling machte gerade eine liberale Phase durch, in der zunehmend mehr Wert auf »kreative Prozesse« und unabhängiges Denken gelegt wurde. Stures Auswendiglernen und Disziplin waren nicht mehr sonderlich gefragt. Gordon trotzte dem Direktor die Erlaubnis ab, seine Kurse durch extracurriculares Lesen ersetzen zu dürfen, was ihn in die glückliche Lage versetzte, Referate über Bücher einzureichen, die er längst gelesen hatte. Dieses System bot ihm die Zeit, ein guter Basketballspieler zu werden und die umliegenden Kleinstädte nach willigen Dorfschönheiten abzuklappern. Gordons Mutter Eise war eine hübsche und des Öfteren geistesabwesende Frau, deren Vater, ein deutschstämmiger, jüdischer Snob, die Monarch-Warenhauskette gegründet und mangels Kontrolle wieder verloren hatte. Al Grossman, von seinem Bruder dazu beauftragt, hatte Eises Vater ausgezahlt und die Tochter gleich mit dem restlichen Inventar mitgenommen. Eise Grossmann hatte darauf bestanden, dass ihr Sohn nach Princeton ging und ein zweiter F. Scott Fitzgerald wurde. Al hingegen, der sich sonst selten in die Erziehung seines Sohnes einmischte, hegte zwar die Hoffnung, dass Gordon Medizin an der Columbia studierte, doch sein Anliegen war nicht so stark ausgeprägt, als dass er darauf bestanden hätte. Gordon, der Schriftsteller für Schlappschwänze hielt und nicht das mindeste Interesse hatte, sein ganzes Leben mit kranken Menschen zu verbringen, enttäuschte beide Elternteile und schrieb sich an der Universität von Wisconsin für Journalismus ein. Nach drei Jahren in einer reinen Jungenschule verliebte -28-
 
 sich Gordon in die Universität von Wisconsin. Über die freie Verfügbarkeit von Studentinnen und Bier und den Zugang zu einer echten Bibliothek freute er sich aus tiefstem Herzen. Unter den blonden Studentinnen kleinstädtischer Herkunft, die Englisch studierten, machte er eine beachtliche Anzahl von Eroberungen. Er schloss sich der Studentenverbindung an, wo er schnell eine einflussreiche Position bezog, obwohl er nicht alle verlangten Sportarten beherrschte, und zum ersten Mal in seinem Leben bekannte er sich zu seiner Liebe zu Büchern. Er konzentrierte sich auf Geschichte und Internationale Politik, weil ihm schon damals klar war, dass er Auslandskorrespondent werden wollte. Im letzten Studienjahr wurde er zum Herausgeber der College-Zeitung ernannt. Damals hatte er seinen Nachnamen von Grossman zu Gordon geändert, weil er fand, dass dieser Name besser zum Verfasser von Zeitungsartikeln passte. Sein Vorgänger war von der Detroit Free Press als Lokalredakteur angeheuert worden, und Gordon rechnete damit, den gleichen Weg einzuschlagen – zuerst ein Volontariat im Mittleren Westen, dann eine Anstellung bei einer New Yorker Zeitung und dann auf und davon mit dem Orientexpress. Während der Osterferien flog Gordon zurück nach New York zum jährlichen Sederfest, das sein Onkel veranstaltete. Inzwischen waren seine Eltern in ein großes Backsteinhaus in Scarsdale gezogen, während Ida und Max immer noch in ihrem Doppelhäuschen auf der East Side ausharrten, wo Gordon, solange er sich erinnern konnte, zweimal im Jahr – zum Erntedankfest und zum Passahfest – zu Gast gewesen war. Nicht im mindestens religiös motiviert, gehörte seine Familie keiner Synagoge an und beging nur wenige Feiertage. Selbst an Jom Kippur ging Al Grossman ins -29-
 
 Büro, es sei denn, dass gerade das Basketball-Endspiel der World Series an diesem Tag stattfand. Aber das Passahfest nahm eine besondere Stellung im Familienleben der Grossmans ein. An diesem Tag trafen sich alle Familienmitglieder, um sich ehrfürchtig ihrer Vorfahren zu erinnern, denen sie ihren jetzigen Reichtum zu verdanken hatten. An diesem Feiertag überfiel Gordon immer eine nostalgische Stimmung, obwohl er sich nicht sicher war, wonach er sich überhaupt sehnte. Der Seder in diesem Jahr unterschied sich anfänglich nicht von denen der letzten Jahre. Mit einem schwarzen Seidenkäppchen auf dem dicken weißen Haarschopf und einem unverbindlichen Lächeln thronte Max Grossman am Tischende, während sein Freund Nathan Belzer die hebräischen Gebete in einer Art Singsang vortrug. Zu jener Zeit wusste Gordon schon, dass sein Onkel ein berüchtigter Gangster war, aber der alte Jude, den er von Kindesbeinen an kannte, wollte in seinen Augen nie so richtig zu dem Bild des Verbrecherkönigs passen, das er aus Spielfilmen kannte. Max sprach mit sanfter Stimme, der ein kaum wahrnehmbarer jiddischer Akzent anhaftete, und im Gegensatz zu Gordons temperamentvollem Vater gab er seine Gefühle nur äußerst selten preis. Wäre Gordon gebeten worden, seinen Onkel zu beschreiben, hätte er dafür das Adjektiv ›durchschnittlich‹ gewählt. Seine Beziehung zu Max war distanziert. Ida und Max waren kinderlos geblieben, und dem alten Mann fiel der Umgang mit Kindern nicht leicht. Als kleiner Bub hatte Gordon ab und an versucht, seinen Onkel mit unsicheren, altklugen Bemerkungen über die Erwachsenenwelt für sich einzunehmen, aber Max war nicht leicht zu becircen. »Dein Junge ist ein großartiger Redner, Al«, hatte er einmal festgestellt, aber Gordon, der wusste, dass sein Onkel immer darauf achtete, kein Wort zuviel zu verlie-30-
 
 ren, hatte auch begriffen, dass das nicht als Kompliment gemeint war. Seit damals hatte er sich in Max' Gegenwart schweigsam gegeben, ein Verhalten, das die gute Erziehung gebot. Und so hatte es ihn schon überrascht, als Max sich zu ihm hinüberbeugte und sagte: »Velvel, ich möchte mich mit dir kurz unter vier Augen unterhalten«, nachdem Nathan Belzer die Sedergebete mit ›Nächstes Jahr in Jerusalem‹ beendet hatte. Max führte Gordon in ein großes Arbeitszimmer neben dem Wohnraum, schloss die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Sein Neffe nahm ihm gegenüber Platz und versuchte vergeblich, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal mit seinem Onkel ein persönliches Gespräch geführt hatte. »Du gehst dieses Jahr von der Universität ab«, leitete Max die Unterhaltung ein. »Das ist richtig, Onkel Max«, antwortete Gordon bewusst mundfaul. »Hast du schon entschieden, was du hinterher tun möchtest?« fragte er. Diese Frage war Gordons Meinung nach überflüssig, weil der alte Mann bestimmt von seinem Bruder erfahren hatte, dass Gordon Journalist werden wollte. »Ich möchte Pressefritze werden.« Diese flapsige Bezeichnung wählte er ganz bewusst. »Und irgendwann möchte ich als Auslandskorrespondent arbeiten, aber das wird noch ein paar Jahre dauern.« »Hast du je mit dem Gedanken gespielt, in unser Geschäft einzusteigen?« fragte Max ganz nebenbei. »Du könntest deinem Vater von Nutzen sein.« »Warenhäuser interessieren mich nicht besonders, Onkel Max. Außerdem glaube ich nicht, dass ich in diesem Beruf gut wäre.« -31-
 
 Max nickte. Der Junge verfügte über eine gesunde Selbsteinschätzung. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Wie ich höre, nennst du dich jetzt Gordon.« Gordon fühlte sich ertappt und lief rot an. Bis jetzt hatte er seinen Eltern noch nichts von der Namensänderung erzählt. »Das ist ein Pseudonym, Onkel Max«, sagte er. »Ich habe meinen Namen nicht offiziell ändern lassen. Woher weißt du davon?« Grossman ignorierte die Frage. Er nahm ein Blatt Papier aus der obersten Schublade und schob es seinem Neffen über die glatt polierte Schreibtischoberfläche zu. Auf dem Blatt stand ein Name, der Gordon verriet, dass es nicht spontan zu dieser Unterhaltung gekommen war. »Morgen wirst du dich mit diesem Mann treffen«, sagte Max. »Er ist ein Freund von mir. Er wird dir einen Job als Auslandskorrespondent geben.« Cy Malkin, dessen Namen und Telefonnummer auf dem Blatt Papier standen, war Herausgeber der New York Tribune und eine Berühmtheit in der Welt des Journalismus. Gordon war so verblüfft, dass er einfach laut herauslachte. »Cy Malkin? Warum treffe ich mich nicht gleich mit Präsident Kennedy und plaudere mit ihm ein bisschen? Onkel Max, so läuft das nicht. Ich meine, ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber Cy Malkin trifft sich nicht mit Publizistikstudenten. Außerdem dauert es Jahre, bis man ins Ausland geschickt wird –« »Wer spricht davon, dass du dich hocharbeiten sollst?« fragte Max mit kühlem Kopf. »Ich möchte dir ein Examensgeschenk machen, Velvel. Und wenn dir jemand was schenkt, solltest du es gefälligst annehmen. Du bist ein guter Junge.« Dieses Kompliment überraschte Gordon mehr als der -32-
 
 naive Glaube seines Onkels, dass ein guter Bekannter, der Herausgeber war, ihm einen Job verschaffen konnte. »Danke, Onkel Max«, sagte er höflich. »Ich werde Mr. Malkin morgen anrufen.« Was er insgeheim stark bezweifelte, aber er mochte seinen Onkel nicht vor den Kopf stoßen. »Gut«, meinte der alte Mann und erhob sich. »Dann wollen wir wieder zu den anderen gehen und Strudel essen.« Gordon steckte Cy Malkins Nummer in seine Brieftasche und spazierte damit drei ganze Tage lang durch New York, weil er nicht die Nerven hatte anzurufen. Er war davon überzeugt, nicht weiter als bis zur Sekretärin vorzudringen. Dann, an dem Morgen, als er nach Madison zurückfahren sollte, wagte er es endlich. »Mein Name ist William Grossman«, sagte er der Sekretärin. »Mein Onkel, Max Grossman, hat mir aufgetragen, Mr. Malkin anzurufen.« »Oh, wir haben schon auf Ihren Anruf gewartet, Mr. Grossman«, sagte die Frau am anderen Ende. »Ich werde Sie gleich durchstellen.« Nach einer kurzen Pause bellte eine Männerstimme durch den Hörer. »Grossman, hier ist Malkin«, sagte er. »Können wir zusammen zu Mittag essen?« »Entschuldigung, Sir«, stotterte Gordon, überzeugt, dass Malkin ihn mit seinem Onkel verwechselte. »Ich bin William Grossman, Max' Neffe. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen.« »Ich weiß, wer dran ist«, erwiderte Malkin ungeduldig. »Mögen Sie italienisches Essen?« »Ja, Sir«, antwortete Gordon wie ein West-Point-Kadett. -33-
 
 »Gut. Dann treffen wir uns um eins im Castello della Mar auf der 7. Straße, Ecke 51., passt Ihnen das?« »Ja, Sir«, sagte Gordon. Als er den Hörer auflegte, klebte seine Handfläche vor lauter Angstschweiß. Cy Malkin war ein imposanter Mann Mitte Sechzig mit einer Glatze und einer großen, schmalen Nase. Während des Zweiten Weltkriegs hatte er sich einen Namen als Amerikas berühmtester Reporter erworben, weil er von allen Schlachtfeldern Europas aus berichtet hatte und in der Normandie verwundet worden war. Nach seiner Rückkehr hatte er als freier Kolumnist für verschiedene Zeitungen gearbeitet und war später als Redakteur zur Tribune gegangen, wo er sich mit aller Kraft der Liberalität verschrieben und zum eloquenten Kritiker von Senator McCarthy entwickelt hatte. Seine Artikel wurden an Journalismus-Schulen im ganzen Land studiert, und Gordon kannte Teile von Malkins Aufsehen erregender Ansprache zur Verteidigung des ersten Verfassungsartikels auswendig, die er vor dem Komitee für Unamerikanische Aktivitäten gehalten hatte. Gordon traf zwanzig Minuten zu früh im Restaurant ein. Als Malkin auftauchte, wurde er wie ein hoher Politiker begrüßt, der gerade aus Washington zu Besuch war. Gordon reagierte so eingeschüchtert, dass er kaum in der Lage war, den großen Mann zu begrüßen. Malkin entdeckte Gordon an der Bar, winkte wild und rief ihn zu sich herüber. »Sie sehen wie ein Grossman aus«, sagte er laut. »Sind Sie schon alt genug, um einen Drink bestellen zu dürfen?« »Im Juni werde ich einundzwanzig«, lautete Gordons Antwort. Malkins Frage beleidigte ihn, zumal in New York ab achtzehn Alkohol ausgeschenkt wurde. Malkin grinste. »Einundzwanzig, hm? Glauben Sie, dass Sie für die große, schlechte Welt gewappnet sind?« -34-
 
 Er wandte sich an den wartenden Kellner. »Bringen Sie uns zwei Chivas auf Eis.« Das Mittagessen mit einem Mann wie Malkin lief auf einen Monolog hinaus. Der große Journalist schien sein Essen gedankenverloren hinunterzuschlingen und plauderte dabei unablässig über die politischen Verhältnisse auf drei Kontinenten. Seine Ansichten waren faszinierend, vor allem, weil er es verstand, Tatsachen mit persönlichen und manchmal skandalösen Anekdoten über internationale Persönlichkeiten zu spicken. Über Ike und Winnie, über DeGaulle und Chruschtschow, über Ben-Gurion und Nehm sprach er wie über gute Bekannte. Dennoch hatte Gordon nicht den Eindruck, dass er sich hervortun wollte. Malkin diskutierte über Führer von großen Nationen mit der gelangweilten Selbstsicherheit eines Mannes, der über Bekannte aus seinem Club spricht. Unter anderen Umständen hätte sich Gordon tief geehrt gefühlt, diesem Mann zuhören zu dürfen, aber nach ihrem Telefonat an jenem Morgen war in ihm die Hoffnung gekeimt, dass Malkin ihm tatsächlich einen Job anbieten würde, vielleicht als Lokalredakteur. Mit leiser Enttäuschung registrierte er, dass es sich bei diesem Treffen nicht um ein Vorstellungsgespräch handelte. Der Herausgeber hatte sich nicht mal nach seinem Studienfach erkundigt. Malkin tat Max Grossman einen Gefallen und führte seinen Neffen zum Essen aus, das war alles. Auf der anderen Seite nahm diese Erkenntnis Gordon die Nervosität. Im Geist malte er sich aus, wie er seinen Professoren von dem Treffen mit Malkin erzählte. »Zu Hause in New York hab ich mal kurz bei der Trib vorbeigeschaut und bin mit Cy zum Essen gegangen, Sie wissen schon, Cy Malkin. Er ist ein alter Freund der Familie…« Er stellte sich gerade Professor Jarrards Gesichtsausdruck vor, als Malkin seinen Arm berührte und ihn -35-
 
 damit aus seinen Träumereien riss. »– und deshalb meine ich, dass die Lage in Südostasien sich verschlimmern wird«, sagte er. »William, was wissen Sie über Vietnam?« Da er schon länger nicht mehr den Mund aufgemacht hatte, musste er sich erst mal räuspern. »Nur wenig«, sagte er. »Ich bin kein Experte.« »Gut«, erwiderte Malkin. »Experten traue ich nicht über den Weg. Ein Reporter sollte niemals Experte werden, weil er dann nicht mehr zuhört. Was hielten Sie davon, für uns dorthin zu gehen?« »Machen Sie Witze?« »Wir haben gerade erst ein Büro in Saigon eröffnet«, führte er aus. »Ein junger Mann namens John Flanagan leitet es. Davor hat er für uns im Lokalressort gearbeitet. Er wird einen zweiten Mann brauchen. Wollen Sie den Job?« »Warum bieten Sie ihn mir an?« fragte Gordon. »Sie wissen nichts von mir. Was bringt Sie auf die Idee, dass ich Journalist werden möchte?« Malkin grinste und bestellte noch mal Wein. »Das sind Reporterfragen«, sagte er. »Zeigt, dass Sie einen guten Instinkt haben. Zufällig weiß ich eine ganze Menge über Sie. Max hat mir Kopien Ihrer College-Zeitung und von den Artikeln geschickt, die Sie für den Daily Cardinal geschrieben haben, und außerdem habe ich unseren Mann in Milwaukee beauftragt, Sie zu überprüfen.« Gordon erinnerte sich an den Tag, als er den Mann von der Tribune getroffen hatte. Er war an die Uni gekommen, um für einen Artikel über linke Bewegungen auf dem Campus zu recherchieren, und hatte Gordon mehrere Stunden lang ausgefragt. Jetzt erst begriff er, dass der Artikel ein Vorwand gewesen war. Dass Malkin sich -36-
 
 seinetwegen derlei Umstände machte, verblüffte ihn. »Ich glaube, aus Ihnen wird mal ein sehr guter Journalist, William«, fuhr Malkin fort. »So, das war das eine. Aber ich möchte trotzdem ehrlich zu Ihnen sein – die Leute stehen nicht gerade Schlange, um nach Vietnam zu gehen. Dort ist es heiß und stickig, und im Augenblick gibt es nicht sonderlich viel zu berichten. Könnte sich als Schuss in den Ofen erweisen. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sich dort etwas zusammenbraut, von dem wir noch nichts wissen, und deshalb brauche ich jemanden mit langem Atem. Und darum biete ich Ihnen den Job an.« »Mein Onkel Max hat gemeint, es handle sich um ein Examensgeschenk«, platzte Gordon mit der Sprache heraus. Er wusste, dass es ungewöhnlich war, in einer solchen Situation die Wahrheit zu sagen, aber sein Instinkt riet ihm, die Sache gleich von Anfang an richtig zu stellen. In Wahrheit traute er seinem Onkel nicht hundertprozentig über den Weg. »Ich verhelfe Neffen von Freunden nicht zu einem Job«, sagte Malkin gleichmütig. »Ich habe Ihnen ein Angebot unterbreitet. Wenn Sie Zeit zum Nachdenken brauchen, die haben Sie. Geben Sie mir einfach innerhalb von zehn Tagen Bescheid.« »Die Antwort kann ich Ihnen jetzt schon geben«, sagte Gordon. »Ich nehme den Job. Wann fange ich an?« »Wann sind Sie mit der Uni fertig?« wollte Malkin wissen. »Am 1. Juni.« »Gut. Machen Sie einen Monat frei, amüsieren Sie sich. Und am 1. Juli fliegen Sie nach Saigon.« Im Sommer 1961 hätten die meisten Amerikaner nicht -37-
 
 einmal gewusst, wo sie Saigon auf der Landkarte suchen sollten. Die Vereinigten Staaten schickten gerade zusätzliche Soldaten in die Fremde, aber die Öffentlichkeit bekam kaum etwas davon mit, mit Ausnahme einer Handvoll amerikanischer Reporter, die dort stationiert waren. Das waren größtenteils junge, ambitionierte, noch wenig abgebrühte Männer, die alles daransetzten, richtige Trenchcoats – so bezeichnete John Flanagan Auslandskorrespondenten – zu werden. Flanagan hatte für jeden und alles einen Spitznamen. Wenn er von »Chinatown« sprach, meinte er Vietnam. Gordon traf Flanagan zum ersten Mal im Tribune-Büro, einer voll gestopften Zimmerflucht in einem Bürogebäude in der Innenstadt von Saigon, unweit der amerikanischen Botschaft. Flanagan hatte seinen vietnamesischen Fahrer geschickt, dem er den Namen Tonto verpasst hatte, um Gordon am Flughafen abzuholen. Er selbst wartete im Büro vor einer alten Underword-Schreibmaschine auf ihn, die Zigarre im Mundwinkel und ein Glas Whisky auf dem Tisch. Als Gordon an die offen stehende Tür klopfte, blickte Flanagan auf und blies ihm Havannarauch ins Gesicht. »Dr. Grossman, nehme ich an«, sagte er. »Melde mich zum Dienst«, verkündete Gordon. In Flanagans Grinsen lagen Freundlichkeit und Wärme, was Gordon ziemlich erleichterte. »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich mein Pseudonym verwenden werde. Gordon.« »Gordon Grossman?« »William Gordon.« »Ist mir egal, wie du dich nennst«, sagte er. »Ich werde dich Junge nennen, und du nennst mich Flanagan. Als ich anfing, haben die anderen mich auch Junge genannt. Das gehört zur Grundausbildung. Dann, nach ein paar Wochen, -38-
 
 werde ich dich Gordon rufen. William klingt nach einem englischen Butler. Es wird dir gefallen, dich freuen, wenn ich dich bei deinem Namen nenne. Wird dir das Gefühl geben, einer von uns zu sein, falls du weißt, was ich meine?« Wie Gordon bald herausfand, gehörte diese Offenheit zu Flanagans Stil, weil er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, seine Pläne und Motive geradezu unverschämt ehrlich darzustellen. Nachdem sie Freundschaft geschlossen hatten, fiel Gordon auf, dass der Ire diese Methode auch bei Frauen einsetzte. »Ich werde dich abholen, wir werden ein romantisches Abendessen einnehmen, durch die Stadt flanieren und dann in mein Apartment gehen«, legte er dem potentiellen Objekt seiner Begierde dar. »Dann werden wir ein paar Stunden lang über den Sinn des Lebens philosophieren und dabei einen heben und so tun, als ob uns das ungeheuer interessiere, aber in Wirklichkeit denken wir nur ans Bett. Dann mache ich einen Annäherungsversuch, und wir können endlich miteinander schlafen. Am nächsten Morgen werden wir ausgiebig frühstücken und danach sehen, wie es weitergeht. Wie klingt das?« Nicht jeder gefiel diese Direktheit, aber eine verblüffend große Anzahl von Frauen fand seine Vorgehensweise lustig und erfrischend, und meistens funktionierte sie. »Vielleicht möchten Sie, dass ich Sie Chef nenne?« schlug Gordon vor. Flanagan blinzelte und dachte über den Vorschlag nach. »Sicher, Junge, nenn mich Chef«, sagte er. »Klingt gut. Der Chef und der Junge. Gar nicht schlecht. Wie alt bist du, Junge?« »Einundzwanzig, Chef. Und wie alt sind Sie?« »Großartig, wir plänkeln schon prima rum. Ich bin siebenundzwanzig«, antwortete Flanagan. »Willst du -39-
 
 einen Drink?« »Nein, danke. Ist noch ein bisschen früh für mich.« »So antwortet ein Bankier, aber kein Journalist«, sagte Flanagan. »Ein Reporter antwortet: ›Gott, ja‹, oder: ›Ich bin gerade trocken‹. Auf jeden Fall willst du, dass der Kerl, mit dem du unterwegs bist, trinkt. Die Leute plaudern, wenn sie trinken, und in diesem Geschäft geht es darum, die Leute zum Plaudern zu bringen.« »Wenn ich mich betrinke, werde ich mich aber nicht an das entsinnen können, was die Leute gesagt haben.« »Richtig, Junge. Also läuft es darauf hinaus, nicht betrunken zu werden. Wie steht's mit einer Zigarre?« »Vielen Dank, aber ich bin gerade trocken.« Flanagan lachte. »Schnell von Begriff. Nun gut, jetzt zu Lektion Zwei. Zigarren gehören zum Metier. Du bietest sie Menschen an, zu denen du Beziehungen pflegen willst, aber dann musst du auch selbst eine rauchen, sonst hält dich jeder für einen Grünschnabel. Das passt ins Bild – von Journalisten erwartet man ein bestimmtes Verhalten, dann glauben die Leute, im Kino zu sein. Und dann verspüren sie auch den Wunsch, dir etwas zu erzählen, nur um sich ans Drehbuch zu halten, verstehst du, was ich meine?« »Okay, dann rauche ich eine.« »Gib mir 'ne Zigarre- klingt besser«, meinte Flanagan und gab ihm eine. »Versuch nicht, zu abgebrüht zu klingen. Du bist ein SAT, und dagegen kannst du nichts machen, aber bei dem Job muss man sich schon etwas aufs Schauspielern verstehen.« »Was ist ein SAT?« fragte Gordon. »So ein jüdischer Grünschnabel wie du«, sagte Flanagan. -40-
 
 »Wie ich hörte, ist Max Grossman dein Onkel.« »Mein Onkel hat nichts damit zu tun, dass ich hier bin«, verteidigte sich Gordon, aber Flanagan lachte nur. »Da ist mir aber was anderes zu Ohren gekommen«, meinte er. »Wie ich höre, hat er überall seine Finger drin. Und ich habe auch gehört, dass er mit dem großen Cy befreundet ist.« Gordon lief vor Wut und Scham rot an. Natürlich hatte er gehofft, dass Flanagan nicht wusste, wie er zu diesem Job gekommen war. »Jetzt mach dir bloß nicht ins Hemd, Junge. Mein alter Herr ist ein hohes Tier in der Druckergewerkschaft – so bin ich hierher gekommen. Nichts, dessen man sich schämen müsste. Lass uns was essen gehen, und hinterher werde ich dir die Stadt zeigen.« Im Verlauf der drei Jahre, die sie in Saigon verbrachten, wurde John Flanagan so etwas wie Gordons großer Bruder. Nach ungefähr einem Monat hörte er auf, ihn Junge zu nennen, und der junge Journalist freute sich – gemäß der Voraussage – tatsächlich darüber, dass sein älterer Kollege ihn nun Gordon rief. Es dauerte nicht lange, bis Gordon herausfand, dass Flanagan, obwohl nur ein paar Jahre älter als er, in einer ganz anderen Liga zu Hause war, was Ausgebufftheit und Raffinesse betraf. Eines seiner Dauerthemen war die Wichtigkeit von Klischees. »Der Grund, warum es so etwas wie Klischees gibt, ist, dass sie, genau betrachtet, wahr sind«, erzählte er Gordon eines Tages in jenem ersten Sommer, beim Abendessen in einem Restaurant namens »Das vergiftete Essstäbchen«, das ganz in der Nähe ihres Büros lag. »Iren trinken nun mal gern, SATs sind klüger als die meisten anderen, Schwarze können Basketball spielen. Die meisten Leute sind dumm. Chinesen sind unergründlich. Hast du -41-
 
 jemals jemanden behaupten gehört, Norweger hätten einen natürliches Gefühl für Rhythmus, oder Mexikaner wären gute Geschäftsleute?« »Kann ich nicht behaupten, Chef«, sagte Gordon. In den letzten Wochen hatte er gelernt, Flanagan anzufeuern, wenn er sich gerade wieder an einem Thema festgebissen hatte. Er war sich darüber im klaren, dass der Stil des Iren langsam auf ihn abfärbte. »Nun, es gibt nur zwei Möglichkeiten, mit einem Klischee umzugehen«, fuhr Flanagan fort. »Entweder du stellst dich drauf ein und benutzt es, was dich zu einem Profi macht, oder du kämpfst dagegen an, dann bist du halt ein Anti. Beide Möglichkeiten haben etwas für sich.« »Und wieso gibt man sich nicht einfach, wie man wirklich ist?« fragte Gordon, aber Flanagan schüttelte gleich vehement den Kopf. »Unmöglich, Junge. Die meisten Menschen haben einfach keine Persönlichkeit. Sie müssen sich eine erfinden. Das nächste Problem ist dann, dass die meisten nicht genug Phantasie für eine solche Aufgabe haben. Du musst nur rausfinden, ob sie sich ans Klischee halten oder nicht, und schon hast du sie am Kragen. Und dann spielst du auf ihnen wie auf einem Klavier.« »Schließt du dich in diese Analyse mit ein?« fragte Gordon. »Sicher«, sagte Flanagan. »Zuallererst bin ich ein Schreiberling. Das ist der Beruf, den Iren ergreifen, die zu ehrlich sind, um Bulle zu werden. Ich trinke, ich rede laut, und unter meiner harten Fassade schlummert ein weicher Kern, das dürfte dir längst aufgefallen sein, richtig? Aber im Gegensatz zu den meisten anderen weiß ich, was ich tue. Was bedeutet, dass ich in gewisser Hinsicht vom Klischee abweiche, weil bei einem Iren keiner mit -42-
 
 Hinterhältigkeit rechnet. Eine kleine Abweichung. Kultiviert und spitzfindig.« Gordon hob das Glas, um auf die Subtilität seines Freundes anzustoßen. »Was ist mit mir?« »Der geborene Anti«, lautete Flanagans Meinung. »Hab ich gleich gemerkt, gleich in der ersten Minute. SATs leiden unter einem besonderen Problem, weil sie sich über ihre Persönlichkeit im klaren sind. Falls ich dir zeigen wollte, wie klug ich bin, würde ich SATs introspektiv nennen. Um ehrlich zu sein, genau aus dem Grund führe ich introspektiv an, wohl wissend, dass du dahinter gekommen bist, dass meine James-Cagney-Masche nur aufgesetzt ist. Aber, und das ist der springende Punkt, du möchtest doch Jeschíwe-bocher sein, oder?« »Nur weiter, es ist deine Vorlesung«, sagte Gordon. »Siehst du, was ich meine? Du redest schon wie einer vom Extrablatt. Das ist 'ne gute Masche, die du da abziehst, mach das lange genug, und es wird dir zur zweiten Natur. Wird dich von anderen unterscheiden. Und hilft dir auch bei den Mädchen.« Mit einer Sache lag Flanagan richtig: Gordon hatte keine Lust, den einfühlsamen, nachdenklichen Moralisten zu spielen. Vietnam war in jenen Tagen kein Ort, an dem Idealismus gefragt war. Die verdeckte Einschleusung von Soldaten war im vollen Gange, und selbst einem Novizen wie Gordon fiel auf, dass die Diplomaten und CIA-Typen die Vorgänge zu vertuschen suchten. Eines Tages kehrte Flanagan mit leuchtenden Augen und beschwingtem Schritt von einer CIA-Einsatzbesprechung zurück. »Zum Teufel, worüber freust du dich so?« wollte Gordon erfahren. »Gordon, diese Saftsäcke verarschen uns«, sagte Flanagan. -43-
 
 »Ja, und was für Neuigkeiten gibt es sonst noch?« »Gut gekontert, Junge. Wie Humphrey Bogart. Aber weißt du, weswegen sie lügen?« Gordon zuckte mit den Achseln. »Keinen Schimmer.« »Na, ich aber schon«, verkündete Flanagan triumphierend. »Die werden einen Krieg anfangen, Gordon. Genau das ist ihre Absicht. Und zwar volle Kanone, mit allem, was dazugehört, Kanonen, Hubschrauber, Truppen. Hier in Chinatown.« Obwohl Gordon sich bis jetzt keine großen Gedanken gemacht hatte, wusste er, dass Flanagan mit seiner Einschätzung richtig lag. »Na gut«, meinte er, »aber welchen Unterschied macht es? Ich meine, du kannst nicht beweisen, was sie da treiben, und ohne Beweise gibt es keine Story.« »Korrekt. Was heißt, dass wir Beweise beschaffen müssen«, sagte Flanagan. »Wir müssen versuchen, näher an diesen Henderson ranzukommen.« Henderson war der ranghöchste CIA-Mann in Saigon, der Amerikaner schlechthin. Flanagan nannte ihn den Vorführ-Weißen. »Und wie stellen wir das an?« »Der schnellste Weg zum Herz eines Mannes führt durch seine Gatkas, Junge«, sagte Flanagan. »Das heißt Unterwäsche, falls dein Jiddisch etwas eingerostet sein sollte.« An jenem denkwürdigen Tag machte Flanagan Henderson zu seinem persönlichen Projekt. Gordon musste einen Großteil der täglich anfallenden Arbeiten übernehmen – zu Botschaftsbesprechungen gehen, ortsansässige Politiker interviewen und lange, blumige Geschichten über die vietnamesische Jugend schreiben, die Hula-Hoop-Reifen -44-
 
 liebte und Elvis vergötterte, der völlig zugedröhnt ein Gastspiel in New York gab. In der Zwischenzeit war Flanagan ausschließlich damit beschäftigt, den CIAAgenten für sich einzunehmen. Er griff dabei auf eine einfache Technik zurück: Er beschaffte ihm Weiber. Anfänglich führte er Henderson zum Abendessen aus und laberte ihn mit Geschichten über exotische orientalische Bordelle zu, die meisten aus dem Stehgreif erfunden. Henderson war mit einem unerbittlich durchschnittlichen Mädel mit dicklichen Fesseln verheiratet, die ihre ganze Zeit und Energie darauf verwendete, ihren Aufenthalt in Saigon zu einer exakten Kopie ihres Alltags in Ames, Iowa, zu verwandeln. Was Flanagan zu dem Schluss brachte, dass Henderson abends nicht unbedingt scharf darauf war, nach Hause zu gehen. Nach dem ersten Abendessen schlug Flanagan einen Haken erster Güte: Er verklickerte Henderson, dass es für einen Mitarbeiter der CIA von Vorteil sei, in Saigon eine Dame der Nacht zu kennen, eine – wie Flanagan sich geschwollen ausdrückte – »wichtige Waffe im Arsenal des CIA«. Henderson stimmte zu und erklärte sich bereit, einen Teil seiner knapp bemessenen Freizeit im Interesse der nationalen Sicherheit zu opfern. Der pflichteifrige Staatsbeamte wäre am liebsten noch am selben Abend in die Stadt gefahren, aber Flanagan trug Hendersons Chauffeur auf, den Mann in seiner Staatslimousine nach Hause zu fahren, und dann ließ er ihn erst mal drei Tage lang schmoren, ehe er sich wieder mit ihm zum Abendessen verabredete. »Ich hab ihn an der Angel, Gordon«, rief Flanagan und legte den Hörer auf. »Der Kerl ist reif.« Zur zweiten Verabredung tauchte Flanagan mit zwei Prostituierten auf, die er Henderson als Studentinnen vorstellte. Henderson drehte seinen Charme voll auf und -45-
 
 unterhielt die jungen Frauen, deren Englischkenntnisse äußerst rudimentär waren, mit flotten Anekdoten aus seinen Unitagen in Yale. Flanagan nahm die Truppe mit in sein großes und leeres Apartment und ließ Henderson mit den beiden Huren allein. Diese Nacht schlief er auf Gordons Couch, die viel zu kurz für ihn war. Am folgenden Nachmittag rief er Henderson an. »Sie dekadenter Hurenbock, was haben Sie mit diesen Mädchen angestellt?« sagte er mit gekünstelter Vertraulichkeit. Henderson fragte ihn, ob sie abends zusammen essen gehen könnten. In nur drei Wochen war Paul Arthur Henderson seinem Sextrieb voll und ganz ausgeliefert. Flanagan versorgte ihn mit einer nicht enden wollenden Heerschar allein stehender Frauen, Schwesternpärchen und einmal sogar mit einem Trio. Die Mädchen wurden dem CIA-Agenten immer als Tänzerinnen, Sekretärinnen oder Studentinnen vorgestellt, und der gute Mann hatte keine Ahnung, dass sie in Wirklichkeit aus dem Spesentopf der Trib finanziert wurden. Mittlerweile besaß der CIA-Mann einen Schlüssel zu Flanagans Apartment, der wiederum die meiste Zeit bei Gordon nächtigte. »Ich will dir mal was sagen, Junge«, meinte Flanagan eines Nachmittags, nachdem Henderson angerufen hatte, um ihn vertraulich davon in Kenntnis zu setzen, dass er wieder seiner vaterländischen Pflicht nachkam. »Wenn diese Knalltüten einen Krieg anfangen, werden sie ihn nie und nimmer gewinnen. Die kennen doch nicht mal den Unterschied zwischen Hibiskussaft und Fassbrause. Ich glaube nicht, dass unser Geheimdienst schon in der Lage ist, den unergründlichen Osten einzunehmen.« »Ganz zu schweigen von den hinterhältigen Iren«, erwiderte Gordon. -46-
 
 Flanagan lachte. »Lange wird es jetzt nicht mehr dauern«, prophezeite er. »Henderson kriegt es langsam mit der Angst zu tun, dass ihn jemand erpressen könnte. Davor warnen sie diese Typen in der Ausbildung. Also werde ich ihm einen ordentlichen rechten Haken in die Magengegend verpassen. Ich werde ihn um Hilfe bitten, von Mann zu Mann. Nichts Schriftliches, das versteht sich von selbst, nur einen kleinen Tipp, einen persönlichen Gefallen. Einen Eindruck, um unseren Lesern zu zeigen, welche Anstrengungen die Amerikaner unternehmen, um die Demokratie in Chinatown zu retten. Wenn er mir das liefert, kann ich die ganze Sache aufrollen.« In Gordons Ohren klang das nach einem guten Plan. Er half Flanagan, Fakten zu sammeln, und interessierte sich auch für die Geschichte, aber wirklich beteiligt war er daran nicht. Mit seinen zweiundzwanzig Jahre genügte es ihm vollkommen, für die Tribune zu arbeiten, in der Bar des Intercontinental mit anderen Schreiberlingen etwas zu trinken und in die Bruderschaft der Auslandskorrespondenten aufgenommen zu werden. Damit war er mehr als ausgelastet. Und obwohl er das lieber vor Flanagan verschwieg, war es ihm schnurzegal, ob es einen Krieg gab oder nicht. Eines Tages, nach einer Besprechung mit einem Botschaftsangehörigen, lief ihm eine Sekretärin über den Weg, mit der er sich hin und wieder verabredet hatte. Sie hieß Andi Moore und war erst seit knapp sechs Monaten in Saigon. Sie und Gordon hatten ein paar Mal miteinander geschlafen, mehr aus Kameradschaft als aus Liebe. Keiner der beiden strebte eine ernsthafte Beziehung an. Sie hatte eine Affäre mit einem verheirateten US-Colonel, der in der Botschaft stationiert war, und Gordon fungierte als eine Art Ersatzspieler, wenn der andere nicht von seiner Frau wegkam. -47-
 
 »William«, sagte sie in sanftem, aber ernstem Tonfall, »da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte. Kannst du heute Abend zum Essen kommen?« »Sicher, Andi, um wen dreht es sich denn?« »Oberste Geheimhaltungsstufe«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Mit einem Strauß Blumen und einer Flasche Wein fuhr er zu ihrer Wohnung. Normalerweise brachte er Andi keine Geschenke mit, aber insgeheim hoffte er, dass der Überraschungsgast eine gutaussehende Frau war. Kurz gesagt, er wollte Eindruck schinden. Enttäuscht registrierte er, dass der Tisch nur für zwei gedeckt war. »Hat sich im letzten Moment anders ergeben«, sagte sie. »Aber die Person, die du kennen lernen solltest, hat ein Geschenk für dich dagelassen. Und ich glaube, es wird dir gefallen.« Sie öffnete die Schublade ihres Schreibtisches und zog einen großen Briefumschlag heraus. »Das ist für dich«, sagte sie, obwohl kein Name darauf stand. »Aber du kriegst es nur unter einer Bedingung. Du musst mir versprechen, dass niemals jemand erfahren wird, dass du es hier bekommen hast.« »Geht in Ordnung.« »Nein, es geht nicht in Ordnung. Sage: ›Ich schwöre bei Gott, dass niemand jemals erfahren wird, dass ich diesen Umschlag erhalten habe‹.« Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen legte er die Hand aufs Herz und legte den Schwur ab. »Was ist es denn nun?« »Lass uns zuerst zu Abend essen«, schlug sie vor. »Ich habe Spaghetti mit Sahnesauce gekocht. Der Wein passt prima dazu. Hinterher kannst du heimfahren und dein -48-
 
 Geschenk aufmachen.« Sie aßen Spaghetti, tranken Wein und liebten sich mit unpersönlicher Leidenschaft zu den Klängen von Johnny Mathis. Gordon vergaß den Umschlag. Seit er in Saigon lebte, hatte er immer mal wieder ›Geschenke‹ dieser Art von Diplomaten bekommen. Meistens handelte es sich dabei um nichts anderes als mühsam getarnte Publicitybemühungen. So musste Andi ihn sogar daran erinnern, den Umschlag mitzunehmen, als er sich gegen elf von ihr verabschiedete. Erst daheim und nachdem er den Umschlag aufgerissen hatte, begriff er, was für ein bemerkenswertes Geschenk Andi ihm gemacht hatte – ein Stapel Mitteilungen und Telegramme von und nach Washington, ein eindeutiger Beweis dafür, dass die neue Verwaltung Pläne für einen groß angelegten Truppenaufbau hegte. Natürlich waren die Papiere mit einer Menge Militärjargon und Abkürzungen gespickt, aber ihre Bedeutung war nicht von der Hand zu weisen – Kennedy hatte vor, Vietnam in ein Schlachtfeld zu verwandeln. Am nächsten Morgen zeigte er Flanagan die Unterlagen. Der Journalist überflog sie flink und las sie dann noch einmal langsam durch. Dann starrte er Gordon lange wortlos an. »Woher, zum Teufel, hast du das hier?« wollte er erfahren. »John, das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es versprochen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie echt sind. Ich habe sie von einer Insiderquelle.« »Offensichtlich«, schimpfte Flanagan. »Dieser Mistkerl Henderson.« »Hör mal, das ist deine Story«, erklärte Gordon schnell. »Du bist der Chef. Nimm die Sachen und mach was draus. Du kannst sie haben.« -49-
 
 Flanagan dachte eine Zeitlang nach. Das Angebot war zu verführerisch. Schließlich seufzte er und schüttelte bedächtig den Kopf. »Nee«, lautete seine Antwort. »Sie gehören dir, du hast sie gekriegt. Mit dem Zeug hier kannst du einen Krieg verhindern. Und du wirst unter Garantie einen Pulitzer abziehen.« Er hob ein Glas Jameson, das morgens um zehn halbvoll war. »Gordon, du wirst berühmt«, lautete sein Trinkspruch. Die Telegramme bezogen sich auf einen in fünf Staffeln organisierten Truppenaufbau der Amerikaner. Flanagan hatte sich zwar in einem Punkt geirrt, Gordon konnte den Krieg nicht verhindern, aber mit dem Preis behielt er recht. Im Jahre 1962 erhielt Gordon, noch nicht einmal dreiundzwanzig Jahre alt, den Pulitzer-Preis für Internationale Berichterstattung. An dem Tag, an dem die Preisverleihung stattfand, rief Gordons Mutter aus New York an und weinte am Telefon. Sein Vater hatte im Arbeitszimmer den Hörer abgenommen und murmelte: »Gut gemacht, Junge.« Mehr Worte des Lobes waren ihm noch nie über die Lippen gekommen. Cy Malkin schickte per Kabel seine ausführliche Gratulation und lud ihn in New York zum Abendessen mit dem Herausgeber der Zeitung ein. Von seinem Onkel Max hörte er nichts. Zur Preisverleihung flog er in die Heimat und stattete der Madison-Universität einen Besuch ab, wo er wie ein Held gefeiert wurde. Natürlich erzählt er niemandem, dass die Unterlagen von einer Botschaftssekretärin stammten, mit der er ein Verhältnis gehabt hatte. Wenn er anführte, dass das Glück ihm hold gewesen war, legten seine Zuhörer ihm das als falsche Bescheidenheit aus. Gordon kehrte nach Vietnam zurück, wo die Botschaft -50-
 
 ihn boykottierte und schleunigst eine fruchtlose Untersuchung einleitete, um die undichte Stelle zu stopfen. Andi Moore ging ihm konsequent aus dem Weg. Sie begegneten sich nur einmal in der Residenz des französischen Botschafters, am Nationalfeiertag. Sie standen zusammen auf der Veranda, jeder ein Glas mit gekühltem Weißwein in der Hand, und plauderten leise. »Warum hast du das getan?« fragte er. Sie lächelte. »Nur so aus Spaß«, gab sie zur Antwort. Anfang des Jahres 1964 kehrte Flanagan nach New York zurück, um ausschließlich über die Stadtverwaltung zu berichten, was in seinen Augen einer Beförderung gleichkam. Auslandspolitik langweilte ihn, ganz im Gegensatz zu Politikern, die krumme Geschäfte machten. Malkin bot Gordon die Leitung des Saigoner Büros an, was er ablehnte. Statt dessen ging er nach Moskau. Gordon arbeitete sechzehn Jahre in Übersee. Nach Moskau kehrte er nach Vietnam zurück. Dort waren inzwischen neue Beamte am Ruder, die ihn wie eine Berühmtheit und nicht wie einen Pariah behandelten. Von dort aus ging er als erster Jude, der jemals von der Trib nach Israel geschickt wurde, nach Tel Aviv. Danach folgten zwei Jahre Afrika und schließlich London, wo er bis 1980 lebte und arbeitete. In Israel gewann er seinen zweiten Pulitzer. Während des Jom-Kippur-Krieges, einen Tag bevor die israelische Armee zu ihrem Gegenschlag ausholte, erhielt er einen Anruf von einem General, den er ein oder zwei Mal getroffen hatte, aber kaum kannte. Der General lud ihn in sein Haus in Tzahala, einem Vorort von Tel Aviv, ein. Bei starkem Kaffee und selbstgebackenem Kuchen verriet er Gordon die Einsatzpläne für den kommenden Tag. »Warum mir?« fragte Gordon, was den General schmunzeln ließ. »Jemand muss das zugespielt bekommen«, sagte -51-
 
 er, »und dann kann ich es auch Ihnen geben. Die Tribune ist eine bedeutende Zeitung.« Die nächsten vierzehn Tage hielt der General Gordon auf dem laufenden, informierte ihn immer einen Tag früher als die anderen, und am Ende bekam Gordon seinen zweiten Pulitzer. Die zweite Preisverleihung machte ihn zum Superstar. Jeder wollte, dass er Vorträge hielt. Er schrieb ein Buch über Entspannungspolitik, das positiv aufgenommen wurde, und war gerngesehener Gast in FernsehTalkshows. Die Zuschauer sahen einen breitschultrigen Mann mit angegrautem Bart, dünner werdendem schwarzen Haar und einer gebrochenen Nase, die er sich beim Basketballspiel mit einer Gruppe Soldaten geholt hatte, die die Botschaft in Tel Aviv sicherten. Bei Fernsehauftritten trug Gordon Krawatte und Jackett, ansonsten bevorzugte er Jeans und ein ausgeblichenes Kordsakko. 1980 kehrte Gordon endgültig in die Vereinigten Staaten zurück. Es dauerte nicht lange, da erschien im Atlantik Monthly ein lobhudelnder Artikel unter der Überschrift »William Gordon, Mr. Reporter«. Der Autor, kaum älter als Gordon zu jener Zeit, da er zum ersten Mal nach Vietnam ging, beschrieb ihn als einen klugen, Zigarre rauchenden, schwer trinkenden Zyniker, der vom Äußeren her eine starke Ähnlichkeit mit Abbie Hoffman aufwies. Der Artikel amüsierte Flanagan sehr. »Ich weiß, dass du immer noch da drinnen bist, Junge«, sagte er bei einem Drink bei Galagher's. »Mir kannst du nichts vormachen, tief im Herzen bist du immer noch ein SAT.« Gordon lachte erleichtert. Es tat ihm gut, dass Flanagan hinter seine Fassade blicken konnte. Es verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit, wie wenn man beim Nachbarn -52-
 
 einen zweiten Hausschlüssel deponiert. Von Flanagan einmal abgesehen, schien ihn nur noch Max durchschauen zu können. Während seiner Heimaturlaube hatte er seinem alten Onkel ab und an einen Besuch abgestattet, doch an ihrer distanzierten Beziehung hatte sich dadurch nichts geändert. Gordon begriff schnell, dass sein Onkel mit Macho-Geschichten von den Kriegsschauplätzen der Welt nicht zu beeindrucken war. Der alte Mann hielt ihn nach wie vor für ein Leichtgewicht, einen guten Redner. Irgendwann hängte Gordon die Eindruckschinderei an den Nagel und plauderte mit Max nur noch über Themen, die das Ausland betrafen. Mehrere Male überraschte der alte Mann ihn mit seinem Wissen über lateinamerikanische und ostasiatische Politik, was Gordon auf die Idee brachte, dass er möglicherweise Geschäftsbeziehungen dorthin hatte, aber sein Journalisteninstinkt, unter normalen Umständen ungewöhnlich scharf, ließ ihn hier im Stich. Die Tribune belohnte Gordon und machte ihn zum Kolumnisten und Korrespondenten für internationale Politik. Die Themen konnte er frei wählen. Nach der Tretmühle als Auslandskorrespondent war es ein Zuckerschlecken, zwei Artikel pro Woche einreichen zu müssen. Die neue Aufgabe ließ ihm Zeit für andere Interessen. Flanagan hatte inzwischen die Stelle des stellvertretenden Leiters des Lokalressorts inne. Die beiden Freunde verbrachten eine Menge Zeit in den verschiedenen Innenstadtkneipen. Flanagan hatte geheiratet, sich bald darauf ohne großes Aufsehen scheiden lassen und bewohnte nun in frauenfeindlicher Zurückgezogenheit ein kleines Apartment unweit des Grammercy Square. Gordon war immer noch Single, weshalb sein Name manchmal auf der Liste der begehrtesten Junggesellen New Yorks auftauchte. Im Gegensatz zu Flanagan liebte er die Frauen, -53-
 
 aber er musste erst noch eine finden, die tatsächlich seiner wert war. Flanagans Steckenpferd waren New Yorker Politiker. Immer wieder versuchte er, die Unterhaltung auf einen kommunalpolitischen Skandal oder einen hiesigen Gangster zu lenken. Korruption und Eigennützigkeit faszinierten und amüsierten ihn, und er fragte Gordon häufig nach dessen Onkel Max. Dabei konnte er nicht fassen, dass Gordon sich so wenig für seinen berüchtigten Onkel interessierte und deshalb nur wenig über ihn wusste. Eines Abends, sie saßen gerade im O'Dywer's, einem Pub auf der 23. Straße, hielt Flanagan einen Vortrag über die unterschwellige Verbindung zwischen Pensionsfonds der Gewerkschaft und einem politischen Führer im Wahlbezirk Bronx, als ein Durcheinander an der Tür ihn aus seinem Gedankenstrom riss. Gordon drehte sich um und erblickte eine schlanke, junge Frau, die sich, von drei Männern in Anzügen umringt, durch den überfüllten Raum zu einem Tisch am anderen Ende drängte. Mehrere Leute nannten ihren Namen, und ein oder zwei Gäste applaudierten sogar. Sie trug Turnschuhe, Jeans und ein T-Shirt und hielt sich auffallend gerade. Mit gestrafften Schultern und hocherhobenem Kopf zwängte sie sich durch die Menge, als gelte es, über etwas hinwegzuspähen, das ihr die Sicht versperrte. Ihr schwarzes Haar, das ihr in dichten Locken auf die Schultern fiel, und die ausgeprägte Hakennase waren das Auffälligste an ihrer Erscheinung. Schön war sie überhaupt nicht – eigenwillig war eine weitaus passendere Bezeichnung -, aber ihre Anwesenheit strahlte durch den ganzen Pub. »Das ist Jupiter Evans«, sagte Flanagan. »Die Schauspielerin?« -54-
 
 »Wie viele Frauen nennen sich deiner Meinung nach Jupiter Evans? Ja, die Schauspielerin. Anscheinend 'ne Lesbe.« »Zu dumm. Sie sieht großartig aus«, merkte Gordon an. »Willst du sie kennen lernen?« »Warum, kennst du sie?« »Bin ihr ein paar Mal begegnet. Hing früher mit Lizzie Taylor rum. Daher weiß ich, dass sie andersrum ist. Komm, ich werde dich vorstellen.« Flanagan stürmte zum Tisch der Schauspielerin. »Miss Evans, ich bin John Flanagan, stellvertretender Lokalressortleiter bei der Tribune. Ich bin ein Freund von Lizzie.« Sie nickte und lächelte. Dabei strahlten ihre braunen Augen. Leichte Krähenfüßchen traten zum Vorschein. Gordons Blick klebte an ihren Lachfalten. Das Lächeln verriet, dass sie sich an Flanagan erinnerte, mehr nicht, aber Gordon war unendlich fasziniert. »Gütiger Gott, ich habe noch nie jemanden so lächeln gesehen«, platzte er ohne nachzudenken heraus. Sie drehte sich um und schaute ihn unverwandt an. Er errötete. »Jupiter, das ist mein Protege, Velvel Gordon«, stellte Flanagan ihn vor. »Er ist lange Zeit weg gewesen und die Gegenwart von Frauen nicht mehr gewohnt.« »Waren Sie im Gefängnis, Mr. Gordon?« fragte sie ihn neckisch. »Gefängnis?« wiederholte er. Flanagan lachte. »Schlimmer, er ist Auslandskorrespondent«, weihte er sie ein. Überraschenderweise inspizierte sie daraufhin Gordon ganz genau. »Sind Sie William Gordon?« »Das bin ich«, antwortete er. »Velvel ist eine Art Familienkosename. Jiddisch.« -55-
 
 »Tatsächlich? Ich lese seit Jahren Ihre Artikel. Ich bin ein großer Fan von Ihnen.« »Die meisten Leute scheren sich nicht um Artikel über ferne Länder«, meinte Gordon und bereute seine Worte auf der Stelle. Es war wenig schmeichelhaft, Jupiter Evans mit den meisten Leuten in einen Topf zu schmeißen, und sie sprang sofort darauf an. »Mein Vater hat in Yale Internationale Beziehungen unterrichtet«, berichtete sie und ließ ihn damit vom Haken. »Ich bin damit aufgewachsen. Wie heißt die Hauptstadt von Senegal?« »Senegal? Das ist, äh, Dakar«, sagte er. »Richtig. Gut, dann nehme ich Ihnen ab, dass Sie William Gordon sind.« Sie lächelte wieder. »Warum setzen Sie sich nicht zu uns?« Flanagan sagte nein. Im selben Moment sagte Gordon ja, und alle lachten. »Los, Flanagan, ich lade Sie auf einen Drink ein«, sagte sie und gab dem Kellner ein Zeichen. »Und Sie auch, Velvel.« »Bitte nennen Sie mich William. Und außerdem möchte ich Sie einladen.« Er musste sich so schnell wie möglich einen antrinken, nur dann würde er den Mut aufbringen, sie zu fragen, ob sie mit ihm nach Hause ging. Drei Bourbon später verspürte Gordon eine wohlige Selbstsicherheit, die er – darauf hätte er geschworen – nicht nur dem Whisky, der seine Wirkung zeigte, verdankte, sondern auch Jupiter Evans' ermutigenden Signalen. Sie flirtete ganz offen mit ihm und verbarg nicht, wie attraktiv sie ihn fand. Gott sei Dank, schoss es Gordon -56-
 
 durch den Kopf, an Flanagans Getratsche ist nichts dran. »Was machen Sie nach der Vorstellung?« fragte er in einem Tonfall, den nur er selbst für kultiviert und cool hielt. Jupiter lachte. »Ist das eine unschuldige Frage?« »Keine Ahnung. Sind Sie ein unschuldiges Mädchen?« »Mr. Gordon«, sagte sie, »haben Sie nicht gehört, dass ich lesbisch bin?« Ihre Offenheit irritierte ihn. »Nein, das ist mir noch nicht zu Ohren gekommen«, stotterte er. »Und, sind Sie's?« »So heißt es zumindest in den Zeitungen«, sagte sie. »Glauben Sie, was in den Zeitungen steht?« »Ich glaube nicht mal, was in meinen Artikeln steht«, sagte er. »Dann sind Sie also nicht lesbisch?« »Ich bin mir nicht sicher. Manchmal bin ich es und manchmal nicht. Heute Abend bin ich es nicht.« »Dann sollten wir den günstigen Augenblick vielleicht nutzen«, schlug Gordon vor. »Das sollten wir vielleicht«, stimmte sie zu. »Wir haben nur eine Stunde bis Mitternacht.« An diesem Abend schlief er zum ersten Mal mit Jupiter Evans. In den nächsten drei Jahren liebten sie sich insgesamt noch achtmal. Und es gab Wochen, in denen sie sich öfter in den Haaren hatten. Die Auseinandersetzungen drehten sich immer um dasselbe Thema. Sie begannen als ruhige Diskussionen über das, was sie als ihr »Problem« bezeichnete, und das, wie Gordon erst nach ein paar Monaten vorgetäuschten Verständnisses herausfand, im Kern darauf hinauslief, dass Jupiter sich vor Männern fürchtete und sie insgeheim ablehnte. »Ich will dich ja lieben«, behauptete sie. »Ich gebe mir alle Mühe. Aber ich kann nicht.« -57-
 
 Gordons Anstrengungen, ein einfühlsamer und verständnisvoller Mann zu sein, mündeten unausweichlich in zornig hervorgebrachten Anschuldigungen und dem Schwur, sie nie mehr wieder zu sehen. Da er nicht in der Lage war, seine – wie er es sah – selbstzerstörerische Besessenheit zu kontrollieren, hielten diese beherzten Gelöbnisse durchschnittlich gerade mal zwei Wochen vor. Selbstverständlich besprach Gordon diese Situation mit Flanagan. Und es war ebenso selbstverständlich, dass sein Freund wenig Sympathie aufbrachte. Seit Saigon hatte Flanagans Einstellung zu Frauen eine negative Entwicklung genommen, von zweckbedingter Geringschätzung in Richtung offene Feindschaft. »Dein Problem ist, dass du im Herzen immer noch ein SAT bist«, lautete seine Einschätzung. »Es gefällt dir, Jake Barnes oder Lady Brett nachzuahmen. Wenn du vögeln willst, such dir ein Mädchen, das Männer mag – ein paar von dieser Sorte muss es doch noch geben.« »Du hörst dich an wie mein Vater«, erwiderte Gordon. »Du hast ihm von dieser Sache erzählt?« fragte Flanagan ungläubig. »Leider ja, Gott, das war ein Riesenfehler. Und du schlägst genau denselben Ton an – kategorische Ablehnung.« »Kategorisch soll ich sein?« sagte Flanagan. »Meinst du damit logisch, Professor?« »Nein, ich meine damit, dass du ein Arsch bist, Arsch«, sagte Gordon, wechselte das Thema und kam auf die Machenschaften einer Gruppe Baufirmen zu sprechen, die eine städtische Brücke mit Pappmache ausbesserten. Jupiter Evans stellte ein Problem dar, das nicht mal der Chef lösen konnte.
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 3 Gordon legte die Papiere zurück auf den Tisch und schaute Belzer an. »Jesus, Nate«, sagte er. »Verdammt noch mal, worüber reden wir hier? Über Dollar?« »Wahrscheinlich in der Größenordnung zwischen drei und fünf«, sagte er. »Andererseits ist das nicht gerade die Summe, die auf einem Merrill-Lynch-Kontoauszug ausgedruckt wird, weißt du?« »Komm schon, das sind viel mehr als fünf Millionen. Das sehe ja selbst ich.« Belzer wirkte belustigt. »Das sind fünfhundert Millionen, Velvel«, sagte er. »Sprichst du Jiddisch?« »Ich verstehe nur wenig«, antwortete Gordon. Seine Lippen fühlten sich wie festgefroren an. »A sach gelt«, sagte Belzer leise. »Eine Menge Geld. Genau das hatte dein Onkel – einen Sackvoll Geld.« »Warum ich, Nate?« fragte Gordon. Jetzt sprach der Reporter aus ihm. Einer, der sich bemühte, das Durcheinander im Kopf zu ordnen. »Wer denn sonst, Velvel? Wer sonst? Ida ist eine alte Frau. Dein Vater ist auch nicht gerade ein junger Hüpfer. Keiner von beiden braucht Geld, und außerdem, könnten sie nicht tun, was nötig ist.« »Was meinst du mit nötig? Nach dem, was auf diesen Papieren steht, gehört das Geld mir.« Belzer stieß einen Seufzer aus, ein leises Pfeifgeräusch. Er musste an die achtzig Jahre alt sein. Wie Gordons Vater und Onkel Max hatte Belzer sein ganzes Leben mit bewaffneten Männern zugebracht, aber ihm haftete eine gewisse Sanftheit an, die im starken Kontrast zu Max' -59-
 
 wortkarger Kälte und Al Grossmans blankäugigem Machismo stand. Er hätte einen guten Anwalt abgegeben, schoss es Gordon durch den Kopf, einen loyalen Treuhänder. »Es gehört dir, und es gehört dir auch wieder nicht, Velvel«, sagte er. »Es ist da, aber niemand wird es dir einfach so aushändigen. Du siehst ja selbst, das ist keine Sache, die vor Gericht ausgehandelt werden kann. Fünfzehn Prozent aller Transaktionen auf den Brooklyn Docks, ein Drittel aller Gewerkschaftseinkünfte, das kolumbianische Geschäft, die Lotterielose… Selbst ein Großteil der legalen Machenschaften ist nirgendwo schriftlich niedergelegt. Um dir mal ein Beispiel zu nennen: Max gehörte die Hälfte des Grace Hotels in Las Vegas, die andere gehört Luigi Spadafore. Nun gut. Aber wo steht Max' Name? Nirgendwo. Und genau das meine ich. Es ist alles da, aber es ist doch nicht da. Es gehörte Max, weil er eben Max war. Die Lokschen haben ihn nicht abgezockt, weil er wusste, wo der Hase im Pfeffer liegt. Aber du bist nicht Max. Wenn du das Geld haben willst, musst du es dir nehmen.« Gordon lachte. »Es nehmen? Du meinst, ich soll aufs Ganze gehen? Die Killer ins Spiel bringen? Mich mit Luigi Spadafore und der Mafia anlegen? Gott, Nate, machst du Witze, oder was? So funktioniert das nicht mehr – wir schreiben das Jahr 1982. Du meine Güte, ich bin Journalist. Ich habe zwei Pulitzers gekriegt. Letzte Woche war ich mit Arthur Schlesinger zum Abendessen verabredet.« Belzer runzelte die Stirn. Es dauerte eine Weile, bis er den Namen einordnen konnte. »Arthur Schlesinger? Den habe ich im Fernsehen gesehen. Kleiner Typ mit 'ner Fliege. Hör mal, Velvel, du meinst doch nicht allen Ernstes, dass die Lokschen dir fünfhundert Millionen -60-
 
 aushändigen, nur weil du bei ein paar Talkshows eingeladen warst? Ich möchte, dass du über das hier nachdenkst. Du musst das Geld nicht nehmen. Du kommst im Augenblick ganz gut zurecht, und wenn dein Vater stirbt, wird er dir ein paar Millionen hinterlassen. Das ist eine Menge Geld. Max wusste das. Er bat mich, dir auszurichten, dass es ihm nichts ausmacht, wenn du auf die ganze Sache verzichtest. Die Entscheidung liegt bei dir.« »Und wenn ich verzichte? Was passiert dann mit dem Geld?« Wieder seufzte Belzer und zuckte dann vielsagend die Achseln. »Wenn du darauf verzichtest, gibt es kein Geld«, sagte er. »Dann geht es an Max' Partner, also an Luigi Spadafore. Ein Teil geht an die anderen Familien. An jeden, der bereit ist, es sich unter den Nagel zu reißen.« »Wie steht es mit Max' eigenen Leuten?« wollte Gordon wissen. »Ich meine, ein paar von denen müssen doch daran interessiert sein.« Belzer lachte hohl. »Max' Leute? Du meinst, die alten Männer dort draußen im Wohnzimmer? Du machst wohl Witze. Die meisten von ihnen haben inzwischen einen Katheder. Die Hälfte wohnt mittlerweile in Florida und sabbert auf die Romme-Karten. Wir haben keine Leute mehr, Velvel. Das waren nur noch Max, dein Vater, ich und ein paar Buchhalter. Und ein paar Dutzend Schließfächer mit einer Menge Informationen, eine Art Versicherungspolicen.« »Und fünfhundert Millionen«, sagte Gordon. Belzer nickte langsam. »Ja, und fünfhundert Millionen.« »Hör mal, Nate, mal angenommen, ich will das Geld. Was muss ich tun? Ich meine, was muss ich wirklich anstellen, um es zu bekommen?« Der alte Mann hob beschwichtigend die Hände. »Um -61-
 
 ehrlich zu sein«, sagte er, »da habe ich schon ein paar Ideen. Du müsstest dich mit Luigi Spadafore treffen und die Dinge mit ihm durchsprechen, versuchen, dich mit ihm zu einigen. Das Wichtigste ist, dass du ihnen klarmachst, dass sie dich brauchen oder dass es gefährlich wird, gegen dich zu kämpfen. Wie auch immer, einfach wird das nicht, soviel kann ich dir versprechen.« Einen Moment lang sah Gordon sich im Geiste mit einer Gruppe Mafiosi kämpfen. »Ich wüsste ja nicht mal, wo ich anfangen sollte, selbst –« »Ich weiß, ich weiß«, sagte Belzer. »Sieh mal, Velvel, erinnerst du dich an den Film Der Pate? Zuerst hat Don Corleone seinen ältesten Sohn ins Familiengeschäft aufgenommen. Dann wird der umgebracht, und sie nehmen den jungen mit rein, wie hieß er noch gleich?« »Michael«, antwortete Gordon automatisch. Auf einmal klang Belzers Stimme wie das raue, unheimliche Flüstern Marlon Brandos. »Hör zu, Michael, wenn ich tot bin, wird einer der Captains ein Treffen ansetzen. Und das wird der Verräter sein.« Belzer fuhr mit seiner normalen Stimme fort. »Du meinst, das sei Hollywood, aber das ist das wirkliche Leben. In ihren Augen betreiben sie ein Familiengeschäft, das der Vater an den Sohn weitergibt. Sie wachsen auf und lernen, wie das gemacht wird. Aber bei uns läuft es ganz anders ab. Unsere Väter waren Schneider, arme, mittellose Einwanderer. Unsere Kinder wurden Ärzte, Rechtsanwälte, Journalisten wie du. Für uns war es nie eine Lebenseinstellung, sondern nur ein Weg, ein gutes Leben zu haben, uns ein paar teure Dinge leisten zu können. Meinst du, Max hätte je davon geträumt, einmal fünfhundert Millionen Dollar zu besitzen? Keiner wusste es. Und wir haben niemanden auf das Erbe vorbereitet.« -62-
 
 »Nate, ich werde darüber nachdenken. Mit wem darf ich darüber sprechen?« »Sprechen? Du kannst mit jedem, der dir recht ist, darüber sprechen. Bei uns existiert kein Schweigegelübde, keine Blutschwüre, nichts von all dem Gójem-Getue. Aber denk daran – wenn du mit jemandem darüber redest, weiß er Bescheid. Dann gibt es kein Zurück mehr, das kannst du nicht ungeschehen machen, falls du begreifst, was ich meine. Also an deiner Stelle wäre ich vorsichtig.« »Ich verstehe immer noch nicht, warum mein Vater nicht hier ist. Weiß er nichts von Max' letztem Willen?« »Er weiß es«, sagte Belzer. »Und ich muss dir sagen, dass er es nicht gutheißt. Er wollte nicht dabei sein, das sagte ich schon.« »Warum nicht?« fragte Gordon. Vielleicht war sein Vater neidisch. »Ich kann nicht für deinen Vater sprechen, Velvel. Frag ihn selbst.« Belzer streckte die Hand aus, griff den Aktenordner und verstaute ihn in der Schublade, die er bedächtig abschloss. Die Unterredung war beendet. »Nate, noch eine Frage. Mal angenommen, ich nehme das Geld oder einen Teil davon. Wirst du da sein und mir helfen? Ich weiß ja nicht mal, wo ich Spadafore finden soll. Oder was ich ihm sagen muss? Und ich weiß immer noch nicht genau, wo in was Max sein Geld gesteckt hat.« Belzer legte die Hände flach auf den Tisch, um sich abzustützen. Es kostete ihn große Mühe aufzustehen. Gordon erhob sich ebenfalls. Trotz der Klimaanlage waren seine Hosenbeine schweißdurchtränkt. »Ich werde noch eine Zeitlang da sein«, antwortete Belzer und berührte Gordon am Ellbogen. »Ich werde tun, was ich kann. Aber ich bin ein alter Mann, Velvel, und das hier ist kein Spiel -63-
 
 für alte Männer.« An diesem Abend klingelte es um punkt neun Uhr. Jimmy, der Nachtportier, meldete, dass Jupiter unten in der Halle sei. Pünktlichkeit gehörte zu Jupiters Vorzügen, Formalität zu ihren Verteidigungsmechanismen. Sie bestand darauf, in Gordons Wohnung nur nach Anmeldung zu erscheinen. Er war sich sehr wohl bewusst, dass das eins von vielen Mitteln war, die Distanz zwischen ihnen aufrecht zu erhalten. »Jupiter Evans?« sagte Gordon zu Jimmy. »Nie von ihr gehört.« Der Portier lachte wie üblich, wenn Gordon einen Witz riss. Einmal, nachdem Gordons Vater seinen Sohn besucht hatte – was nur selten vorkam -, hatte ein Freund, der eine Tür weiter wohnte, gehört, wie Jimmy sich beim Nachbarsportier damit brüstete, dass Gordon Beziehungen zur Mafia habe. Seit damals hatte Gordon es sich zur Angewohnheit werden lassen, mit Jimmy bei James Cagney abgekupferte Witze zu reißen. »Ich finde, sie sieht ganz gut aus«, sagte Jimmy nun. »Soll ich sie rauf schicken, Boss?« Jupiter erschien in einem Yale-T-Shirt, ausgeblichenen, eng anliegenden Jeans und roten, fesselhohen Converse All-Stars. Darüber trug sie einen knöchellangen Nerz, der mindestens fünfunddreißigtausend gekostet hatte. Wie ein Topmodel blieb sie kurz in der Tür stehen, mit Hüftschwung und geschürzten Lippen, aber nur so lange, bis ihr Gordons hungriger Blick auffiel. Sie küsste ihn gesittet auf die Wange, warf den Mantel über einen Stuhl und ließ sich auf die Couch fallen. Gordon schenkte Wild Turkey auf Eis ein, ihr erster, sein dritter Drink. Selbst nach so vielen Jahren hatte er die -64-
 
 Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass irgendein Zauber sie dazu bringen würde, nicht mehr zu sein, was sie war. Der Alkohol ließ ihn kurzfristig optimistisch in die Zukunft blicken und schuf die Illusion von Eloquenz. Darüber hinaus linderte er den Schmerz. Manchmal gelang es ihm, sich einen ganzen Abend lang genauso zurückhaltend und cool zu geben wie sie, aber heute war keiner dieser Abende. Heute verspürte er das Verlangen, ihr nah zu sein, und sie würde seine Bitte humorvoll und mit wohlkalibrierter Distanz abschlagen. Heute Abend würde ihr Nein ihm weh tun, ihn verletzen. Und heute Abend würde er sich gehörig einen hinter die Binde gießen. Das wusste er jetzt schon. »Ich habe dich in den Nachrichten gesehen«, sagte Jupiter. »In dem schwarzen Anzug hast du unglaublich gut ausgesehen.« Ihr Blick streifte über seine Jeans und sein Wisconsin-TShirt. »Deine Trauerphase ist augenscheinlich schon beendet«, stellte sie trocken fest. »Hast du Lust auf Steak und Salat bei Barney's? Ich lade dich ein.« »Ich dachte, wir könnten was Chinesisches bestellen. Ich möchte mit dir über etwas sprechen.« Sie warf ihm einen besorgten und gleichzeitig wachsamen Blick zu. »Was hast du im Sinn, William?« fragte sie. »Nichts Besonderes, ehrlich.« Gordon wusste immer noch nicht, ob er ihr von dem Testament erzählen sollte. Die Versuchung war groß; Jupiter war ziemlich scharfsinnig, wenn es um Geld und Menschen ging, vor allem, wenn er der Mensch war. Dass sie ihn besser als alle anderen kannte, gab er nicht gern zu. Sie war die einzige Person auf der Welt, die je gesehen hatte, wie er um etwas bettelte. Andererseits fürchtete er, dass sie seine Geschichte lächerlich fand. Er beschloss, -65-
 
 noch gar nichts zu unternehmen und zu warten, wie der Abend sich entwickelte. »Hat Max dir viel Geld hinterlassen?« fragte sie, als könne sie Gedanken lesen. Jupiter war dazu in der Lage. Manchmal, wenn sie zusammen in einer Bar saßen und etwas tranken, deutete sie mit dem Kinn auf eine Frau an irgendeinem Tisch und sagte: »Sie ist eine.« Eine Lesbe. Meistens war es eine Frau, die Gordon ins Visier genommen hatte und bei der er sich fragte, welchem Geschlecht sie den Vorzug gab. Vor Jupiter Evans hatte er sich selten Gedanken über Lesben gemacht. Jetzt schienen sie überall zu sein. »Hm, das hängt davon ab, was du unter viel Geld verstehst«, sagte er. »Ist im Augenblick alles noch ein bisschen vage. Aber man könnte schon sagen, dass er mir eine ordentliche Summe hinterlassen hat. Macht das einen Unterschied?« »Für dich oder für mich?« fragte sie lächelnd. »Für dich.« »Hinge davon ab, über wie viel wir hier reden«, sagte sie immer noch lächelnd, aber schon auf der Hut. »Seit ich denken kann, träume ich davon, ein großes Boot zu besitzen. Könntest du mir ein großes Boot kaufen?« »Nehmen wir mal an, ich könnte dir ein großes Boot kaufen. Würdest du mich heiraten?« »Das haben wir doch alles schon durchgekaut. Hast du Mexiko schon vergessen? Heiraten löst weder mein noch dein Problem, das weißt du.« »Kesef janes akel«, sagte Gordon. »Das heißt: »Geld löst alle Probleme«. Ein Ausspruch meiner Tante Ida.« »Deine Tante Ida ist eine alte jüdische Dame mit einem Emphysem und vulgärem Schmuck«, bemerkte Jupiter -66-
 
 grausam und kalt. »Wenn du schon anfängst, deine Verwandten zu zitieren, dann such dir wenigstens jemanden aus, der etwas Profundes zu sagen hat.« »Na gut, wie Moses zum Pharao sagte: »Rutsch mir den Buckel runter««, sagte Gordon, schenkte sich einen neuen Drink ein und kehrte mit der Flasche zurück. Jupiter hielt ihm ihr Glas zum Nachfüllen hin und legte dann besänftigend die Hand auf seinen Arm. »Entschuldige«, sagte sie. »Aber du weißt, wie sehr ich es hasse, so zu tun als ob. Das tut uns beiden weh.« »Hör mal«, sagte er, bemüht, die Stimmung aufzuheitern, »willst du nun ein großes Boot oder nicht?« »Verflucht, du weißt, was ich will. Ich möchte ein Baby. Ich möchte normal sein. Ich möchte nach Hause gehen und allein sein.« Jupiter sprang auf und griff nach dem Nerz. Gordon packte sie am Kragen. Sie verlor das Gleichgewicht und plumpste auf die Couch. Er beugte sich über sie und drückte ihre Schultern gegen die Polster. Ihre Gesichter waren einander so nah, dass Gordon die gelben Punkte in ihrer Iris sehen konnte. »Ich kann dir ein Baby machen«, sagte er und hoffte, dass ihm diesmal das Zauberwort einfiel, mit dem Tür und Tor zu öffnen waren. »Ich kann dir ein normales Leben schenken, und ein Boot und alles, was du sonst noch möchtest. Ich kann –« »Du kannst mir noch einen Drink machen, Schätzchen«, sagte sie mit leichtem Südstaatenakzent. Gordon fluchte innerlich. Kein Zauberwort, nichts. Er küsste sie vorsichtig auf die Wange, wie er es immer nach so einer Szene tat. Dabei kam er sich wie ein Mann vor, der zerknitterte Leintücher im Bett glatt strich. »Ich mag dich, wenn du so süß bist, Will«, sagte sie. -67-
 
 »Lass uns heute Abend nett zueinander sein und uns nicht gegenseitig auf die Nerven fallen.« »Wie groß soll das Boot sein?« fragte Jupiter und tupfte sich den Saft ihres zweiten Neunzehn-Dollar-Hamburgers von den Lippen. Wie jeden Abend war Barney's gut besucht, und wie üblich stierten die Gäste Jupiter an. Sie ignorierte diese Blicke und die meiste Zeit, zumindest während des Essens, auch Gordon. Sie verschlang ihre Burger mit einer Hingabe und Konzentration, die ihr Quiche-undMineralwasser-Image ad absurdum führten. »Du isst wie ein Footballprofi«, sagte Gordon. »Ich esse wie ein gesundes Mädchen im Wachstum. Wie groß soll das Boot sein?« »Ich möchte dir eine Frage stellen. Wie viel hast du letztes Jahr verdient?« Sie hielt inne, die Gabel halb über dem Teller, und dachte nach. »Mit dem Geld für den Film, und wenn man die Tantiemen für die alten Sachen im Fernsehen und so dazu rechnet, knapp fünf Millionen«, lautete ihr Resümee. Obwohl sie leise sprach, hörte Gordon heraus, dass ein Hauch Stolz in dieser Aussage mitschwang. Wenn es sich um Geld drehte, verspürte Jupiter etwas Stärkeres als Heißhunger. »Na, dann lass es mich mal so ausdrücken«, sagte er. »Das, was mein Onkel mir potentiell überlassen hat, bringt etwa zehnmal so viel an Zinsen ein.« »Was!« rief sie so laut, dass die Gäste an den umstehenden Tischen sich zu ihnen umdrehten. »Ja, rechne es nur aus, auf Zahlen verstehst du dich doch. Vier- oder fünfhundert Millionen mal, sagen wir, -68-
 
 acht Prozent. Das meiste davon steuerfrei. Kommt etwas mehr als fünfzig Millionen raus, wenn man es richtig anlegt.« »Das ist ein Witz, nicht wahr? Dein Onkel kann doch nicht so reich gewesen sein.« Jupiter hatte das Interesse am Essen verloren. Ihre braunen Augen funkelten. Sie war schlicht und einfach fasziniert. Unpassenderweise musste Gordon an Kissingers alten Ausspruch denken, Macht sei ein Aphrodisiakum. Er spürte, wie er steif wurde. Wenn ich Henry das nächste Mal treffe, muss ich ihm erzählen, dass ich seinetwegen einen Ständer gekriegt habe, dachte Gordon. »Reich, reicher, am reichsten«, sagte er zu Jupiter, auf einmal durch und durch optimistisch. »Fünfhundert Millionen«, wiederholte sie genüsslich. »Ich muss nur daran denken, und schon läuft mir ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Da kannst du mir aber wirklich ein schönes, großes Boot schenken, nicht wahr?« »Und ein Baby«, sagte er. Zum ersten Mal seit drei Jahren hatte Gordon das Gefühl, dass er eine echte Chance bei Jupiter Evans hatte. Endlich war ihm das Zauberwort eingefallen. Am nächsten Morgen wachte er früh auf, jedoch nicht früh genug. Jupiter war schon aufgestanden und hatte ihm eine hastig hingekritzelte Nachricht hinterlassen. »Habe heute sehr früh einen Gymnastikkurs. Du warst wundervoll gestern Abend. Rufe dich später an. In Liebe, J.« Gordon hatte einen erstklassigen Wild-Turkey-101Kater, aber das Adrenalin, das durch seinen Körper flutete, gab ihm einen prächtigen Anschub. Sie liebt mich, schoss -69-
 
 es ihm durch den Kopf. Zwar wegen meines Geldes, aber das geht schon in Ordnung. Wozu ist Geld gut, wenn nicht, um sich ein bisschen Glück zu kaufen. Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, einer Horde blutrünstiger sizilianischer Killer die Kohle abzuluchsen, und schon bin ich aus dem Schneider. Um halb acht wählte er die Nummer seines Vaters. Beim zweiten Klingeln nahm der alte Herr ab und bellte »Grossman«. Im Geiste sah Gordon ihn mit einer Tasse Kaffee, einem getoasteten Bagel mit Streichkäse und der Sportseite am Frühstückstisch sitzen. »Grossman«, erwiderte er. »Wie haben die Knicks gespielt?« »Mit elf gewonnen«, sagte der alte Mann fröhlich. »Haben die Wetten um drei Punkte übertroffen. Und genau darauf habe ich gesetzt. Ich denke, ich werde den Gewinn nehmen und für Max ein paar Bäume in Israel pflanzen.« Er lachte, und Gordon meinte beinah, den schalen Zigarrenrauch und den Streichkäse riechen zu können. »Du wirst auf deine alten Tage noch sentimental, Pop.« »Nee, Max hätte dasselbe für mich getan«, sagte er. »Wozu hat man denn einen Bruder? Was willst du, Velvel, ich bin gerade beschäftigt.« »Weiß du über Onkel Max' Testament Bescheid, Pop?« »Ja, ich weiß Bescheid«, antwortete er. Gordon wartete vergeblich darauf, dass er weiter sprach. »›Ja, ich weiß Bescheid.‹ Dein einziger Sohn erbt fünfhundert –« »Halt die Klappe, Velvel!« explodierte Grossman. »Was ist denn mit dir los, verflucht noch mal?« »Das Telefon, du Schmendrick. Wenn du mir was zu sagen hast, dann treffen wir uns zum Mittagessen, dort, wo -70-
 
 wir letztes Mal waren. Weißt du noch, wo das war? Punkt zwölf. In Ordnung?« Das Telefon klingelte, als Gordon unter der Dusche stand. In der Hoffnung, dass Jupiter sich meldete, schnappte er sich ein Handtuch und nahm nach dem sechsten Läuten ab. Es war Flanagan. »Ich wünsche dir einen wunderschönen guten Morgen, Jungtschik«, sagte er lässig. Ist zu früh für ihn. Normalerweise klingt er um diese Uhrzeit nicht so gut gelaunt, dachte Gordon. Ist wohl gerade heimgekommen. »Was liegt an, Chef?« »Dachte, wir würden später vielleicht zusammen rübergehen«, schlug Flanagan vor. »Wohin rübergehen?« fragte Gordon. »Zu Ida. Die Shivah. Das ist eine einwöchige Trauerperiode, falls du's nicht weißt«, frotzelte Flanagan. »Ida ist wahrscheinlich unterwegs nach Las Vegas.« »Vegas! Das würde sie dem alten Max niemals antun, er ist ja noch nicht mal kalt«, protestierte er. Er klang richtiggehend schockiert. »Hör mal, Flanagan, wenn du's treibst, nimmst du dann einen Gummi?« »Ja, wenn es nötig ist, schon. Warum willst du das wissen?« »Katholiken dürfen es nicht mit einem Gummi treiben. Jüdinnen dürfen nach der Beerdigung ihres Ehegatten nicht nach Las Vegas reisen. Und niemand ist vollkommen. Wir leben in einer pietätlosen Welt.« »Na gut, dann ist Ida also in Vegas. Warum schaust du dann nicht in der Zeitung vorbei, und wir gehen um die Ecke, kippen einen Drink und unterhalten uns?« »Was gibt es zu reden?« -71-
 
 »Soll das ein Witz sein?« fragte Flanagan. »Ich will wissen, was Nathan Belzer dir gesagt hat.« »Woher willst du wissen, dass er mir was gesagt hat?« »Weiß ich nicht, aber ich hab dein Gesicht gesehen, als du gestern aus seinem Büro gekommen bist, Junge. Weißt du, woran mich das erinnert hat? An deinen Gesichtsausdruck in Saigon, als du die geheimen Telegramme bekommen hattest.« Bis zu diesem Augenblick hatte Gordon noch nicht darüber nachgedacht, ob er Flanagan einweihen sollte, aber jetzt war ihm mit einem Mal klar, dass er es tun würde. Er musste noch mit einem anderen Menschen als Jupiter darüber sprechen. Die Geschichte war zu gut, um sie für sich zu behalten. »Okay, ich treffe dich gegen drei«, sagte Gordon. »Und woran werde ich Sie erkennen?« Flanagan lachte über ihren alten Witz. »Ich bin der Katholik mit dem Gummi«, antwortete er.
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 4 Kaum hatte Gordon einen Fuß in die Emerald Isle gesetzt, entdeckte er seinen Vater. Grossman, in einem grauen Tweedsportmantel und einem schwarzen Rollkragenpullover, saß in der hintersten Nische und studierte die Sporting News. In dem kleinen Restaurant drängte sich eine bunte Mischung aus Arbeitern in Flanellhemden und Jeans, die über Mittag ein Gläschen zur Brust nahmen, und jungen Fernsehschnöseln vom nahe gelegenen ABC-Sender, die in ihren Nischen fachsimpelten. Auf dem Weg zu seinem Vater hörte Gordon zweimal den Namen Reggie und dreimal den Namen Peter. Reggie Jackson hatte Gordon nie kennen gelernt, aber er konnte sich gut an sein letztes Zusammentreffen mit Peter Jennings erinnern. Sie hatten gerade beim Abendessen im American Colony Hotel in Jerusalem gesessen, als Jennings zum Telefon gebeten wurde. Jemand aus New York ließ ihn wissen, dass er gerade eben zu einem der zehn bestgekleideten Männer Amerikas gewählt worden war. »Ist wie ein Pulitzer für Oberbekleidung«, hatte Gordon gescherzt. Gordon nahm seinem Vater gegenüber Platz. Der alte Herr blickte von der Zeitung auf und grunzte eine Begrüßung. Trotz seiner siebzig Jahre hatte er einen vollen grauen Kraushaarschopf und straffe, gesunde Haut, wodurch er fünfzehn Jahre jünger wirkte. »Heute Abend treten die Pistons gegen die Knicks an«, verkündete er. »Diese Stadt ist die Welthauptstadt des Sports.« »Schön, dich zu sehen, Pop«, sagte Gordon. »Was möchtest du essen?« -73-
 
 »Hab schon was bestellt«, antwortete Grossman. »Versuch das Irish Stew. Und die Pommes hier sind großartig.« »Warum bestellst du nicht einfach eine Riesenportion Cholesterin?« »Ob ich am Essen sterbe oder an was anderem, kann mir doch egal sein«, knurrte der alte Herr. »Wenn ich June Allyson und all die anderen alten Weiber im Fernsehen Dörrpflaumen und Weizenflocken essen sehe, könnte ich kotzen. Glaubst du, ich will wie Art Linkletter enden? Lass mich in Ruhe.« Gordon bestellte das Irish Stew und ein frisch gezapftes Guinness und sah, während er auf seine Bestellung wartete, seinem Vater beim Essen zu. Das Stew kam gerade, als Al Grossman aufgegessen hatte. Er rülpste laut, als sein Sohn den Löffel in die Schüssel tunkte. »Was liegt an, Velvel?« fragte er und rieb sich unruhig die Hände. »Ich habe keine Lust, hier rumzusitzen und dir beim Essen zuzuschauen.« »Du weißt doch, was mir im Kopf rumgeht, Pop. Das, worüber Nate gestern mit mir gesprochen hat, das Testament. Ich möchte wissen, wie ich mich deiner Meinung nach verhalten soll.« »Verhalten? Was gibt es da zu verhalten? Max war ein alter Mann mit 'ner Menge Humor, das ist alles.« »Das ist ein Haufen Geld, Pop«, sagte er. »Nate sprach über, nun, fünfhundert Millionen Dollar.« »Sicher, fünfhundert Millionen. Und wieso nicht gleich fünfzig Milliarden, wenn wir schon dabei sind? Hör mal, Velvel, es gibt kein Geld. Das legale Zeug, die Warenhäuser und Apartmentblocks, ist alles an Ida gegangen, die, wenn sie nicht alles beim Blackjack und Profi-Ringen verliert, dich als Erben einsetzt. Ich persönlich habe vor, mein Geld durchzubringen, bevor ich abtrete, aber auch da -74-
 
 wird wahrscheinlich noch was für dich rausspringen. Und du hast einen sehr guten Job. Das dürfte doch reichen.« »Pop, was ist mit dem Geschäft? Ich meine, die kolumbianischen Verbindungen, die Docks, die Kasinos –« »Das versuche ich dir ja eben klarzumachen, Velvel. Es gibt kein Geschäft. Das, wovon du sprichst, gehörte Max und Spadafore und einem oder zwei anderen Gaunern. Und jetzt gehört alles ihnen, basta. Meinst du allen Ernstes, die werden zulassen, dass dein Buchprüfer sich hinsetzt und die Bücher durchgeht, dass du vielleicht in den Aufsichtsrat gewählt wirst? Vergiss es.« Er lachte. Es klang wie ein kurzes, vergnügtes Grunzen. Und dann rief er nach der Rechnung. »Warte einen Augenblick, Pop, verdammt noch mal«, sagte Gordon, etwas zu laut. »Nate hat erklärt, das Geld gehört dem, der tut, was notwendig ist, um es zu kriegen. Es hat Onkel Max gehört. Er hat es mir hinterlassen. Warum also sollte ich es nicht nehmen, wenigstens einen Teil davon?« »Ist das dein Ernst?« fragte Grossman entgeistert. »Du willst tun, was notwendig ist? Okay, ich sage dir, was es erfordert. Du musst losziehen und dir eine Waffe kaufen. Dann musst du Luigi Spadafore umbringen, seine beiden Söhne, seine elf Cousins und siebenunddreißig Neffen. Und dann musst du jeden umlegen, der aus diesem verflixten sizilianischen Dorf stammt, und all deren Onkels und Cousins. Und dann kriegst du die Kohle. In Ordnung? Kann ich jetzt gehen, ich habe heute Nachmittag noch was zu erledigen?« »Na, wenn die so hart drauf sind, warum haben sie dann Onkel Max nicht umgebracht? Oder Nate Belzer?« »Nate ist ein Buchhalter, und ich habe mich schon vor Jahren zurückgezogen«, sagte Grossman und fuhr mit dem -75-
 
 Finger über die Rechnung. »Und was Max betrifft, nun, du bist nicht Max. Erstens haben Max und Luigi Spadafore sich schon von Kindesbeinen an gekannt. Max hat sich um Luigis Kinder gekümmert, wenn der im Knast war, er kümmerte sich ums Geld, um alles. Und außerdem wusste Max, wo das Geld war – eine Menge von diesen Geschäften hatte er im Kopf, und dieses Wissen hat er mitgenommen. Also, sie haben Max respektiert, und sie waren auf ihn angewiesen. Du?« Er schnippte mit den Fingern. »Dich, mein lieber Velvel, brauchen sie nicht, und, nimm es mir nicht krumm, dich respektieren sie nicht.« »Jetzt warte mal«, wandte Gordon ein. »Sie wissen doch nicht, dass Max mir keine Einzelheiten über das Geld verraten hat, oder?« Grossman nickte mit gesenkten Lidern. »Und?« fragte er. »Das stärkt doch unsere Position. Bietet uns die Möglichkeit, ihnen einen Handel anzubieten: ein Teil des Geldes als Gegenleistung für die Informationen, die Belzer hat. Wir könnten zumindest einen stattlichen Anteil –« »Zum Teufel, wen meinst du mit wir?« explodierte Grossman. »Ich mache bei diesem Meschugóim nicht mit. Du willst die Mafia erpressen? Hast du nur Stroh im Kopf, oder was? Diese Typen sind ausgeschlafen, Velvel – sie sind vielleicht nicht klug genug, um an der Uni Vorlesungen zu halten, aber immerhin so ausgeschlafen, um rauszufinden, dass sie dich nicht mehr brauchen, nachdem du ihnen die Sachen, die wir haben, ausgehändigt hast.« Plötzlich wurde seine Stimme ganz leise, und Gordon entdeckte in den Augen seines Vaters etwas, das er bisher nicht gekannt hatte – Furcht. »Hör zu, Velvel, hör auf deinen alten Herrn. Ich werde nicht sagen, dass ich dir -76-
 
 möglicherweise kein guter Vater gewesen bin, denn wir beide wissen, dass ich ein großartiger Vater war. Als du ein kleiner Junge warst, bin ich mit dir auf den Sportplatz gegangen. Ich habe dafür gesorgt, dass du auf die besten Schulen kamst. Ich hatte immer für dich Zeit, wenn du über etwas reden wolltest. Als du aufs College kamst, hab ich dir einen Sportwagen gekauft, erinnerst du dich? Die Corvette mit den Ledersitzen. Selbst als du bei uns ausgezogen bist, habe ich mich immer noch um dein Wohlergehen gekümmert, richtig? Ja, und ich habe dir diesen Preis besorgt –« »Was? Was für einen Preis hast du mir besorgt?« Zum ersten Mal seit Jahren, vielleicht sogar zum ersten Mal überhaupt, sah er seinen Vater erröten. »Ach, lassen wir das«, murmelte der. »Nein, ich will es wissen. Was für einen Preis hast du mir besorgt?« »Tut mir leid, ich dachte, du wärst gestern schon dahinter gekommen. Hendersons Name steht nämlich auch in den Papieren, die Nate dir gezeigt hat –« »Henderson?« »Ja, dieser Yankee-Typ, der damals für die CIA drüben war. Ist dir sein Name nicht auf der Schnorrerliste aufgefallen?« Gordon fiel ein, dass zwischen den Papieren, die er gestern eingesehen hatte, eine Namensliste gewesen war – mit Namen von Politikern, Richtern, höheren Regierungsbeamten. Vielleicht hatte da auch der Name Henderson gestanden, aber er war viel zu aufgeregt und nervös gewesen, um dem in diesem Augenblick eine Bedeutung beizumessen. »Willst du damit sagen, dass die Telegramme, die mir -77-
 
 zugespielt wurden –« »Ja, sie waren von Henderson«, antwortete Grossman leise. »Das Lustige an der Sache ist, wir haben mit dem Mann eine Menge Geld gemacht. Waffen nach Lateinamerika verkauft. Wie auch immer, ich hab all diese Dinge nur aus einem Grund getan. Weil ich dich liebe. Du bist mein einziger Sohn, mein einziges Kind. Und ich möchte nicht, dass du dich auf etwas einlässt, womit du nicht fertig wirst.« Gordon fühlte sich krank, benommen. Die beiden Pulitzer gehörten genauso zu seiner Persönlichkeit wie seine Nase oder sein Name – eigentlich noch mehr, weil er sie sich verdient hatte. Sie rechtfertigten seine Berufswahl und bestätigten sein herausragendes Talent: William Gordon, Journalist und zweifacher Pulitzer-Preisträger. »Was ist mit dem anderen?« hakte er mit belegter Stimme nach. »Der andere Preis? Das war Max' Idee. Seit dem Krieg 1948 hatte er enge Beziehungen zu den Israelis. Hat ihnen Waffen verkauft. Natürlich verkaufte er auch ein paar an die Araber, aber er gab ihnen die falsche Munition. Ja, Max hatte einen Plan ausgeheckt, mit einem General, ich glaube, er hieß Bar Dror. Meiner Meinung nach war Max eifersüchtig auf mich, nach dieser Vietnam-Sache. Natürlich wollte er dir auch einen Pulitzer beschaffen. Da fällt mir gerade ein, irgendwann muss ich dir mal von der World Series von 1938 erzählen –« »Du sollst in der Hölle schmoren«, sagte Gordon. Zu seinem Schreck spürte er, wie ihm Tränen in die Augen traten, wie ihm ein Schluchzer entwich. »Du gemeiner Kerl, du elender, gemeiner Kerl –« »Meinst du, Luigi Spadafore heult, wenn ihm schlechte Nachrichten zu Ohren kommen?« fragte Grossman -78-
 
 mürrisch. »›Du gemeiner Kerl‹«, äffte er Gordons jammernden Tonfall nach, »du elender, gemeiner Kerl. Was regst du dich auf? Nur weil ich dir behilflich gewesen bin? Wenn ich einen Konkurrenten unterstütze, dann kannst du dich aufregen. Aber sei nicht sauer, weil ich das tue, was jeder Vater tut, wenn er die Möglichkeit dazu hat, okay? Hör mal«, führte er beschwichtigend an, »du bist ein guter Junge, Velvel. Glaubst, dass sie es nicht längst herausgefunden hätten, wenn du ein schlechter Journalist wärst? Jemand hat dir geholfen, na und? Den nächsten Preis verdienst du dir ehrlich.« Zur Versöhnung streckte er die Hand aus. »Abgemacht?« Die Rede seines Vaters gab Gordon Zeit, sich wieder zu beruhigen. »Du kannst deine Hand nehmen und sie dir sonst wohin schieben«, sagte er und stand auf. »Du meinst, dass du und Luigi Spadafore und all deine anderen zwielichtigen Kumpels so klug seid? Das werden wir noch sehen, Pop.« »Velvel, tu das nicht«, warnte sein Vater. »Bitte, tu es nicht.« »Du kannst mir den Buckel runterrutschen, du alter, abgewrackter Mistkerl«, sagte Gordon und wandte sich ab. »Verflucht noch mal, Pop, du kannst mir wirklich den Buckel hinunterrutschen.« Flanagan saß an seinem Schreibtisch und starrte den Computerbildschirm an. Beim Lesen bewegte er die Lippen. Seine ansonsten zynische Miene wirkte im Moment unschuldig, fast jungenhaft. Er glich einem Ministranten, der in stummer Ehrerbietung seine Arbeit verrichtet. Gordon trat von hinten an ihn heran und las über Flanagans Schulter mit. Sein Freund verfasste gerade einen -79-
 
 Artikel über einen Senator aus Queens, der erwischt worden war, weil er in seinem Büro in Albany Pornofilme drehte. »Kein Wunder, dass die Polacken sich nach der Demokratie sehnen«, gab Flanagan erfreut zum besten. Gordon grunzte nur. Flanagan drehte sich auf seinem Bürostuhl um. »Siehst beschissen aus, Junge. Was ist dir über die Leber gelaufen?« sagte er. »Erinnerst du dich an Arthur Henderson?« fragte er mit gesenktem Blick. »Ja, das war dieser perfide, ewig geile Typ aus Saigon. Wie kommst du auf den?« »Ich hatte ihn schon längst vergessen. Mein Vater hat ihn erwähnt. Er hat Henderson in 'Nam dafür bezahlt, dass er mir die Telegramme gab. Kannst du das fassen? Was hältst du davon?« »Henderson? Dein Vater und Henderson? Ich kapiere gar nichts mehr.« »Das war ein Tag voller Überraschungen«, sagte Gordon. »Wenn du fertig bist, lass uns zu Gallagher's gehen, und dann werde ich dir eine Geschichte erzählen, die morgen nicht in der Zeitung steht.« Breit grinsend saß Flanagan vor seinem Gin Tonic. Gordons Bericht über die letzten vierundzwanzig Stunden nahm ihn so gefangen, dass er zu trinken vergaß. Er hatte die redigierte Fassung gehört – die Sache mit Jupiters großem Boot und dem Zauberwort, und ein paar von Al Grossmans belastenderen Geständnissen hatte Gordon ausgelassen. Doch selbst nach der Zensur machte die Geschichte so großen Eindruck auf Flanagan, dass er Gordon jetzt mit so etwas wie Ehrfurcht betrachtete. -80-
 
 »Jeder Mensch hat nur ein Schicksal«, verkündete er, nachdem Gordon zum Ende gekommen war. »Was soll das nun wieder heißen?« »Der Pate«, erläuterte er. »Das sagt Don Corleone. Als er herausfindet, dass Michael dem Bullen das Licht ausgeblasen hat.« »Gütiger Gott, jeder zitiert aus Der Pate«, beschwerte sich Gordon. »Kannst nicht wenigstens du ein wenig origineller sein?« »Hör mal, mal angenommen, dein Onkel ermordet deinen Vater und heiratet deine Mutter –« »Meine Mutter ist tot«, sagte er. »Und mein Onkel ebenfalls, falls es dir entfallen sein sollte.« »Ja, ich weiß, aber tun wir mal so als ob. Glaubst du nicht, dass dann jeder Hamlet zitieren würde? Mario Puzo hat ein Buch über die Mafia geschrieben. Und da gibt es sogar einen irischen Consigliere, vergiss das nicht.« Zum ersten Mal seit dem Mittagessen musste Gordon lachen. »Bewirbst du dich um diesen Job?« »Da da da da, da da da da, da da da da«, summte Flanagan die Melodie aus Der Pate. »Ich werde Euch dienen, Don Velvel, so treu, als wäre ich Euer eigener Sohn.« Er griff hinüber, packte Gordons Hand, neigte den Kopf und küsste den Mittelfinger seiner linken Hand. »Und als erstes besorgen wir dir einen Ring.«
 
 -81-
 
 5 Kurz nach sechs kam Gordon von Gallagher's nach Hause. Er war ziemlich erledigt und sah die Dinge nur noch verschwommen. Zuerst schenkte er sich einen Bourbon ein, zündete dann eine Winston an und setzte sich auf die kleine Terrasse, von der aus man einen prächtigen Blick auf das Museum of Natural History hatte, um über die nächsten Schritte nachzudenken. Die letzten zwanzig Jahre hatte er sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, Realität von Illusion zu unterscheiden und chaotische Ereignisse in achthundert Worte langen Artikeln zusammenzufassen. Und nun fiel es ihm auf einmal schwer, mit seiner Situation zu Potte zu kommen. Er musste die Sache logisch und gelassen durchspielen. Erstens: Den ganzen lieben langen Tag hatte er ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, Anspruch auf das ererbte Geld zu erheben. Welche Beweggründe gab es dafür? Jupiter besitzen zu wollen. Gier. Dass der ganzen Angelegenheit etwas Romantisches anhaftete. Ja, gestand er sich ein, und den wahrscheinlich kindischen Wunsch, seinem Vater zu beweisen, dass er es durchziehen konnte. Zweitens: Welchen Problemen musste er sich stellen? Wenn er das Geld kriegen wollte, musste er gegen Luigi Spadafore antreten. Und falls er dazu den Mut aufbrachte, würde er zwangsläufig zum Verbrecher, wenn er das Geld behalten würde. Welche Möglichkeit blieb ihm sonst noch? Sollte er eine Firma mit der Betreuung seiner Finanzen beauftragen? Je länger er darüber nachdachte, desto unmöglicher und lächerlicher kam ihm alles vor. Max hatte ihm ein Vermögen in Mafiageld hinterlassen, anders konnte er es nicht -82-
 
 sehen. Vielleicht kann ich daraus irgendwann mal eine Kurzgeschichte machen, mit dem Titel »Das andere Leben des William Gordon«. Er fragte sich, wie viel der New Yorker für Kurzgeschichten bezahlte… Das Telefon klingelte. Er nahm nach dem ersten Läuten ab. »Könnte ich bitte Mr. Gordon sprechen?« fragte ein ihm unbekannter Mann. »Am Apparat.« »Mr. Gordon, mein Name ist Carlos Sesti.« Die Stimme klang kultiviert und sehr, sehr englisch. Eine Sekunde lang hielt Gordon den Mann für Bill Buckley, der ihm einen Streich spielen wollte. Vor ein paar Monaten hatte ein Kongressabgeordneter aus Harlem Gordon gedroht, ihn wegen Verleumdung zu verklagen. Gordon hatte darüber berichtet, dass der Kongressabgeordnete bei Waffenverkäufen südamerikanische Firmen vertrat. Diese Drohung ging durch die Zeitungen, worauf Buckley ihn angerufen und mit verstellter Stimme versucht hatte, ihm eine Versicherung gegen Verleumdungen anzudrehen. Gordon war auf das Spielchen eingegangen und hatte sich nach der Höhe der Prämien erkundigt. Dieses Telefongespräch war eine gute Woche Redaktionsgespräch gewesen. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Sesti?« fragte Gordon mit einer leicht übertriebenen Betonung des Namens – eine reine Vorsichtsmaßnahme. »Wir sind uns noch nie begegnet, aber ich war ein Kollege Ihres gerade verstorbenen Onkels«, sagte er. »Ich rufe an, um Ihnen mein Beileid auszusprechen. Natürlich war ich auf der Beerdigung, aber ich wollte Sie zu diesem Zeitpunkt nicht stören.« »Sehr rücksichtsvoll von Ihnen.« -83-
 
 »Ihr Onkel war ein bemerkenswerter Mann, Mr. Gordon, aber das wissen Sie sicherlich besser als ich. Es war mir eine Ehre, mit ihm Geschäfte zu machen.« »Ich denke, das hängt davon ab, was für Geschäfte Sie gemacht haben«, sagte Gordon in neutralem Ton. »Das ist der andere Grund für meinen Anruf«, führte Sesti aus. »Ihr Onkel hat ein paar ungeklärte Angelegenheiten hinterlassen, über die wir uns unterhalten müssten. Soweit ich weiß, sind Sie der Nutznießer?« Dieser verfluchte Flanagan und sein irisches Plappermaul sollen in der Hölle schmoren, fuhr es Gordon durch den Kopf. Das war genau das, was sich Flanagan unter einem guten Witz vorstellte. »Mr. Sesti, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich weiß nicht, wer Sie sind oder worüber Sie sprechen. Die Frau meines Onkels ist als Erbin eingesetzt.« »Darüber bin ich mir sehr wohl im klaren, Mr. Gordon, aber es gibt ein oder zwei Dinge, an denen er zusammen mit mir und meinen Partnern beteiligt war, die nicht in den Kompetenzbereich seiner Witwe fallen.« »Bill Buckley ist nicht zufälligerweise einer dieser Partner, oder?« fragte Gordon. »Buckley? Meinen Sie William Buckley, den Kommentator? Nein, mit dem habe ich nichts zu tun.« Sesti lachte, die Anspielung amüsierte ihn offenbar, »Ich vertrete Luigi Spadafore. Bestimmt hat Ihr Onkel ihn irgendwann einmal erwähnt.« Gordon verschlug es die Sprache. Jetzt geht es los, dachte er. So fängt es also an. »Ah, Mr. Gordon, ich frage mich, ob wir uns nicht im Laufe der nächsten Tage einmal zusammensetzen können. Natürlich nur, wenn es Ihnen passt.« -84-
 
 »Und wo sollen wir uns treffen? In einer Pizzeria in der Bronx?« »In der Bronx?« wiederholte Sesti frostig. »Ich hatte eher so etwas wie den Harvard Club im Sinn. Oder mein Büro, wenn Ihnen das lieber wäre. Es liegt an der 57. Straße, zwischen der Madison und der Fifth. Soweit ich weiß, ist das ganz in Ihrer Nähe.« »Woher wissen Sie, wo ich wohne?« »Um ehrlich zu sein, das weiß ich nicht. Ich dachte nur, es könnte nicht weit von Ihrem Büro bei der Tribune sein.« »Worüber möchten Sie mit mir sprechen, Mr. Sesti? Ich meine, im besonderen?« »Das möchte ich Ihnen lieber beim Mittagessen verraten, falls Ihnen das nichts ausmacht. Hätten Sie morgen eventuell Zeit? Sagen wir, um ein Uhr?« »Na gut, um eins. Aber nicht im Harvard Club – da muss man eine Krawatte umbinden. Treffen wir uns lieber bei Clarke's.« »Gut, also bei P. J. Clarke's«, sagte er. »Werden Sie allein oder mit Mr. Spadafore kommen?« »Ganz allein, Mr. Gordon«, antwortete Sesti mit seinem snobistischen britischen Akzent. »Mr. Spadafore kommt nur noch selten nach Manhattan. Wir sehen uns dann morgen, Mr. Gordon.« »Und wie werden wir uns erkennen?« fragte Gordon. Es kostete ihn einige Mühe, Sesti nicht zu fragen, ob er der Katholik mit dem Gummi sei. »Oh, ich werde Sie erkennen, Mr. Gordon. Sie sind eine Person des öffentlichen Lebens. Um ehrlich zu sein, ich glaube, Sie in Mr. Buckleys Sendung gesehen zu haben.« »Hören Sie, Sesti, ich möchte Ihnen nur noch vorab -85-
 
 verraten, dass ich nichts mit den Geschäften meines Onkels zu tun habe.« »In diesem Fall dürfte unser Treffen nur von kurzer Dauer sein, und, dessen bin ich mir absolut sicher, ein angenehmes Mittagessen«, sagte Sesti. »Auf Wiedersehen, Mr. Gordon. Ich sehe Sie dann morgen.« Gordon wählte sofort Flanagans Nummer bei der Zeitung. »John?« »Ja, Pate«, antwortete er. »Komm, lass den Mist. Wer ist Carlo Sesti?« Flanagan stieß einen langen Pfiff aus. »Du hast Sesti schon kennen gelernt?« »Ich werde mich morgen mit ihm treffen. Er hat gerade eben angerufen. Was weißt du über ihn?« »Er ist quasi ein Kollege von mir«, sagte Flanagan. »Spadafores Consigliere. Ein Rechtsanwalt, hat seine Kanzlei in Midtown. Absolut aalglatter Typ. Natürlich nicht so glatt wie ich, aber schon in meiner Liga.« »Gütiger Gott, würdest du endlich mit diesem Mist aufhören? Kennst du ihn, oder kennst du ihn nicht?« »Hab ihn ein paar Mal getroffen, aber nur guten Tag gewünscht. Einmal, vor ein paar Jahren, habe ich mich mit ihm über die Geschichte des Teamsters-Pensionsfonds unterhalten, aber er hat mir nichts verraten. Ich bezweifle, dass er sich an mich erinnert.« »Woher hat er diesen britischen Akzent?« »Der ist echt. Sein Vater war Bruno Sesti, großes Tier in der Spadafore-Familie, betrieb jahrelang deren Kasinos in London. Der kleine Carlo war in Cambridge, falls es dich interessiert.« »Und hat in Harvard Jura studiert«, ergänzte Gordon. -86-
 
 »Was weißt du sonst noch?« »Eigentlich nichts mehr. Könnte seine Akte abrufen, aber ich glaube nicht, dass da mehr drinsteht. Soweit ich weiß, hatte er nie Schwierigkeiten. Möchtest du, dass ich dich morgen begleite?« »Das käme mir gerade recht«, sagte Gordon. »Hör mal, schlag dir endlich diese Paten-Nummer aus dem Kopf, John. Für einen Witz ist das ja ganz okay, aber damit hat es sich dann auch schon, kapiert? Ich werde Sesti erzählen, dass ich nicht mitspiele, und das war's dann.« Am nächsten Morgen arbeitete Gordon an seiner Kolumne, die er der NATO und Reagans FalklandDiplomatie widmete. »Der Präsident, dessen Schauspielerkarriere auf der Darstellung schüchterner Helden beruhte, scheint bei Verhandlungen Schwierigkeiten mit der herrischen Mrs. Thatcher zu haben«, schrieb er. »Präsident Reagan kann mit der britischen Premierministerin genauso wenig umgehen wie der Schauspieler Reagan mit einer Frau vom Format einer Bette Davis – aber damit nicht genug. Mrs. Thatcher ist nicht auf sanfte Worte hinsichtlich der Atlantischen Allianz angewiesen, sondern bedarf dringend einer deutlichen Antwort. Es bedarf sozusagen einer Grapefruit ins Gesicht, à la Bogart.« Gordon kicherte, morgen würde er garantiert vom Weißen Haus hören. Er schaltete seine elektrische Schreibmaschine aus, zog einen braunen Pullover über sein blaues ButtondownHemd und rief sich ein Taxi. Er war ein paar Minuten zu früh, was ihm recht war, weil er gedachte, als erster bei Clarke's einzutreffen und Sesti zuvorzukommen. Anscheinend war der Consigliere auf dieselbe Idee gekommen. Als Gordon in die Bar stürmte, saß er schon mit einem -87-
 
 Glas Perrier an der Bar. »Mr. Gordon.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sein Händedruck war fest. Sesti war ungefähr in Gordons Alter, vier oder fünf Zentimeter größer und etwa zwanzig Pfund leichter. Das dunkle Haar trug er kurz und ordentlich gescheitelt. Sein dunkelblauer Anzug kündete mit jeder Faser von Understatement und Eleganz. Sestis gleichmäßige Gesichtszüge und blasse Hautfarbe ließen ihn eher nach New-England-Yankee als nach Sizilianer aussehen. »Mr. Sesti«, sagte Corden, »es tut mir leid, dass Sie warten mussten.« »Ich war zu früh dran«, sagte er freundlich lächelnd. »Und, bitte, nennen Sie mich Carlo.« »Na gut, Carlo, dann wollen wir uns mal einen Tisch suchen und essen.« Im Taxi, auf dem Weg in die Bar, hatte Gordon sich die Begegnung anders ausgemalt. Er hatte sich vorgestellt, einen schleimigen Ricardo-Montalban-Gauner zu treffen. Aber Sesti wirkte so durchschnittlich, so unauffällig, dass die Anspannung, mit der Gordon sich den ganzen Morgen herumgeschlagen hatte, wich, und auf einmal war er richtig hungrig. »Ich habe nicht sonderlich viel Zeit«, sagte er, »ich arbeite gerade an einem wichtigen Artikel.« »Es muss sehr aufregend sein, über internationale Beziehungen zu schreiben«, meinte Sesti. »In Cambridge habe ich Vorlesungen über Diplomatie besucht. Eine Zeitlang habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, beim State Department Karriere zu machen.« »Und was kam dazwischen?« »Ich bin in Französisch durchgefallen«, sagte Sesti. Der britische Akzent wurde schwächer. Beim Lachen zeigte er -88-
 
 weiße, ebenmäßige Zähne und sah erstaunlich liebenswert aus. Als Gordon bemerkte, dass dieses Verhalten ihn entwaffnete, mahnte er sich zur Vorsicht. »Ich dachte, dass einem Französisch leicht fällt, wenn man Italienisch kann«, sagte er. »Ich bin sicher, dass Sie recht haben, aber ich spreche leider kein Italienisch«, log Sesti. »Ich verstehe ein bisschen, aber meine Eltern griffen nur dann auf diese Sprache zurück, wenn sie etwas vor mir geheim halten wollten.« »Meine haben ihr Jiddisch ganz ähnlich genutzt«, erzählte Gordon freimütig. »Nicht, dass Jiddisch im Augenblick besonders gefragt wäre.« »Sie haben sich mit Max nicht auf jiddisch unterhalten?« »Max und ich haben überhaupt nicht viel miteinander gesprochen«, sagte Gordon wahrheitsgemäß. »Ich glaube, Sie überschätzen unsere Beziehung. Eigentlich kannte ich ihn nicht sehr gut. In den letzten zwanzig Jahren war ich größtenteils in Übersee.« »Ja, ich weiß«, meinte Sesti. »Vietnam, Sowjetunion, London. Sie haben alle großen und berühmten Persönlichkeiten kennen gelernt, Mr. Gordon. Darum beneide ich Sie.« »Wenn ich Sie Carlo nennen soll, wäre es mir recht, wenn Sie mich William nennen.« »Nicht Bill?« »William.« »Nun, sollen wir bestellen?« fragte er und gab dem Kellner ein Zeichen. »Da Sie nicht viel Zeit haben…« Sie wählten Steaks, englisch, und eine Flasche Cabernet Sauvignon. »Normalerweise trinke ich zum Mittagessen keinen Wein, aber heute ist ein besonderer Tag«, sagte -89-
 
 Sesti, wieder mit starkem britischen Akzent. »Ach ja?« »Ich meine schon. Lassen Sie mich ganz offen sein, William, da wir es beide eilig haben. Mr. Spadafore kennt den Inhalt des Testaments, das Ihr Onkel hinterlassen hat. Und er beabsichtigt, dem Geist dieses Dokumentes prinzipiell Rechnung zu tragen.« Gordon hatte mit allem möglichen gerechnet, aber damit gewiss nicht. Erst gestern hatte sein Vater ihn gewarnt und behauptet, er setze sein Leben aufs Spiel, und nun saß er hier, und die Mörder boten ihm ein Vermögen an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir Anteile im Wert von fünfhundert Millionen Dollar überschreiben werden? Das ist überaus großzügig, Mr. Sesti.« Der Rechtsanwalt lächelte frostig. »Ich fürchte, Sie haben mich missverstanden. Ich sagte ›prinzipiell‹. Mit anderen Worten: Wir akzeptieren die Tatsache, dass Sie das Erbe Ihres Onkels antreten. Aber unglücklicherweise gibt es keine fünfhundert Millionen Dollar, die wir Ihnen überschreiben könnten. So, wie die Dinge im Augenblick stehen, gehört das Geschäft, dass Ihr Onkel partnerschaftlich mit Mr. Spadafore betrieben hat, allein Mr. Spadafore.« »In Wirklichkeit wollen Sie damit sagen, dass ich draußen bin«, merkte Gordon an. »Verflucht, Sesti, es hätte uns beiden viel Zeit gespart, wenn Sie damit gleich am Telefon rausgerückt wären. Ich habe Ihnen gestern schon gesagt, dass ich nicht an diesem Geschäft interessiert bin.« Erleichtert und gleichzeitig erbost, stand er auf. »Sie können auch noch mein Steak essen, wenn Sie schon gerade dabei sind. Und richten Sie Mr. Spadafore aus, dass ich ihm wünsche, dass er hinter Gitter kommt.« »William, bitte, setzen Sie sich wieder«, versuchte Sesti, -90-
 
 ihn zu beschwichtigen. »Ich bin noch nicht fertig. Glauben Sie mir, Sie missverstehen mich schon wieder.« Gordon nahm wieder Platz. Runde eins, dachte er, und ich bin immer noch im Ring. »Na gut, ich bin ganz Ohr.« »Gut. Zuerst möchte ich, dass Sie begreifen, dass wir in erster Linie Geschäftsleute sind, auch wenn Sie uns anders einschätzen.« Gordon grinste höhnisch, aber Sesti bat mit erhobener Hand um Gehör. »Natürlich wandeln wir auf unorthodoxen Pfaden, und genau aus diesem Grund ist ein Dokument, wie Ihr Onkel es verfasst hat, rechtlich nicht bindend. Wir haben jedoch vor, es als Absichtserklärung zu werten und dem Geist Rechnung zu tragen.« »Sie reden im Kreis«, sagte Gordon. »Dann wollen wir mal über Ihren Vorschlag sprechen, falls es einen gibt.« »In Ordnung. Es dürfte auch Ihnen klar sein, dass Mr. Spadafore, der sein ganzes Leben darauf verwandt hat, dieses Unternehmen aufzubauen, nicht einfach einen Teil an einen unerfahrenen, wenngleich begabten Außenseiter abtritt. Sie wären sehr unvernünftig, wenn Sie das erwarteten. Alle anderen Einwände einmal beiseite, ist unser Geschäft doch streng vertraulich, ohne dass ich diesem Punkt besonderes Gewicht einräumen möchte. Einen Fremden, und in diesem besonderen Fall einen Mann mit solch illustren Auszeichnungen wie den Ihren, in den inneren Kreis aufzunehmen, wäre eine außerordentlich unvorsichtige Entscheidung. Und Mr. Spadafore ist bestimmt kein unvorsichtiger Mensch.« Unwillkürlich nickte Gordon. Sein Journalistenverstand sagte ihm, dass Sestis Worte Sinn machten. »Wir wären außerdem ziemlich naiv, anzunehmen, dass ein international bekannter Journalist wie Sie das Bedürfnis hätte, in unsere Welt einzutauchen«, fuhr Sesti fort. -91-
 
 »Und deshalb hat Mr. Spadafore mich ermächtigt, Ihnen zwei unterschiedliche Vorschläge zu unterbreiten. Der erste ist ganz eindeutig. Wir sind bereit, Ihnen die Summe von einer Million Dollar anzubieten, die wir auf jeder beliebigen Bank deponieren könnten, als Gegenleistung für die Unterlagen und Dokumente Ihres Onkels und für Ihr Versprechen, diese Unterhaltung zu vergessen und alles, was Sie bis jetzt über unsere Angelegenheiten erfahren haben.« »Ich habe noch nichts schriftlich festgehalten«, sagte Gordon. Gordons Offenheit ließ Sesti zusammenzucken. »Mr. Gordon, William, ich versichere Ihnen, dass Ihr Wort völlig ausreichend ist.« »Was, wenn ich das Geld annehme und einen Teil der Papiere behalte? Haben Sie darüber nachgedacht?« »Selbstverständlich«, antwortete Sesti. »In diesem Fall würden wir Sie natürlich beseitigen lassen.« Er brachte die Drohung in einem so neutralen Tonfall hervor, dass es eine Weile dauerte, bis Gordon begriff, was er da sagte. »Woher wollen Sie wissen, dass ich diese Unterhaltung nicht aufzeichne, Sesti?« Der Anwalt deutete auf seinen Aktenkoffer. »Ich besitze ein Gerät, das Ihnen diese Möglichkeit verwehrt. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Das hier ist nicht als Drohung gemeint. Sie haben mir nur eine hypothetische Frage gestellt, auf die Sie eine hypothetische Antwort erhielten. Sie glauben doch nicht, dass ein Mann wie Mr. Spadafore zulassen würde, dass er einfach so übervorteilt wird, ohne einen Gegenschlag zu planen. Aber, und darauf gebe ich Ihnen mein Wort, wenn Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten, wird es uns eine Ehre sein, unseren -92-
 
 Verpflichtungen nachzukommen.« »Wären Sie bereit, das Geld vor dem Erhalt der Papiere zu deponieren?« »Wir könnten beides zeitlich miteinander abstimmen, denke ich«, lautete Sestis Antwort, »obwohl ich meine, dass wir die Einzelheiten später ausarbeiten könnten.« »Sie sagten, es gäbe zwei Vorschläge. Wie lautet der andere?« Der Ober brachte ihr Essen, aber Sesti ignorierte ihn und sprach weiter, als unterhielten sie sich über Aktienkurse. »Vor ein paar Monaten hatte ich die Gelegenheit, einige Ihrer Artikel zu lesen«, fuhr er ohne Umschweife fort. »Im Laufe der Jahre haben Sie viele Staatsmänner interviewt.« »Habe ich das?« »Siebenunddreißig, um genau zu sein. Natürlich sind einige von ihnen mittlerweile nicht mehr im Amt. Meiner Meinung nach gibt es nur sehr wenige Personen, die so viele Staatsführer kennen wie Sie. Ganz zu schweigen von hohen Beamten und Persönlichkeiten des Militärs.« »Und…?« Der Kellner hatte sich entfernt, und Sesti schnitt ein kleines Stück Fleisch ab und kaute es gründlich durch, ohne auf die Frage einzugehen. Schließlich schluckte er, nippte am Wein und begann, mit dem Fingernagel Kreise aufs Tischtuch zu malen. »Wie Sie sich sicherlich erinnern werden, habe ich vor wenigen Minuten von unserer Welt gesprochen – von der Welt Ihres verstorbenen Onkels und meines Arbeitgebers. Das ist natürlich eine kleine Welt im Vergleich zu der Ihren. Manchmal jedoch treten die beiden Welten miteinander in Beziehung – zum Beispiel in Kuba unter der Regierung Batista. Aber größtenteils fühlen wir uns -93-
 
 unserem eigenen kleinen Kosmos verpflichtet.« »Nach dem, was ich weiß, erscheint er mir weder klein noch unbedeutend«, sagte Gordon. »Meine Einschätzung ist selbstredend relativ. Wir betreiben ein sehr lukratives Geschäft, zugegeben, aber eben beschränkt. Unsere internationalen Beziehungen unterhalten wir größtenteils, mir fällt leider kein passenderer Begriff ein, zu Mitgliedern der Unterwelt. Aber das große Geld, das wirklich große Geld, und die Freiheit, es zu verdienen, wird von Regierungen kontrolliert. Würden Sie mir da nicht zustimmen?« »Ich denke schon.« »Seit den Tagen der Prohibition haben wir beträchtliche Fortschritte gemacht«, fuhr Sesti fort, »und das haben wir Pionieren wie Ihrem Onkel, Mr. Spadafore, Meyer Lansky und ein paar anderen Männern zu verdanken, die wussten, dass wir nur im Rahmen internationaler Kooperation prosperieren können. Aber jetzt ist eine neue Ära angebrochen, William, eine internationale Ära. Um dieses Potential zu nutzen, braucht man den richtigen Zugang, Expertise und Kultiviertheit. Früher – und das sage ich jetzt ganz offen – brauchten wir Juden, die sich um unser Geld kümmerten und unsere rechtlichen Interessen vertraten. Wie Sie sehen, haben wir heute unsere eigenen Anwälte und Wirtschaftsspezialisten. Aber in unserer Generation fehlt es an internationalen Diplomaten.« »Zu dumm, dass Sie das mit dem Französisch nicht hingekriegt haben«, sagte Gordon. Der Anwalt lächelte über den Scherz, aber seine Augen lachten nicht mit. »In dem, was ich tue, bin ich sehr gut, William, aber ich bin nicht vermessen genug, mir einzubilden, mit Ihrer außerordentlichen Erfahrung konkurrieren zu können. Wie ich schon sagte, es gibt nur wenige Männer in unserer -94-
 
 Generation, die so bekannt und international anerkannt sind wie Sie. Unter normalen Umständen wäre es für uns undenkbar, mit einem Mann wie Ihnen in Kontakt zu treten, aber Sie sind der Neffe Ihres Onkels und – durch einen Wink des Schicksals – nun hier.« Er breitete die Hände aus und lächelte und kam Gordon zum ersten Mal wie ein waschechter Sizilianer vor. »Dann möchten Sie also, dass ich Maggie Thatcher oder vielleicht gar Breschnew schmiere? Kommen Sie, Carlo, dafür sind Sie viel zu ausgeschlafen. Jedenfalls war das bisher mein Eindruck.« »Nein, an diese Größenordnung habe ich nicht gedacht, William. Aber wir beide wissen, dass es eine ganze Reihe von Ländern gibt – sagen wir, in Lateinamerika, im Fernen Osten, möglicherweise in Afrika – mit Männern in hohen Positionen, die geneigt sein oder dazu gebracht werden könnten, unterschiedlichste Angebote wahrzunehmen. Sie mögen kleine Länder regieren, aber selbst das kleinste und ärmste Land ist um ein vieles reicher als die Brooklyn Docks oder die Lastwagenfahrer-Gewerkschaft. Wenn man es richtig angeht, könnte sich eine Operation, wie ich sie mir vorstelle, als ungeheuer profitabel erweisen und mehr Geld einbringen, als Ihr Onkel oder Mr. Spadafore sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt haben.« »Und Sie möchten, dass ich mich darum kümmere, läuft es darauf hinaus?« »Sich darum kümmern, nein. Bei allem gehörigen Respekt, Sie haben nicht die Ausbildung, die diese Art von Geschäft erfordert. Ich schlage vor, dass Sie die Rolle des Außenministers übernehmen. Mögliche Länder auswählen. Potentielle Geschäftspartner aussuchen. Zugang schaffen. Und, das ist genauso wichtig, uns davor bewahren, schwere Fehler zu machen.« -95-
 
 »Nur so aus Neugier, wie hoch wäre mein Anteil an dieser internationalen Operation?« »Fünfundzwanzig Prozent. Ein Drittel von vielleicht drei Milliarden pro Jahr, vielleicht ein Vielfaches davon. Sie würden einer der reichsten Männer auf diesem Planeten. Und als Beweis für unser Vertrauen wären wir bereit, Ihnen einen normalen Betrag, in Höhe von, sagen wir, drei Millionen Dollar zuzugestehen.« »Und was, wenn ich die Dreimillionen kassiere und nicht liefere?« Sesti schüttelte den Kopf. Seit Beginn ihrer Unterredung wirkte er zum ersten Mal etwas angeschlagen. »William, diese Frage habe ich Ihnen schon beantwortet. Bitte, ich möchte mich nicht wiederholen.« »Was ist mit den Papieren meines Onkels?« »Die Papiere brauchten wir in jedem Fall. In dieser Sache bin ich nicht verhandlungsbereit.« Wie ein Blitz aus heiterem Himmel drängte sich Gordon ein Gedanke auf. »Ich habe noch eine Frage, Carlo: War das hier die Idee meines Onkels?« wollte er wissen. »Hat er mir deshalb seinen Anteil vererbt?« Als habe jemand den Vorhang zugezogen, gab Sestis Blick auf einmal nichts mehr preis. »Darüber habe ich mich mit Ihrem Onkel nie unterhalten«, sagte er. »Und Mr. Spadafore, meines Wissens nach, auch nicht. Um ehrlich zu sein, Mr. Spadafore hegt hinsichtlich dieses Vorschlags eine gewisse Skepsis. Trotz der ihm eigenen Weitsicht ist er in vieler Hinsicht ein altmodischer Mann. Außenseitern vertraut er nicht unbedingt. Ihr Onkel war da die rühmliche Ausnahme, aber die beiden kannten sich auch schon seit frühster Kindheit. Mein erster Vorschlag ist vorbehaltlos, aber der zweite erfordert die Zustimmung Mr. Spadafores. Er muss davon überzeugt werden, dass -96-
 
 Sie sich unserer Welt, und zwar so, wie sie ist, bedingungslos und unwiderruflich anschließen.« »Mit Leib und Seele sozusagen?« »Eine abgedroschene Redewendung«, sagte Sesti. Er schnitt wieder ein Stück Fleisch ab und betupfte seine Lippen, kaum dass er es in den Mund geschoben hatte. Gordon hatte sein Essen bis jetzt noch nicht angerührt. »Ich kann Ihnen versichern, Sie werden niemals Gewalt anwenden müssen. Das passt nicht zu Ihrem Charakter, dessen sind wir uns sehr wohl bewusst.« »Ich habe noch ein paar ganz praktische Fragen«, sagte Gordon. »Eins: Muss ich meinen Job bei der Zeitung aufgeben?« »Ja, denn Sie brauchen völlige Freiheit, was Ihnen Ihre Arbeit nicht erlaubt. Eine gehobene Anstellung in einem Forschungsinstitut, das sich hauptsächlich mit auswärtiger Politik beschäftigt, wäre weitaus passender. Das können wir natürlich arrangieren, obwohl ich annehme, dass Sie sich auch selbst darum bemühen könnten.« »Noch eins. Falls ich interessiert wäre – mit Betonung auf falls -, würde ich gern jemanden mitbringen. Er ist auch Journalist und war mit mir in Vietnam.« »Ja, John Flanagan. Nun, Ihren Teil der Operation können Sie frei nach Ihrer Vorstellung gestalten. Aber Sie sollten wissen, dass Sie die Verantwortung für denjenigen tragen, den Sie auswählen, auch was die Diskretion anbelangt. Die hundertprozentige Verantwortung.« »Letzte Frage. Mal angenommen, ich möchte mitmachen. Wie geht es dann weiter?« »Ich werde eine Begegnung mit Mr. Spadafore arrangieren. Aber, William, bitte vergessen Sie nicht, dass dieses Treffen erst dann stattfinden kann, wenn Sie sich für uns entschieden haben. Ich verspreche Ihnen, dass es keine -97-
 
 weiteren Bedingungen oder Verpflichtungen geben wird. Mein Vorschlag steht. Er kann selbstverständlich nein sagen, das verstehen Sie sicherlich. Falls er sich so entscheiden sollte, steht wieder Vorschlag eins zur Diskussion.« »Ich werde darüber nachdenken und Ihnen Bescheid geben, Carlo«, sagte Gordon. Er winkte den Kellner herbei, der dienstbeflissen zu ihrem Tisch eilte. »Ich bitte Sie, William, ich bin noch nicht fertig«, beschwerte sich Carlo Sesti. »Packen Sie mir dieses Steak ein, ja?« trug Gordon dem Ober auf. »Und geben Sie die Rechnung meinem Freund.«
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 6 Kaum hatte Gordon einen Fuß in sein Apartment gesetzt, klingelte das Telefon. Er wartete bis zum sechsten Läuten, bevor er den Hörer abnahm. »Hallo, John.« »Don Velvel«, sagte er. »Woher wusstest du, dass ich es bin?« »Geraten«, sagte Gordon. »Und ich habe es dir schon mal gesagt, hör mit diesem Don-Velvel-Mist auf. Die ganze Angelegenheit wird zunehmend weniger lustig.« »War das Treffen mit Sesti schwierig?« fragte Flanagan mit todernster Stimme. Es gefällt ihm zwar, den Möchtegern-Gangster zu spielen, dachte Gordon, aber wenn es darum geht, Informationen einzuholen, dann kommt sofort wieder der alte Profi zum Vorschein. »Ich werde dir morgen Bericht erstatten. Jetzt muss ich erst mal diesen blöden Artikel über die NATO und die Falklands fertig kriegen, und um sechs muss ich zu einer Talkshow-Aufzeichnung. Eine Diskussion über den Nahen Osten. Wie du siehst, bin ich ziemlich beschäftigt.« »Und was ist mit später? Wir könnten uns in Downtown treffen, so gegen acht, und zusammen zu Abend essen.« »Würde ich gern machen, geht heute Abend aber nicht. Jupiter hat sich angekündigt.« »Hat diese Frau eigentlich keinen Spitznamen?« fragte Flanagan. »Jody oder Jupy oder sonst wie?« »Nein, ihr gefällt Jupiter.« »Ja, das kann ich mir denken. Die mag ihren Namen ganz bestimmt. Falls du meinen Rat hören möchtest, was -99-
 
 sicher nicht der Fall ist, ich hielte es für sinnvoller, wenn du dich auf deine Geschäfte konzentrieren würdest, anstatt deiner unentschiedenen Freundin den Hof zu machen.« »Du hast Recht.« »Womit habe ich Recht?« »Du hast Recht, dass ich deinen Rat nicht hören möchte.« »Wie wäre es, wenn du noch mal nachdenkst und dich für meinen Rat bedankst?« »Wie wäre es, wenn du endlich auflegst, damit ich an die Arbeit gehen kann? Ich werde dich morgen anrufen.« Gewöhnlich brauchte Gordon so an die drei Stunden, um seine Kolumne zu schreiben, vier oder fünf kurze Kaffeepausen, ein oder zwei Telefonate und wenigstens ein Gang auf die Toilette eingerechnet. In Übersee hatte er gelernt, den täglichen Abgabedruck auch unter schwierigsten Bedingungen einzuhalten. Im Vergleich dazu war es ein Spaziergang, zweimal die Woche in seiner Wohnung auf seinem dick gepolsterten Schreibtischstuhl zu hocken und einen Artikel zu fabrizieren. Aber heute wollten ihm aus einem unerfindlichen Grund nicht die richtigen Worte einfallen. Schlagartig kam er zu der Erkenntnis, wie wenig Ahnung er in Wirklichkeit von den Falkland-Inseln, der NATO und – wo er schon mal dabei war – allem anderen hatte. Das Wissen, dass er die beiden Pulitzer erhalten hatte, weil zwei alte jüdische Gangster aus New York das so wollten, erschütterte sein Selbstvertrauen, und deshalb musste er sich jetzt am Schreibtisch quälen. »Da das Gegenteil nicht bewiesen werden kann, geht die Führung der NATO anscheinend davon aus, dass die Sowjets Argentinien unterstützen werden, wie das auch schon früher bei anderen lateinamerikanischen Ländern -100-
 
 der Fall gewesen ist, die dem Westen feindlich gesinnt waren…« Er las den Satz noch mal durch und runzelte die Stirn. Wie kam er zu dieser Feststellung? Was wusste er schon? Fast sein ganzes Leben hatte er sich mit Nachrichten auseinandergesetzt, mit Kriegen und Revolutionen, mit klugen Gegenschlägen und Kampagnen, mit dem Lesen von heimlich entwendeten Dokumenten, mit glattwangigen Diplomaten, die in Bars Informationen austauschten. Und dann hatte er darüber berichtet, und zwar mit einer Autorität und Selbstgefälligkeit, die praktisch Allwissenheit voraussetzte. Aber – und das erkannte er erst jetzt – er hatte nicht einmal die einfachsten Vorgänge in seinem eigenen Leben begriffen. Vielleicht war Reagan ebenso komplex und dabei vordergründig verbindlich wie sein Onkel Max. Vielleicht waren die britischen Generäle genau so aalglatt und mörderisch wie Sesti und sein Arbeitgeber. Mit bleiernen Fingern tippte er den Artikel zu Ende, in dem Bewusstsein, dass er kaum etwas wusste und dass das niemanden einen feuchten Dreck scherte. Ihm fiel ein, was sein Vater einmal über Zeitungen gesagt hatte: »Man wickelt Fisch darin ein, Jungtschik.« Und genau das ist meine Aufgabe, dachte er deprimiert, ich dekoriere Packpapier für Makrelen. Um halb sechs machte Gordon sich auf den Weg zum Fernsehstudio, wo er an einer Diskussion über den israelischarabischen Konflikt teilnehmen sollte. Im Taxi war es viel zu heiß, und der Mann am Steuer war ein Einwanderer aus der Sowjetunion, der trotz hochgekurbelter Fenster eine Zigarette nach der anderen paffte. Gordon freute sich, von einem Süchtigen gefahren zu werden, zündete sich gleich eine Winston an und blies aus Langeweile Rauchringe in die Luft, die über die herunter-101-
 
 gekurbelte Trennscheibe nach vorn schwebten. »Ringe«, kommentierte der Fahrer. »Ich auch.« Jetzt produzierte er seine eigenen Ringe und versuchte, sie mit der linken Hand nach hinten zu manövrieren, damit Gordon sie auch sehen konnte. Doch sie lösten sich in säuerlich riechende Rauchschwaden auf. An einer roten Ampel drehte der Fahrer sich um und behauptete: »Kann auch Kästen blasen, glauben Sie das?« Gordon schüttelte den Kopf. »Aufpassen«, rief der Taxifahrer. Er inhalierte, schürzte die Lippen und blies den Rauch mit seitwärts gedrehtem Kopf aus. »Sehen Sie den Rauchkasten?« fragte er vergnügt. »Sie kennen nicht den Trick?« »Dafür weiß ich, wie die Hauptstadt von Albanien heißt«, sagte Gordon. »Ich weiß die Hauptstadt von Connecticut. Ist Gartford«, brüstete sich der Fahrer. »Mein Bruder wohnt in Gartford. Er lernt mir Tricks. Gut für Single-Bars. Um Aufmerksamkeit von Mädchen zu kriegen.« Gordons Blick schweifte zur Lizenz des Taxifahrers. Sein Name war Jacob Gurashvili, ein georgischjüdischer Name. »Jacob, wann haben Sie Tiflis den Rücken gekehrt?« fragte er. »Woher Sie wissen, dass ich aus Tiflis bin?« »Habe einfach so drauflos geraten. Ist ein Trick«, antwortete Gordon. »Wie der mit den Kästen. Ist auch praktisch, um Mädchen aufzugabeln.« »Und was soll ich sagen, woher ich komme?« fragte der Fahrer mit breitem Grinsen. Er hatte einen goldenen Schneidezahn, und seine Augen standen leicht schräg. Irgendwie erinnerte er Gordon ein bisschen an einen gutmütigen Piraten. Eine Sekunde lang fühlte er sich -102-
 
 versucht, ihn mit ins Studio zu nehmen und Marty Bronstein als Sowjetunion-Experten vorzustellen, der gerade auf der Durchreise war. Zum ersten Mal an diesem Tag musste er lachen. Das Taxameter zeigte 4,50 Dollar. Er gab Gurashvili einen Zwanziger. »Behalten Sie den Rest«, sagte er. »Und sagen Sie immer Tiflis. Meistens funktioniert es.« Der Taxifahrer musterte den Geldschein mit großen Augen. »Vielleicht warte ich auf Sie«, sagte er erwartungsvoll. »Privat.« »Ich bin etwa eine Stunde weg.« »Eine Stunde, macht noch zwanzig«, sagte Gurashvili. Er zeigte auf das laufende Taxameter und warf Gordon einen verschwörerischen Blick zu. »Sei's drum«, sagte Gordon. »Warum nicht?« Schließlich bezahlte die Zeitung die Auslagen. Und aus einem unerfindlichen Grund vermittelte ihm die Vorstellung, dass dieser fröhliche Fahrer mit dem Goldzahn auf ihn wartete, ein Gefühl der Sicherheit. »Fahren Sie ein bisschen herum, wenn Sie möchten«, schlug er vor. »Ich bin gegen sieben zurück.« »Ich warte hier«, verkündete Gurashvili und zog eine Thermoskanne und ein abgegriffenes Penthouse hervor. »Kaffeepause, amerikanisch.« In dem kleinen Studio wurde Gordon von der Empfangsdame wie ein alter Bekannter begrüßt. »Die anderen sind schon da«, sagte sie. »Sie finden ja bestimmt den Weg in Marty s Büro.« Marty Bronstein moderierte eine wöchentliche TalkShow über auswärtige Angelegenheiten namens Wide World. Er war ein lebhafter Mann in Gordons Alter mit -103-
 
 einer Halbglatze und lehrte internationale Beziehungen an der Columbia-Universität. Seine Spezialität bestand darin, seinen Zuhörern oder Zuschauern die Geschehnisse auf der Welt mit Begriffen aus dem amerikanischen Sport nahe zu bringen. Politiker bezeichnete er entweder als »Oberliga« oder »Provinzligaspieler«, stümperhafte Diplomaten nannte er »Typen, die nie einen Ball treffen«. Erst vor kurzem hatte Gordon gehört, wie er den Papst als »einen Mann wie Vince Lambardi« beschrieb. Gordons Gesprächspartner an diesem Abend waren Amnon Noy, ein israelischer Professor an der NYU, der gerade für ein Forschungsjahr freigestellt war, und George Haladi, Vorsitzender der arabischamerikanischen Menschenrechtskommission. Noy, einen zierlichen, freundlich wirkenden Mann mit schütterem, sandfarbenem Haar, hatte Gordon bis jetzt noch nicht kennen gelernt, aber Haladi kannte er von früheren Begegnungen. Der Vorsitzende der Menschenrechtskommission war ein aufdringlicher Typ mit lauter Stimme und einem höhnischen, beleidigenden Auftreten, alles Eigenschaften, die Gordon abschreckten. »Na, da ist ja der berühmte William Gordon«, begrüßte Haladi ihn und schüttelte ihm kräftig die Hand »Vielleicht können Sie einem primitiven Araber darlegen, was ›Yasir Arafat ist ein ewiger Zwei-Fünfunddreißiger‹ heißen soll?« »Ein ewiger zweifünfunddreißiger Hifier«, korrigierte Bronstein ihn. »Das ist ein Baseballbegriff, der Mittelmäßigkeit beschreibt.« »Und wie lautet die Bezeichnung für einen erstklassigen Spieler?« fragte Haladi. »Dreihundert-Hitter«, antwortete Gordon. »Nicht ewiger?« -104-
 
 »Doch, ein ewiger dreihunderter Hitter«, sagte Bronstein. »Und wen würden Sie in unserer Region als ewigen dreihunderter Hitter bezeichnen, Professor Bronstein? Mr. Menachem Begin?« »Nee, der ist ein Leichtgewichtringer«, sagte Bronstein. »Der Sky Lo Lo des Mittleren Ostens.« Gordon lachte. »Sky Lo Lo? Den Namen habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.« »Das ist der Unterschied zwischen Ihrer und meiner Disziplin«, stellte Bronstein gutgelaunt fest. »Für Sie zählt nur die Gegenwart, aber für den Akademiker ist der Kontext alles.« »Was Begin angeht, gebe ich Ihnen Recht«, sagte Noy und schloss sich damit der Unterhaltung an. »Er ist tatsächlich ein kleiner Mann. Was wir brauchen, ist ein Mann mit Visionen, einen israelischen Anwar Sadat.« Er blickte in Richtung Haladi, der nur höhnisch lachte. »Sadat? Ein ewiger dreihunderter Hitter mit einer sehr kurzen Lebenserwartung«, bemerkte er dann und grinste bis über beide Ohren. »Ein zweiter Joe DiMaggio«, sagte Bronstein. »Elegant, stilbewusst, vorzeitig wegen Verletzungen aus dem Spiel geholt.« »Welchem Thema widmen wir uns heute?« fragte Gordon desinteressiert. Bronstein blätterte seine Unterlagen durch. »Das Übliche. Friedensprozess, palästinensische Autonomie, das israelische Sicherheitsbedürfnis. George und Professor Noy werden jeweils Ihre Seiten vertreten, und Sie steigen dann mit einem blutrünstigen Kommentar ein.« »Ich könnte auch die israelische Position darlegen«, -105-
 
 schlug Haladi zynisch vor und warf Noy einen Seitenblick zu. »Ich kenne sie in- und auswendig. Nie wieder!« rief er überschwänglich und rollte das R. »Kein palästinensischer Staat, keine Verhandlungen mit der PLO, nein, nein, tausend Mal nein!« »Vielleicht sollte ich dann die palästinensische Position vortragen«, reagierte Noy. Trotz seiner Gutmütigkeit verspürte er nicht die geringste Lust, als Trottel hingestellt zu werden. »B'dam, B'ruh, nev'deh Palestine«, sang er. »Das ist Arabisch und heißt: ›Mit Blut und Verstand werden wir Palästina neu gründen‹. Falls Mr. Haladis Freunde das tatsächlich im Sinn haben, –« »Nie wieder, nein, nein, tausend Mal nein –«, wiederholte Haladi lauthals mit erhobener Faust. »B'dam, B'ruh, nev'deh Palestine«, sang Noy und riss ebenfalls die Fäuste hoch. Beide Männer wiederholten unablässig diese Phrasen. Keiner war bereit, vor dem anderen aufzugeben. »On, Wisconsin, on, Wisconsin, run right through that line…«, stimmte Bronstein ein. »Get that ball clear round Chicago, touchdown sure this time…« Er wandte sich an Gordon. »Los, Gordon, wo ist Ihr Teamgeist aus den guten alten Collegetagen geblieben?« Gordon fühlte sich auf einmal miserabel. Im Geist sah er einen in Zeitungspapier eingewickelten Fisch vor sich, und er glaubte schon, den ekelhaften Geruch der Verwesung zu riechen. »Ist besser, wenn Sie statt meiner einen anderen einladen«, sagte Gordon grimmig. »Ich werde abhauen.« Als er den Flur entlangging, verstummten die beiden Sänger. Mit zornig gerötetem Gesicht lief Bronstein Gordon hinterher und packte ihn an der Schulter. -106-
 
 »Was meinen Sie mit abhauen?« zischte er empört. »Wir müssen heute Abend eine Show aufzeichnen.« »Holen Sie sich Howard Cosell«, riet Gordon und schüttelte den Moderator ab. »Holen Sie Bozo, den Clown. Ich verschwinde jedenfalls.« »So können Sie nicht mit mir umspringen«, schimpfte Bronstein zutiefst gekränkt. »So benimmt sich ein Profi nicht.« »Ein Profi?« fragte Gordon. »Hören Sie, Marty, wachen Sie endlich auf. Keiner sieht sich diese Talkshows an. Niemand interessiert sich für auswärtige Angelegenheiten, nicht mal die Ausländer. Die Ausländer erst recht nicht. Ich werde diese Kommentatorenschose schmeißen.« Bronsteins Ärger wich der Besorgnis. »William, geht es Ihnen schlecht wegen Ihres Onkels? Liegt es daran?« Gordon warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Woher wissen Sie von meinem Onkel?« »Es stand in der Zeitung«, sagte er. »Hören Sie, Sie sind deprimiert, das ist alles. Sie sollten wirklich nicht hier sein. Verflucht, ich hätte es mir denken können, aber ich wusste nicht, dass Sie sich so nah standen. Ich werde versuchen, Mike Kramer zu kriegen. Tina«, rief er die Sekretärin in sein Büro, »besorgen Sie mir Mike Kramer, und zwar sofort! Versuchen Sie, ihn daheim zu erreichen. Ich werde mich morgen bei Ihnen melden, William, vielleicht können wir was für nächste Woche vereinbaren. Da geht es um Äthiopien.« Sein Ton verriet, dass er das Thema für die Versuchung schlechthin hielt. »Äthiopien, Kambodscha, was für einen Unterschied macht das?« fragte Gordon und riss die Tür auf. »Wenn man erst mal in der Türkei ist, ist alles, was dahinter liegt, sowieso nur noch Chinatown. « -107-
 
 Gordon spazierte die Sixth Avenue hoch. Er kam sich wie ein Kinobesucher vor, der aus dem verdunkelten Vorführraum ins gleißende Sonnenlicht tritt. An der Kreuzung 57. Straße sah er Gurashvili im Taxi auf ihn warten. »Sie waren schnell«, meinte der Georgier unruhig. »Immer noch zwanzig Dollar?« »Kein Problem«, antwortete Gordon. »Fahren Sie mich zur Columbus, Ecke 79. Straße.« Der Taxifahrer griente zufrieden. »Ein Geschäft ist ein Geschäft«, verkündete er und fädelte sich in den dichten Broadway-Verkehr ein. An der Kreuzung 65. Straße marschierte eine Horde schwarzer Teenager mit Ghettoblastern die Straße hinunter. Als Gurashvili sie bemerkte, fluchte er auf georgisch. »Mögen Sie Schwarze nicht?« fragte Gordon. »Unruhestifter«, sagte Gurashvili. »Randalierer. Einer hat mich auf den Kopf geschlagen, wegen Geld. Nächstes Mal schieße ich. Hiermit.« Ohne zu zögern, zog er den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und holte einen Smith &. Wesson Armeerevolver heraus. »Sie würden tatsächlich jemanden erschießen?« hakte Gordon nach. Gurashvili nickte energisch. »Ich lasse mir von niemand mein Geld wegnehmen«, sagte er. »Das ist doch die amerikanische Art, oder nicht?« »Woher haben Sie die Waffe?« fragte Gordon. Gurashvili grinste wieder. Sein Goldzahn glitzerte im Lichtschein der Straßenlaternen. »In New York City gibt es alles. Hamburger mit allem Drum und Dran? Kein Problem. Wasserbett? Okay. Wasserbett. Pistole? Pistole? Man braucht nur das hier.« -108-
 
 Genüsslich rieb er Zeigefinger und Daumen aneinander. »Könnten Sie mir so ein Ding besorgen?« sagte Gordon. Die Frage überraschte selbst ihn. Er hatte schon mal eine Pistole abgefeuert, aber nie eine besessen. Das gehörte zu den Mythen aus dem Journalistendasein – ein unbewaffneter Beobachter ist unantastbar. Aber nach dem Mittagessen mit Carlo Sesti war er sich seines neutralen Status nicht mehr so sicher. »Ich gebe diese, wenn Sie möchten«, schlug Gurashvili vor. »Hundertfünfundsiebzig Dollar, kein Cent. Großhandelspreis.« Was soll's, dachte Gordon. »Geht in Ordnung.« »Ein guter Geschäft«, erklärte der Taxifahrer. »Geschäft ist Geschäft.« Gurashvili hielt vor Gordons Haus an. Jimmy, der Portier, sprang heran, um ihm die Tür zu öffnen. »Ich habe eine Nachricht für Sie, Boss«, sagte er mit seiner CagneyStimme. »Von einer gewissen Dame.« »Jupiter?« »Ja, sie kam etwa vor einer halben Stunde mit einem Taxi vorbei, um Bescheid zu geben, dass sie es heute Abend nicht schafft, Sie zu sehen. Sie wird Sie morgen früh anrufen.« »War sie allein?« Er kam sich blöde vor, weil er Jimmy diese Frage stellte, aber er konnte nicht anders. »Nö, sie hatte ein Mädchen bei sich.« »Danke. Passen Sie bitte ein paar Minuten auf dieses Taxi hier auf.« »Klar, Boss.« Als Gordon mit dem Taxifahrer in seine Wohnung ging, pfiff Gurashvili anerkennend. »Das ist wunderschöne -109-
 
 Bude hier«, sagte er. »Nehmen Sie Platz«, forderte Gordon ihn auf und wies ins Wohnzimmer. »Ich bin gleich wieder da.« Im Schlafzimmer öffnete er einen kleinen Wandsafe, wo er Unterlagen, Ausweis und tausend Dollar in bar aufbewahrte. Er nahm einhundertfünfundsiebzig Dollar heraus, schloss die kleine Eisentür und verstellte die Kombination. Als er wieder aus dem Schlafzimmer kam, sah er Gurashvili am Fenster stehen und das Museum betrachten. »Hier«, sagte Gordon und händigte ihm die Scheine aus. Der Taxifahrer starrte sie einen Augenblick lang reglos an und verstaute sie dann in seiner Brieftasche, bevor er die Waffe herauszog und sie, am Lauf gepackt, Gordon überreichte. »Ist sie geladen?« frage Gordon betont lässig. »Sechs Kugeln. Wenn Sie mehr brauchen, kann ich besorgen. Auch automatische Pistole oder Uzi, Maschinengewehr.« »Was sind Sie, ein Waffenhändler?« wunderte sich Gordon. Der grienende Taxifahrer zuckte freundlich mit den Achseln. »Und wie steht es mit einer Erlaubnis für die hier? Ist sie nicht auf Ihren Namen registriert?« »Ist nicht registriert«, sagte der Taxifahrer. »Ist…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ist Privatbesitz und privat betrieben.« Gurashvili lachte. Anscheinend freute er sich über seinen breiten Wortschatz. »Haben Sie noch Zeit für einen Drink?« erkundigte sich Gordon. Gurashvili warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine goldene Rolex. »Sicher«, sagte er. »Vielen Dank.« »Ist die echt?« fragte Gordon, während er zwei Gläser -110-
 
 Bourbon einschenkte. »Die Uhr, meine ich, ist das eine echte Rolex?« »Natürlich echt«, sagte der Taxifahrer. »Wenn Sie Uhr möchten, besorge ich Ihnen Uhr. Sechshundert Dollar und keinen Cent.« »Im Augenblick nicht«, lehnte Gordon das Angebot ab. »L'chaim«, prostete er. Gurashvili warf ihm einen überraschten Blick zu. »Woher wissen Sie, dass ich Jude bin?« »Wieder einfach so drauflos geraten«, sagte Gordon. »Ah, Ihnen ist das aufgefallen.« Er zeigte auf den sechszackigen Stern an einer Kette, der auf seiner behaarten Brust glänzte. »Ist Mogen David, sehr gut für Trinkgeld.« Er beugte sich zu Gordon hinüber und fuhr mit gesenkter Stimme fort. »In New York gibt es sehr viele Juden.« Diesen verschwörerischen Ton kannte Gordon aus zahllosen Geheimbesprechungen mit höheren Regierungsbeamten. Sie liebten es, das Offensichtliche als Geheiminformationen zu verpacken. Wie konnte ich das nur all die Jahre ertragen, fragte er sich. Plötzlich wog der Revolver schwer in seiner Hand, und er fühlte sich ziemlich erschöpft. »Danke für die Waffe«, sagte Gordon und nahm Gurashvili das leere Whiskyglas ab. »Vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über den Weg.« Der Taxifahrer zückte noch einmal die Brieftasche und nahm eine geprägte Visitenkarte heraus: Jacob Gurashvili, Import/Export/Transport. Unten war eine Telefonnummer aus Brooklyn aufgedruckt. »Wenn Sie was brauchen, Sie rufen an, ich liefere sofort«, meinte er. »Wie CulliganMann im Fernsehen.« -111-
 
 »Prima«, sagte Gordon und brachte ihn zur Tür. Schon im Flur, zeigte der Taxifahrer mit dem Zeigefinger auf Gordon. »Heute Abend versuche ich. Tiflis.« Wieder grinste er bis über beide Ohren, wieder funkelte sein Goldzahn. »He, Schätzchen, ich wette, du bist aus Tiflis. Und dann…« Mit Zeigefinger und Daumen formte er einen Kreis und steckte den Zeigefinger der anderen Hand in die Öffnung. »Oh, schönes Amerika«, seufzte er und ging den Flur entlang zum Fahrstuhl.
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 7 In Bensonhurst saß Luigi Spadafore im Arbeitszimmer seines Backsteinhauses und drehte den auf einem Elfenbeinbeistelltisch platzierten Globus, eine Spezialversion mit zwei winzigen, strahlenden Diamanten. Ein Edelstein war in Sizilien eingesetzt, der zweite in New York. Carlo Sesti hatte ihm diesen Globus zum Geschenk gemacht, als Zeichen seines Respekts. Diese Geste hatte Spadafore von tiefstem Herzen gefreut. In seinen Augen war Sesti eine rühmliche Ausnahme unter den jüngeren Männern. Er schien die Werte, die Spadafore sein ganzes Leben lang gepflegt hatte, zu verstehen und zu verkörpern. Werte wie Respekt vor der Tradition, verfeinerte Manieren, Loyalität, rücksichtslose Gerissenheit und ein ganz fein austariertes Gespür für das Protokoll. Im Vergleich zu Sesti waren Spadafores eigene Söhne Enttäuschungen. Mario, knapp über vierzig, war ein griesgrämiger, dicker Mann mit schlechter Haut und strohigem Haar, das er glatt nach hinten gekämmt trug wie ein alter Mann. Von Kindesbeinen an war er nur vom Besten und Schönsten umgeben gewesen – Oper, Theater, Literatur, alles Dinge, die Spadafore bei einem wahrhaft kultivierten Mann für notwendig erachtete. Mario hatte sein Leben lang exquisit zubereitete italienische Speisen von Hand bemaltem Porzellan verspeist, hatte auf der Familienranch in Arizona reiten gelernt, war mit Lehrern durch Europa gereist. Und trotz all dieser Bemühungen sah Spadafore in Mario einen Dummkopf, einen Mann, der weder Konversation betreiben konnte noch über Kultur verfügte, einmal abgesehen von diesen idiotischen Fernsehsendungen, über die er liebend gern beim Abend-113-
 
 essen sprach. Mario kleidete sich wie ein Versicherungsagent, trank Bier aus Dosen, wischte sich den Schaum mit dem Handrücken von der Oberlippe, spielte Romme um geringe Einsätze und, das vermutete sein Vater wenigstens, er betrog auch noch dabei. Dass er hart arbeitete und sich im Familienunternehmen gut auskannte, war seine einzige positive Eigenschaft. Aber es schmerzte Spadafore, dass dieses weit verzweigte Imperium, das er im Lauf seines Lebens mit aller Sorgfalt und – wenn nötig – auch mit brutalster Gewalt aufgebaut hatte, an solch ein Rindvieh gehen sollte. Und auf seinen zweiten Sohn, Pietro, der sich Peter nannte, stolz zu sein, hatte Spadafore noch weniger Grund. Der Junge verfügte über keinerlei positive Charaktereigenschaften, wenn man von der Tatsache absah, dass er ein sehr schöner Mann war. Er weigerte sich, erwachsen zu werden. Mit vierunddreißig hatte er immer noch Verabredungen, eine amerikanische Angewohnheit, die Spadafore bei Teenagern gerade noch so durchgehen ließ, bei einem erwachsenen Mann aber für komplett idiotisch hielt. Pietro bezeichnete die jungen Damen, denen er nachstieg, als ›Bräute‹, trieb viel zu viel Sport, hatte ständig die Hörer eines Walkmans auf und hörte Rock 'n' Roll. Einmal war Spadafore ohne anzuklopfen in Pietros Zimmer getreten. Mit großen Augen hatte er sehen müssen, wie sein Sohn nackt und mit Kopfhörern vor einem großen Spiegel tanzte. Als Pietro den Gesichtsausdruck seines Vaters bemerkte, lachte er und sagte: »Tja, Pop, jetzt hast du mich erwischt.« Selbst jetzt noch zuckte Spadafore bei dieser Erinnerung zusammen. Wie Mario arbeitete auch Pietro im Familienunternehmen, aber eine Begabung für dieses Geschäft wies er nicht auf. Er schien nicht in der Lage zu sein, die -114-
 
 einfachsten Transaktionen zu begreifen, und er konnte auch den Mund nicht halten, was viel schlimmer war. Don Spadafore wusste, dass sein Sohn mit seinen Freundinnen übers Geschäft sprach. Einmal war er gezwungen gewesen, eine junge Frau zum Schweigen zu bringen, die zuviel wusste. Das war eine sehr unangenehme Erfahrung gewesen, die durch die Gleichgültigkeit seines Sohnes über das Verschwinden der jungen Dame nur noch verschlimmert worden war. Don Spadafore setzte Gewalt ein, wenn sie unumgänglich war – so war er schließlich erzogen worden und aufgewachsen -, aber er zog es vor, sie auf seine Welt zu begrenzen. Obwohl er den Mordauftrag persönlich vergeben hatte, hatte er sich dieser Angelegenheit nur äußerst widerwillig angenommen, da er eine solche Strafe als viel zu hart für eine Frau erachtete, deren einziger Fehler darin bestanden hatte, sich das Geschwätz seines kindischen Sohns anzuhören. Nein, sein geistiger Erbe war Carlo Sesti, daran gab es nichts zu rütteln. Auf der anderen Seite deprimierte ihn das Wissen, dass Sesti irgendwann eliminiert werden musste. Spadafore hatte fest vor, das Unternehmen seinen Söhnen zu vererben. Obwohl er die beiden nicht mochte, würde er der Tradition folgen. Sie waren sein Fleisch und Blut, während Sesti, trotz seines hervorragenden Charakters, ein Fremder war und blieb. Natürlich wusste Spadafore, dass Sesti ihm loyal diente, aber nach seinem Tod würde der Consigliere Mario und Pietro wie gebratene Sardinen verschlingen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sesti war sich dieses Problems bewusst, darüber war Spadafore sich im klaren. Die beiden Männer hatten in den letzten Jahren des Öfteren über die Nachfolge diskutiert, und Sesti hatte sich jedes Mal erboten, den Jungs bei der Geschäftsführung behilflich zu sein. Aber schon allein die -115-
 
 Tatsache, dass er ihm solch einen Vorschlag unterbreitete, verriet, dass Sesti von den beiden Söhnen ebenso wenig hielt wie der Don. Sesti war ein Mann von Stil und Kultur, weshalb er Verständnis für Spadafore und dessen Traditionsbewusstsein aufbrachte. Er wusste, dass der Don seine Söhne schützen würde, und er wusste ebenfalls, dass sie vor allem vor ihm geschützt werden mussten. Spadafore tröstete sich mit der Gewissheit, dass Sesti seinen tiefen Schmerz über diese Entscheidung begriff und ihm verzeihen würde. Aber Spadafore hatte seinen Consigliere unterschätzt. Eines Abends, vor ein paar Monaten, als Max Grossman im Krankenhaus im Sterben lag, hatte Sesti dem Don einen Plan unterbreitet, der Macchiavelli zur Ehre gereicht hätte und Spadafores Bewunderung hervorrief. Sie hatten im Arbeitszimmer des Dons zusammen gesessen. An jenem Abend hatten sich die beiden Männer auf italienisch unterhalten. Spadafore bildete sich viel auf die Eloquenz ein, mit der er sich der Sprache Dantes bediente. Dass auch Sesti fließend Italienisch sprach, registrierte er immer mit Wohlwollen. Normalerweise unterhielten sie sich auf englisch oder in einem sizilianischen Dialekt, das reine Italienisch behielten sie sich für ganz besondere Anlässe vor. »Wie ich höre, ist unser Freund ernstlich erkrankt«, sagte Sesti. Max Grossman als Freund zu betiteln zeugte von Respekt, eine Gunst, die Spadafore keinem anderen Außenseiter gewährte. Der Don machte ein bekümmertes Gesicht und nickte ernst. »Darf ich fragen, Don Spadafore, ob Sie schon irgendwelche Entscheidungen hinsichtlich des Nachlasses unseres Freundes getroffen haben?« bat Sesti zu erfahren. »Sein Erbe wird an mich fallen«, antwortete Spadafore -116-
 
 mit einem unterdrückten Lächeln. Seit fünfzig Jahren war Max Grossman Spadafores Partner, sein Vertrauter und – eine Seltenheit für einen Juden – sein Freund. Vor vielen, vielen Jahren, als sie noch junge Männer waren, die auf der Lower East Side ihr Unwesen trieben, hatte Grossman eine Rücksichtslosigkeit an den Tag gelegt, die Spadafores in nichts nachstand. Zusammen mit zwei anderen Juden hatte Grossman Marciani abgeknallt und Spadafore damit den Weg freigemacht, sich die Kontrolle über Brooklyn unter den Nagel zu reißen, der bald ein großer Teil der Eastern Seaboard gefolgt war. Aber je älter die beiden Männer wurden, desto mehr hatte Grossman sich zurückgezogen, während Spadafore expandierte. Grossmans jüdische Kumpel wanderten hinter Gitter oder wurden getötet, und er unternahm keine Anstrengungen, seine Truppe aufzustocken. Statt dessen wurde er Spadafores Partner und verließ sich, wenn es darauf ankam, auf die Muskelkraft der Familie. Die Leitung und Organisation des Unternehmens überließ er dem Sizilianer. Grossmans eigener Beitrag bestand größtenteils in finanzieller Beratung. Er lehrte Spadafore, wie er sein Geld anlegen und schützen musste, wie man in profitable Unternehmen investierte und somit dem langem Arm des Finanzamtes, der Polizei oder seiner Rivalen entging. Für dieses Wissen erhielt Grossman einen Anteil an den Gewinnen, aber bei seinem Tod würde dieser Anteil selbstverständlich an Spadafore zurückfallen. »Ist das wirklich so selbstverständlich?« fragte Sesti. »Oder ist es nicht auch möglich, Don Spadafore, dass unser Freund andere Pläne hat? Andere, äh, Verpflichtungen?« »Für seine Frau ist gut gesorgt«, sagte Spadafore. »Der Bruder ist ein wohlhabender Narr. Und sonst gibt es -117-
 
 niemanden.« »Es gibt einen Neffen«, sagte Sesti. »Gordon, den Journalisten.« »Der Neffe hat nichts mit den Geschäften seines Onkels zu tun«, erwiderte Spadafore. »Er ist, wie Sie schon richtig sagten, Journalist. Er gehört nicht zu unserer Welt.« »Mir ist in den Sinn gekommen, dass er für uns von großem Nutzen sein könnte, Don Spadafore«, sagte Sesti. Er umriss seinen Plan: Er wollte Gordon animieren, in die Welt der Familie einzutreten und seine weitreichenden Kontakte und Erfahrungen zu nutzen, um ihnen die Türen in die große Welt zu öffnen. Sesti selbst gedachte, als Consigliere weiterhin in New York zu agieren, »bis Sie meine Dienste nicht mehr benötigen« – eine schöne Umschreibung für Spadafores Dahinscheiden. Nach dem Tod des Don wollte er nach London ziehen und sich dort mit der Leitung der ausländischen Operationen zufrieden geben. Es verstand sich von selbst, dass die Hälfte aller Einkünfte an die Erben Mario und Pietro gehen sollte. »Sie würden freiwillig Ihren Teil des Familienunternehmens in den Vereinigten Staaten aufgeben?« fragte Spadafore, und Sesti zeichnete mit dem Zeigefinger lächelnd einen Kreis auf die Armlehne. »Wie Sie wissen, Don Spadafore, bin ich in England aufgewachsen. Das dortige Klima sagt mir in jeder Hinsicht zu«, erklärte er mit Nachdruck. Der Don seufzte bewundernd. Die Medicis hatten nie einen so diplomatischen und subtilen Berater in ihren Diensten gehabt. »Was veranlasst Sie zu glauben, dass Gordon an unsere Unternehmungen herangeführt werden könnte? Schließlich ist er ein gesetzestreuer Bürger?« Sesti lächelte wissend. Mit diesem Problem hatte der Consigliere sich schon beschäftigt. »Ich habe mir die -118-
 
 Freiheit genommen, ein paar Informationen über den Neffen unseres Freundes zusammenzutragen«, antwortete er. »William Gordon ist ein bekannter Journalist, ein Mann, der in der großen, weiten Welt heimisch ist. Aber er ist meines Erachtens nicht wirklich weltmännisch. Damit unterscheidet er sich kaum von seinen Mitmenschen.« Sesti hielt inne. Der Don begriff, dass das eine Anspielung auf seinen jüngeren Sohn war, und er wusste die Verhaltenheit seines Consiglieres zu würdigen. »Wenn man ihn glauben machen könnte, dass sein Onkel ihm ein Vermögen hinterlassen hat, würde – davon bin ich überzeugt – seine Gier geweckt. Natürlich würden wir ihm dann klarmachen, dass er keinen Anspruch hat. Ein Erbe, das erst einmal gewährt und dann wieder entzogen wird, ist eine bittere Medizin, die niemand gerne schluckt.« »Das stimmt.« »Und dann werden wir ihm in Aussicht stellen, ein noch größeres Vermögen zu erwerben, und ihm ein Angebot unterbreiten, dass er nicht ausschlagen kann.« Beide Männer lachten über diesen Satz. In ihrer Welt war es weithin bekannt, dass Luigi Spadafore das Vorbild für den fiktiven Don Corleone gewesen war. »Wie sollen wir, Ihrer Ansicht nach, Gordon davon überzeugen, dass sein Onkel ihm dieses Vermögen hinterlassen hat?« wollte Spadafore erfahren, wohl wissend, dass Sesti eine Antwort parat hatte. Was für ein ausgesprochen kluger Mann, dachte er. Stumm beklagte er sein Schicksal, das ihm Mario und Pietro als Söhne gegeben hatte und nicht diesen brillanten jungen Sizilianer. »Nathan Belzer wird bei dieser kleinen Operation kooperieren«, sagte Sesti. -119-
 
 »Sie haben mit Belzer gesprochen?« »So etwas würde ich ohne Ihre Zustimmung niemals tun, Don Spadafore«, antwortete Sesti. »Mein Vertrauen beruht allein auf der Einschätzung seines Charakters.« »In diesem Fall dürfen Sie sich an ihn wenden«, sagte Spadafore beschwichtigt. »Aber ich stelle drei Bedingungen. Erstens: Sie müssen warten, bis unser Freund verstorben ist.« Sesti nickte, damit hatte er gerechnet. »Zweitens: Was auch immer Sie diesem Neffen erzählen, er darf auf keinen Fall wirklich über Details des Familienunternehmens informiert werden. Was Sie sich einfallen lassen, bleibt Ihnen überlassen.« Wieder nickte Sesti und wartete, dass der Don fortfuhr. »Und drittens: Sie müssen unsere Beziehung zu Gordon auf ein Jahr begrenzen«, sagte Spadafore. »Ein Jahr dürfte ausreichen, um die nötigen Türen zu öffnen und uns das Wissen anzueignen, über das er verfügt. Es wird uns bei unseren Überseetransaktionen einen – wie die Amerikaner sagen – guten Start erlauben. Ein Jahr lang können wir den Neffen unseres Freundes kontrollieren; wenn er länger bleibt, weiß er schlichtweg zuviel. Er ist nicht mit unserer Tradition, nicht in unserer Welt groß geworden, und darum können wir uns nicht auf ihn verlassen.« »Ein Jahr ist eine kurze Zeitspanne, Don Spadafore«, gab Sesti zu bedenken. »Wem sagen Sie das«, entgegnete der alte Mann. »Das Leben ist eine heikle Angelegenheit, oder nicht? Wer weiß schon sicher, ob er noch ein Jahr hat?« Mit halbgeschlossenen Augen blickte er zu Sesti hinüber. Sein Consigliere hatte die unterschwellige Bedeutung erfasst. -120-
 
 Diese Unterhaltung hatte vor vier Monaten stattgefunden, und heute entsann sich Don Spadafore ihrer mit tiefer Zufriedenheit. Bis jetzt war alles so verlaufen, wie Sesti vorausgesagt hatte. Max Grossman war gestorben. Nathan Belzer hatte eine großzügig bemessene Summe erhalten, um Gordon zu ködern. Und Gordon zappelte am Haken. Dieser Abend war dazu ausersehen, die Beziehung mit einem feierlichen Abendessen an Spadafores Tisch zu zementieren. Der Don drehte den mit Diamanten verzierten Globus. Wie ein Großteil seiner anderen Geschäfte hätte auch das Arrangement mit Gordon ohne großen Pomp abgewickelt werden können. Sesti hätte die Geschäftsbeziehung mit einem Handschlag beim Essen besiegeln können. Aber Spadafore liebte die zeremoniellen Aspekte seiner Arbeit. Er hielt sie für wichtig, sah sie fast als seine heilige Pflicht an. In letzter Zeit waren eine Menge Bücher über Paten und Mafia-Bosse erschienen, und Spadafore, der liebend gern las, hatte einige dieser Bücher heimlich und mit großer Belustigung gelesen. Am besten gefiel ihm Mario Puzos Buch. Dieser Schriftsteller hatte die Würde, die Weisheit des Paten sehr gut eingefangen. Aber Puzo begriff ebenso wenig wie die anderen, aus welchem Beweggrund Männer wie er handelten. Don Corleone war beispielsweise als düsterer, fast kummervoller Mann geschildert worden, der in seinen altmodischen Ansichten gefangen war. Luigi Spadafore, der als Vorlage für Corleone gedient hatte, wusste um die Wahrheit. Im Grunde genommen, sinnierte er, läuft es darauf hinaus, dass es höchst unterhaltsam ist, die Rolle des Don zu spielen. Wie Shakespeare glaubte auch er, dass die Welt mit einer Bühne zu vergleichen sei, auf der die meisten Männer, selbst die erfolgreichsten, nur die -121-
 
 langweiligen und ermüdenden Rollen übernehmen durften. Er hingegen spielte die Hauptrolle, eine Rolle, die es ihm erlaubte, seine Phantasie und seinen Sinn fürs Dramatische auszuleben. Er war kein einfältiger Bauerntölpel, der sich durch Ahnenverehrung und alte sizilianische Gewohnheiten beschneiden ließ. Er war in Amerika geboren und konnte so zeitgemäß und trocken sein wie der Direktor von General Motors, falls die Situation es erforderte. Aber die Möglichkeit, mehr als nur ein ganz durchschnittlicher reicher Mann zu sein, lag ihm wirklich am Herzen. Er konnte sich zum König krönen, zu einem Mann erheben, vor dem die Leute niederknieten, um seinen Ring zu küssen, dem bei verschwiegenen Zeremonien bei Kerzenschein ewige Treue geschworen wurde. Ja, er genoss es, in dieser abgeschiedenen Welt zu leben, deren weihevolle Gepflogenheiten ihn von den langweiligen Alltäglichkeiten des Lebens abschirmten. Diese Einstellung hatte Max Grossman nie mit ihm geteilt. Grossman hatte sich damit zufrieden gegeben, die Rolle des Kriminellen und Geschäftspartners einzunehmen. Er hatte das Leben eines Mannes geführt, dem Dramatik und Vorstellungskraft abhold waren. Je reicher er wurde, desto gewöhnlicher gab er sich. Er erinnerte Spadafore an einen dieser prosaischen skandinavischen Könige, die mit dem Fahrrad durch die Gegend fuhren. Wenn sein Freund ab und an Zeuge von Spadafores ritualisiertem Alltag geworden war, hatte er sich mit sardonischer Höflichkeit darauf eingestellt, als ginge es darum, einen Exzentriker nicht zu beleidigen. Und Spadafore hatte sich insgeheim darüber gefreut, dass dieser verrückte alte Jude, den er seit frühster Jugend kannte, nie erraten hatte, wie distanziert er diese Rituale betrachtete, oder wie kalkuliert die Freude war, die er daran fand. -122-
 
 Ja, der Don war eine wunderbare Rolle, aber man konnte sie nur durchhalten, wenn man sie ernst nahm. Was die anderen davon hielten, war im Prinzip egal – mit seiner Macht und seinem Einfluss konnte Spadafore sie zwingen, seine Autorität zu akzeptieren – es kam vor allem darauf an, dass er selbst daran glaubte. Spadafore gestand sich weder minimale Abweichungen noch Ungereimtheiten zu. Nie und nimmer wäre er auf die Idee gekommen, heimlich aus der Welt zu fliehen, die er selbst erschaffen hatte. Er kleidete sich wie ein Don in dunkle, gedeckte Farben, er bediente sich einer ausgeklügelten, strikt festgelegten Attitüde, selbst wenn er allein war, er sprach wie ein Don, wählte eine altmodische, blumige Ausdrucksweise, die ihm im Lauf der Jahre zur zweiten Natur geworden war und seinen Gedanken hervorragend Rechnung trug. Das einzige heimliche Vergnügen, das er sich gönnte, war das Bewusstsein dessen, dass alles nur ein Spiel war, dass jener distanzierte, selbstfixierte Mann auf dem Thron in Wirklichkeit der kleine Luigi Spadafore war, ein Junge von der Lower East Side, der Baseballkarten gesammelt, sich über seine Pubertätspickel aufgeregt und – vor siebzig Jahren – am Abend seines ersten Tages in der Besserungsanstalt im Bett bitterlich geweint hatte. Dieses Bewusstsein versetzte Spadafore in die Lage, die Welt klar und deutlich zu sehen. Er wusste zum Beispiel, dass es sinnvoller wäre, Carlo Sesti sein Imperium zu vermachen und nicht seinen minderbemittelten Söhnen. Aber wenn er so handeln würde, würde er damit die Grundfeste seiner Herrschaft negieren, sich selbst ad absurdum führen. Damit würde er zugeben, dass er in Wahrheit ein Geschäftsmann und kein König war. Für Mario und Pietro brachte er nur wenig Interesse auf; er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ans ewige Leben zu glauben (obwohl er jeden Sonntag zum Gottesdienst -123-
 
 erschien, eine Pflicht, die ihm seine Stellung aufbürdete), und er bezweifelte ernsthaft, dass er vom Himmel aus die Dummheit seiner Nachkommen verfolgen musste. Ihm ging es ausschließlich um seinen Platz in der Geschichte. Ein Klopfen an der schweren Eichentür des Arbeitszimmers riss den Don aus seinen Gedanken. Pietro wollte ihn sprechen. Der Don drehte den Globus noch einmal und rückte dann seine Krawatte zurecht. »Ich bin es, Vater«, verkündete Pietro und trat mit jungenhaftem Schwung ins Zimmer. Er trug einen Smoking. Das Haar fiel ihm bis auf die Schultern. »Ich wollte mich nur verabschieden. Ich gehe aus.« »Wir haben heute Abend Gäste, Pietro«, sagte Spadafore gleichmütig. »Hast du das vergessen?« »Tut mir leid, Pa, aber ich konnte einfach nicht absagen«, entschuldigte er sich. Nervös trat er von einem Bein aufs andere. Offensichtlich konnte er es nicht erwarten, das Gespräch hinter sich zu bringen und zu verschwinden. »Pietro, das Essen heute Abend ist ein Geschäftsessen. Ich möchte, dass du anwesend bist«, sagte Don Spadafore. »Was immer du vorhaben magst, sag es ab.« »Pa, ich bin mit Julie Morganfield verabredet«, verkündete er stolz. Spadafores Gesicht verriet nichts. Selbstverständlich wusste er, dass Julie Morganfield eine blonde Schauspielerin war, aber es gehörte eben zu seiner Rolle, sich nicht um derlei Banalitäten zu kümmern. »Sie ist ein Filmstar, Pa. Du müsstest sie sehen.« »Nicht sie möchte ich sehen, Pietro«, sagte Spadafore. »Sondern dich, und zwar an meinem Tisch. Du kannst deinen Filmstar an einem anderen Abend treffen.« »Ach, komm schon, du bist auch mal jung gewesen –« »Vierunddreißig halte ich nicht für jung, Pietro. In -124-
 
 deinem Alter war ich ein verheirateter Mann, hatte Kinder und trug Verantwortung. Kinder hast du nicht, Verantwortungen hingegen schon, das beweist der heutige Abend. Sag deine Verabredung ab.« »Aber, Pa! Mario wird doch hier sein. Er kann mir morgen alles erzählen, okay?« »Sag deine Verabredung ab, Pietro«, wiederholte Spadafore, ohne die Stimme zu heben. Die Schönheit seines jüngeren Sohnes überraschte ihn immer wieder. Er hätte selbst Schauspieler sein können. Das brachte Spadafore auf eine Idee. »Aber behalte den Smoking an und ruf Carlo und Mario an. Sag ihnen, dass wir uns zum Abendessen umziehen«, ordnete er an. Gewöhnlich aß Spadafore in seinem normalen Alltagsanzug zu Abend, aber heute, wo Gordon zu Gast war, würde es einen guten Eindruck machen, wenn er von vier Männern im Smoking empfangen würde. Seine erste Begegnung mit Spadafores Welt sollte von Eleganz geprägt sein. Der Köchin hatte er schon aufgetragen, welches Menü und welchen Wein sie servieren sollte, und er hatte sie sogar daran erinnert, Blumen zu bestellen. Die Smokings verliehen dem Essen den letzten Schliff. »Pa, wirklich, ich muss heute Abend weg«, protestierte sein Sohn. »Ich werde Carlo und Mario anrufen, aber ich werde gehen, in Ordnung?« »Pietro.« Spadafore bediente sich jetzt seines sizilianischen Dialekts. »Ich dulde keinen Widerspruch. Tu, was ich dir gesagt habe.« Der junge Mann errötete. »Ja, Vater«, antwortete er auf sizilianisch und verließ das Zimmer. Sesti und Mario trafen getrennt, aber beide fast genau zur selben Zeit, gegen Viertel nach sieben, ein. Obwohl -125-
 
 beide schwarze Smokings trugen, gaben sie ein völlig unterschiedliches Bild ab. Der schlanke Sesti trug einen hervorragend gearbeiteten Abendanzug. Mario, mit seinem roten Gesicht, glich einem prallen Würstchen. Im Wohnzimmer nahmen sie auf schweren Sofas Platz und plauderten. Spadafore blieb allein in seinem Arbeitszimmer. Ihm lag nichts an anheimelnder Familienkonversation, selbst dann nicht, wenn seine Söhne und sein engster Berater zugegen waren. Um punkt halb acht ertönte die Türklingel, und Sesti ließ, wie verabredet, Gordon herein. Den Hausangestellten, einem Butler und zwei Mädchen, alle aus Sizilien, war frei gegeben worden. Nur die Köchin, eine von Spadafores Cousinen, die sich seit dem Tod seiner Gattin um das leibliche Wohl der Familie kümmerte, und ein Mädchen, eine andere Cousine aus der Heimat, das sie bediente, waren anwesend. Beide sprachen kein Englisch. Die Leibwächter des Dons waren wie üblich irgendwo im Haus postiert. Man hatte ihnen aufgetragen, Gordon unbehelligt durchzulassen und ansonsten jedem anderen den Einlass zu verwehren, egal, welch dringenden Grund derjenige vorbrachte. Spadafore beobachtete auf einem Monitor, wie Sesti Gordon begrüßte. Der Journalist trug ein Sportsakko, Stoffhose und ein blaues, am Hals offen stehendes Hemd. Der Don wertete diese Ungezwungenheit fast als Beleidigung. In der linken Hand hielt Gordon eine Flasche Wein. »Ich wünschte, Sie hätten mich darüber informiert, dass Sie sich zum Abendessen umziehen«, hörte er Gordon zu Sesti sagen. »Dann hätte ich eine Krawatte angelegt.« »Wir wollten nicht, dass Sie sich Umstände machen«, antwortete Sesti aalglatt, nahm ihm die Flasche ab und führte Gordon ins Wohnzimmer, wo er ihm Mario und Pietro vorstellte. Für den Wein bedankte sich Sesti nicht. -126-
 
 Da Spadafore der Gastgeber war, fiel das in seinen Zuständigkeitsbereich. Der Don sah zu, wie Gordon Platz nahm und das rechte Bein über das linke schlug. Er schien sich wohl zu fühlen. Spadafore meinte, eine starke Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Vater zu entdecken, einem vulgären Mann, den er nie hatte leiden können. Vom Onkel hatte dieser junge Mann nichts. »Ziehen Sie sich jeden Abend um?« fragte Gordon aus reiner Neugierde. Mario, dem Unterhaltungen zuwider waren, grunzte nur. Pietro blickte mürrisch auf und schwieg beharrlich. Sesti blieb nichts anderes übrig, als zu antworten. »Das hier ist für uns alle ein besonderer Anlass«, sagte er mit seinem britischen Akzent. »Es kommt nicht oft vor, dass uns eine so illustre Persönlichkeit wie Sie einen Besuch abstattet.« Gordon ging nicht auf das Kompliment ein. »Darf ich rauchen?« fragte er. Seine Winstons hatte er schon herausgekramt. »Natürlich«, antwortete Sesti und zückte ein goldenes Dunhill-Feuerzeug. Spadafore nickte zufrieden. Sesti rauchte nicht; das Dunhill hatte er nur, um anderen Feuer zu geben. Dass er derlei Kleinigkeiten beachtete, schätzte der Don, das machte ihm den Consigliere so wertvoll. Spadafore hievte sich aus seinem gepolsterten Sessel, strich vor dem Spiegel das Haar glatt und betrat das Wohnzimmer. Alle vier Männer standen auf. Spadafore breitete die Arme aus, eine Geste, um Gordon willkommen zu heißen. »Mr. Spadafore, das hier ist Mr. William Gordon«, stellte Sesti die beiden Männer vor. »Mr. Gordon, Luigi Spadafore.« »Sie ehren mein Heim mit Ihrem Besuch«, sagte Spada-127-
 
 fore förmlich und ergriff die Hand des Jüngeren. »Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Onkels aussprechen.« »Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Mr. Spadafore«, begrüßte Gordon sein Gegenüber ungezwungen. »Ich sollte Ihnen mein Beileid aussprechen. Sie standen meinem Onkel wesentlich näher als ich.« »Ja, Ihr Onkel Max war mein Bruder«, sagte Spadafore. »In dem Fall sollte ich Sie vielleicht Onkel Luigi nennen«, erwiderte Gordon lächelnd. Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen über Gordons mangelnde Umgangsformen. Mario und Pietro tauschten Blicke aus, und selbst Sesti hatte es kurz die Sprache verschlagen. Spadafore betrachtete den Reporter mit ernstem Blick und lachte dann. »Onkel Luigi? Ja, und ich rede Sie mit Velvel an.« Gordon stimmte in sein Lachen ein. »Woher wissen Sie das?« fragte er. »Max sprach oft von Ihnen. Und er verwendete immer den Kosenamen Velvel.« »Ein Spitzname?« tönte Sesti erfreut und zutiefst erleichtert, dass die Spannung gebrochen war. »Jiddisch«, erläuterte Gordon. »Ein guter jüdischer Name für einen netten jüdischen Jungen«, erwiderte Spadafore in fließendem Jiddisch, in dem ein Hauch Russisch mitschwang. »Sie sprechen Jiddisch?« staunte Gordon mit aufgerissenen Augen. »Ja«, antwortete Spadafore. »Als ich ein Junge war, sprachen fast alle Jiddisch. Ihr Onkel und ich unterhielten uns manchmal in dieser Sprache.« »Ich fürchte, Sie sprechen es besser als ich«, fiel Gordon -128-
 
 wieder ins Englische zurück. »Ich kann es nicht sehr gut.« »Das tut mir aber leid. So eine ausdrucksreiche Sprache.« Gordon griff nach der Barolo-Flasche, die auf einem Beistelltisch neben der Couch stand. »Ich hoffe, Sie mögen diesen Wein«, sagte er und reichte Spadafore die Flasche. »Ich habe sie bei einem Aufenthalt in Sizilien erstanden.« »Sie verfügen über einen ausgezeichneten Weingeschmack. Darf ich fragen, was Sie nach Sizilien geführt hat?« fragte Spadafore höflich. »Ich musste dorthin, weil ich einen Artikel über die NATO-Manöver im Mittelmeer schreiben sollte. Das war letztes Jahr, soweit ich mich erinnere, oder vorletztes. Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Die Geschichte gab nicht besonders viel her.« »Bitte, erzählen Sie uns von Sizilien«, bat der Don, nahm Gordons Arm und führte ihn in Richtung Speisesaal. »Seit meinem letzten Besuch dort sind fast zehn Jahre vergangen.« Spadafore platzierte Gordon zu seiner Rechten und nahm am Tischende Platz. Wie ein Oberkellner rückte Sesti dem alten Mann den Stuhl zurecht und setzte sich Gordon gegenüber. Die beiden Söhne saßen am unteren Ende des Tisches. Marianna, das Mädchen, das auftrug, servierte Antipasti: geräuchertes Rindfleisch, Artischockenherzen und weiße Bohnen in Olivenöl. Sie reichte Spadafore einen Korkenzieher. Mühelos öffnete der Don die Flasche und goss den Wein in funkelnde Kristallkelche. Dann hob er das Glas, woraufhin die anderen verstummten. »Ich möchte einen Toast aussprechen«, sagte er. »Im Gedenken an meinen Freund Max Grossman, der mir -129-
 
 fünfzig Jahre lang ein Bruder gewesen ist. Und auf seinen Neffen Gordon, der, wie ich hoffe, die kommenden fünfzig Jahre ein Mitglied unserer Familie sein wird.« Er trank einen Schluck Wein und schmatzte genießerisch. Gordon hielt das Glas hoch, trank aber nicht. »Darüber müssen wir uns noch unterhalten.« »Ja, aber später«, erwiderte Spadafore stoisch. »Zuerst werden wir essen. Und trinken.« Sein Blick fixierte Gordons Glas, das dieser immer noch nicht abgesetzt hatte. Der Journalist hielt seinem Blick kurz stand, bevor er das Glas an die Lippen führte. Während des Essens sprach Spadafore wenig. Er überließ Sesti die Unterhaltung seines Gastes. Der Consigliere befragte Gordon über die unterschiedlichen Krisenherde und lobte ihn immer wieder wegen seines Einblicks und seines Wissens. Hin und wieder warf er dem Don, der sich voll und ganz den perfekt zubereiteten Scaloppini widmete, einen kurzen, vielsagenden Seitenblick zu. Zu seinem Befremden stellte Gordon fest, dass er um die Aufmerksamkeit des alten Mannes buhlte. Der Don stellte ihm während des ganzen Essens nur eine Frage, und zwar über die Stabilität der kolumbianischen Regierung. Kolumbien gehörte zu den wenigen Ländern, die Gordon nie besucht hatte, und zu diesem Thema konnte auch er nur lapidare Bemerkungen zum besten geben, mit denen jeder TimesLeser hätte aufwarten können. Spadafore nickte höflich, aber seine Miene verriet, dass er nichts Neues erfahren hatte. Mario und Pietro aßen schweigend ihr Mahl. Spadafore schien sie kaum zu bemerken und verabschiedete sie nach dem Essen ohne große Umschweife. »Pietro hat eine Verabredung«, sagte er mit sardonischem Lächeln. »Und -130-
 
 Mario fährt gern früh nach Hause.« Der jüngere Bruder wirkte erleichtert, aber Mario ärgerte sich augenscheinlich über die Bemerkung seines Vaters. Schwerfällig stand er auf, pupste leise, fuchtelte hektisch herum und starrte dann seine Hand an, die er kurz darauf Gordon reichte, der sie wie er hoffte, ohne die Miene zu verziehen – schüttelte. Nachdem die beiden Söhne verschwunden waren, führte Spadafore Sesti und Gordon in sein Arbeitszimmer. Gordon wies er an, den Sessel neben seinem zu nehmen. Sesti bot ihnen DiNobili-Zigarren an, die er mit seinem Dunhill anzündete. Dann schenkte er jedem einen Cognac ein. Stumm akzeptierte der Don die Bemühungen seines Beraters. Jede einzelne Geste des Consiglieres zeugte von tiefer Ehrerbietung und einem grundlegenden Verständnis für die Rituale, die Spadafores Welt zusammenhielten. Der Don warf Gordon einen abschätzenden Blick zu, hätte aber nicht sagen können, ob der Journalist beeindruckt war. Spadafore hob den Cognacschwenker. »Heute Abend müssen wir über Geschäftliches sprechen«, sagte er leise, »aber zuvor möchte ich noch ein paar persönliche Worte über Ihren Onkel sagen.« »Nur zu«, erwiderte Gordon. Am Gesichtsausdruck des Dons konnte er ablesen, dass diese Zustimmung überflüssig gewesen war. »Wie ich schon zuvor erwähnte, waren Ihr Onkel und ich wie Brüder. Das mögen Sie vielleicht als die Sentimentalität eines alten Mannes abtun, möglicherweise habe ich Sie damit auch gekränkt, zumal Ihr Vater Max' leiblicher Bruder ist. Aber wir waren Brüder im Geist, so unterschiedlich unsere Herkunft auch gewesen sein mag. Wir wuchsen zusammen auf, prosperierten und, ja, wir -131-
 
 kämpften manchmal zusammen gegen jene, die uns nehmen wollten, was uns gehörte. Meine Feinde waren die seinen, seine die meinen. Fünfzig Jahre lang führten wir zusammen ein Unternehmen, ohne jemals etwas schriftlich niederzulegen oder uns um finanzielle Angelegenheiten zu streiten. Sie kennen die Geschichten über mich«, fuhr er fort. »Ein paar davon sind in Ihrer Zeitung erschienen. Ich möchte Ihre Klugheit nicht unterschätzen, indem ich vorgebe, ein Mann zu sein, der sich dem Gesetz verpflichtet fühlt. Das bin ich nicht, und Max war es auch nie. Und dennoch behaupte ich, dass Ihr Onkel ein moralischer Mensch war. Verbrechen ist nicht dasselbe wie Sünde, sondern ein theoretisches Konzept, das von der jeweiligen Zeit und dem jeweiligen Ort abhängig ist, wie Schönheit. Als junge Männer haben wir Alkohol verkauft, und das war illegal. Heute gibt es ihn im Laden. Dasselbe gilt für die Lotterie. Früher verstieß es gegen das Gesetz, jetzt ist die Lotterie staatlich. In New Jersey war Glücksspiel noch vor ein paar Jahren verboten, heute werben die Kasinos im Fernsehen. Selbst Drogen, die im Moment noch sehr unpopulär sind, werden eines Tages erlaubt sein, und die Menschen werden den Drogenverkauf nicht mehr für unmoralisch halten. So ist nun mal der Lauf der Welt.« Der Don hielt inne und nippte an seinem Cognac, um dann fortzufahren. »Natürlich gibt es Dinge, die man zweifellos als Sünde bezeichnen muss. Dazu gehört meiner Meinung nach Mord, den man nicht mit Selbstverteidigung verwechseln darf. Aber ein unschuldiges Leben zu nehmen ist infam. Auch Verbrechen an Armen, Kindern oder hilflosen Frauen. Dieser Dinge hat Max sich nie schuldig gemacht und auch ich nicht.« Spadafore registrierte erfreut, dass Gordon zustimmend nickte. -132-
 
 »Vor wenigen Stunden haben Sie mich Onkel Luigi genannt. Ich weiß, dass das als Scherz gemeint war, aber ich war, wie ich zugeben muss, erfreut. Obwohl Sie bis jetzt niemals Kontakt zu unserer Welt hatten, glaube ich, Sie ein wenig zu kennen, weil Max oft von Ihnen gesprochen hat. Ihre Karriere habe ich mit Freude und Genugtuung verfolgt. Und so nehme ich mir an diesem besonderen Abend die Freiheit, zu Ihnen wie ein Onkel zu sprechen. Vor wenigen Tagen hat Carlo mir einen Vorschlag unterbreitet. Die Einzelheiten kennen Sie schon, deshalb dürfte es unnötig sein, dass ich sie hier wiederhole. Meine erste Reaktion war ein instinktives Nein, nicht aus mangelndem Respekt Carlos Weitsicht gegenüber, nein, ich hege große Bewunderung für meinen Berater. Das Nein stand als Zeichen des Respekts für Sie und für Ihren Onkel.« Spadafore hielt inne und hob sein Glas. Wie ein gut trainierter Athlet sprang Sesti von seinem Sessel auf und schenkte Spadafore und dann auch Gordon Cognac nach. Der Don trank einen Schluck, blies eine riesige Zigarrenrauchwolke in die Luft und redete weiter. »Lassen Sie mich Ihnen meine Beweggründe darlegen«, bat er. »Sie sind ein berühmter Journalist. Ich hielt es für ein ziemlich beleidigendes Unterfangen, an jemanden mit Ihrer Reputation, mit Ihrem außerordentlichen Talent, mit einem solchen Vorschlag heranzutreten. Und ich wusste von Ihrem Onkel, dass Sie bisher nur sehr wenig Interesse für seine Geschäfte gezeigt haben, was ich persönlich als Zeichen der Ablehnung wertete.« Gordon räusperte sich, um einen Einwand vorzubringen, aber Spadafore hob seine große, kräftige Hand. »Bitte, es ist nicht wichtig, ob ich mit meiner Einschätzung richtig lag, ich möchte nur meine Gedanken darlegen. Außerdem -133-
 
 fürchtete ich, mich Max gegenüber respektlos zu verhalten. Ich hielt es nicht für statthaft, Ihnen diesen Vorschlag zu machen, nachdem Ihr Onkel sich sein ganzes Leben lang damit zurückgehalten hat. Nun, dergestalt waren meine Überlegungen. Aber ich bin ein alter Mann, und Carlo, der Ihrer Generation angehört, dachte in diesem Fall ganz anders. Er betonte, dass Sie ein Mann von Welt sind, den man nicht so leicht mit einem Vorschlag, einem Angebot schockieren könne, und der sich sicherlich schon seine Gedanken über die Zweischneidigkeit der Strafgesetzgebung gemacht hat. Darüber hinaus führte er an, dass man der Diskretion eines Neffen von Max Grossman vertrauen könne, egal, welche Entscheidung Sie treffen. Und schließlich wies er darauf hin, dass es sich um eine stattliche Summe handelt und wir Ihnen schon aus dem Grund ein Angebot unterbreiten müssen, um Ihnen unsere Hochachtung zu demonstrieren. Schließlich sind Sie kein unschuldiges Kind, sondern ein erwachsener Mann, der sehr wohl in der Lage ist zu entscheiden, wie er seine Zukunft gestalten möchte.« Spadafore bemerkte, dass seine letzte Anmerkung Gordon erröten ließ. Da er Albert Grossman kannte, fiel es ihm nicht gerade schwer zu erkennen, warum dieser junge Mann sich wie ein König über Spadafores Vertrauen in seine Eigenständigkeit freute. »Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich unentschieden war, obwohl mich all die genannten Gründe überzeugt haben. Carlo«, wandte er sich an seinen Berater, »das hier ist eine gefährliche Unterhaltung, weil sie verdeutlicht, wie leicht ich mich von Ihnen beeinflussen lasse.« Bei diesem Kompliment lächelte Sesti und verbeugte sich knapp. »Was mich schlussendlich überzeugt hat, Carlo zuzu-134-
 
 stimmen, ist eine Frage, die ich mir selbst gestellt habe. Was würde mein Freund Max von mir erwarten? Wie ich schon erwähnte, Max schämte sich unserer Profession nicht. Und ich wusste von seinem, ahm, Vermächtnis an Sie –« »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich darauf zu sprechen kommen«, sagte Gordon. »Falls Sie tatsächlich erfahren möchten, was mein Onkel wünschte, müssen Sie nur einen Blick in sein Testament werfen.« Er fixierte Spadafore, der den Blick senkte. Sesti spendete stumm Beifall. Das war ein alter Trick, mit dem Gordon dazu gebracht werden sollte, seine Rolle zu überschätzen. »William, darf ich Ihnen eine Frage stellen?« sagte der Don. »Stellen Sie sich einmal vor, der Besitzer Ihrer Zeitung stürbe und hinterließe das Blatt seinem Neffen. Und dieser Neffe hat nie auch nur ein Wort in einer Zeitung veröffentlicht, hat sich nie für Zeitungen interessiert, nie eine gelesen. Und denken Sie daran, dass ein einziger Fehler dieses Neffen den gesamten Betrieb ruinieren könnte, dass Tausende von Menschen ihre Arbeit verlören. Würden Sie dieses Vermächtnis als einen klugen Schritt erachten?« »Nein, das nicht gerade –« »Bitte, erlauben Sie mir, meinen Gedankengang fortzuführen«, unterbrach ihn der Don. »Sie glauben vielleicht, meine Welt zu begreifen, die Welt, in der Ihr Onkel Max lebte. Das ist heutzutage eine weit verbreitete Illusion, der mancher Schriftsteller, Filmregisseur und viele Staatsanwälte und Richter anhängen. Aber das stimmt nicht. Unsere Welt ist komplexer, subtiler und gefährlicher, als man meinen könnte. Um sich in dieser Welt durchsetzen, funktionieren zu können, braucht man die Erfahrung eines ganzen Lebens. Selbst die brillantesten Novizen können -135-
 
 scheitern, und in unserer Welt ist Scheitern gleichbedeutend mit einer Katastrophe, nicht nur für Sie, sondern für uns alle.« Gordon warf dem Don einen Blick zu. Er überlegte, inwieweit dieser Standpunkt berechtigt war, das konnte Spadafore erkennen. Er ist ein vernünftiger Mann, dachte er, und das ist bei Verhandlungen von Nachteil. Der Don neigte sich zu Gordon hinüber und legte seine von vorstehenden Adern durchzogene Hand auf die Schulter des Jüngeren. »Aus all diesen Gründen habe ich Carlo gestattet, an Sie heranzutreten. Ich bestand darauf, dass man Ihnen eine Alternative bietet – eine finanzielle Abfindung. Unser Geschäft mag nicht mehr so gefährlich sein wie früher, die alten Tage sind Gott sei Dank für immer vorbei. Aber Risiken bestehen immer noch, vor allem, was das Gesetz betrifft. Und ich möchte auf gar keinen Fall, dass Sie sich verpflichtet fühlen, dieses Risiko einzugehen, falls Sie nicht…« Der Don beendete diesen Satz nicht. Er konnte Gordon inzwischen gut genug einschätzen, um zu wissen, dass er den Satz zu Ende dachte: »… Manns genug sind.« »Wie groß ist das Risiko, über das wir sprechen?« erkundigte sich Gordon neugierig. Spadafore zuckte die Achseln. »Wir würden Sie niemals absichtlich einer ernsthaften Gefahr aussetzen«, sagte er. »Schließlich sind Ihre Beziehungen für uns von größtem Wert, und sollten Sie dennoch kompromittiert werden, würden wir uns auf der Stelle zurückziehen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Und Sie können selbstverständlich selbst wählen, was Sie zu tun gedenken und wie Sie Ihre Entscheidungen in die Tat umsetzen. Sie werden entscheiden, an welche Länder und welche Personen man herantreten muss. Dennoch können wir Ihnen keine hundertprozentige Sicherheit gewähren, das widerspricht -136-
 
 der Natur unseres Geschäfts. Was Garantien anbelangt, geht es uns nicht anders als dem Rest der Menschheit.« »Na gut, ich würde entscheiden, wo wir operieren. Aber laut Carlo hätte ich keinen Einfluss auf die eigentliche Operation. Woher weiß ich dann, dass nicht jemand anderer die ganze Sache verpfuscht und mir die Schuld in die Schuhe schiebt?« fragte Gordon. »Genau darin liegt eine der Gefahren, die ich gerade angedeutet habe«, erwiderte Spadafore. »Dass wir Ihnen den fairen Anteil an Profit vorenthalten, wäre eine weitere.« Gordon wollte Widerspruch einlegen, aber der alte Mann bedeutete ihm zu schweigen. »Es ist ganz natürlich, dass Ihnen diese Idee gekommen ist. Ich kann nur sagen: Sie kennen Nathan Belzer, ein Mann, der seit vielen Jahren für Ihren Onkel gearbeitet hat. Er ist jetzt seit etwa fünfzig Jahren bei uns. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, sich bei ihm über unsere Ehrenhaftigkeit zu erkundigen.« »Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht, um mit Nathan Belzer zu sprechen«, entgegnete Gordon störrisch. Obwohl er sich alle Mühe gab, es zu verbergen, nahm die Unterhaltung, eigentlich der ganze Abend, eine Richtung, die ihm überhaupt nicht zusagte. Gordon war es nicht gewohnt, von oben herab behandelt zu werden, und Spadafores Gehabe mitsamt dem großen, düsteren Haus, den Knoblauchwolken und den überdimensionierten Möbeln, den Smokings, den Söhnen, die wie Staffage wirkten, und mit Sesti, der diensteifrig um den Alten herumscharwenzelte – ging ihm gegen den Strich. Es ärgerte ihn, dass Spadafore sich einbildete, er könne ihn mit so einem Mist beeindrucken. Zwanzig Jahre lang hatte er damit zugebracht, große Führer zu interviewen, Menschen, in deren Augen Spadafore ein kleiner Bauer -137-
 
 war. Er hatte Männer mit wahrer Macht kennen gelernt, den imperialistischen Stil aus der Nähe betrachtet. Nikolai Ceauçescu, der im verdunkelten Arbeitszimmer hinter einem Schreibtisch von der Größe eines Basketballfeldes saß und nur mit den Fingern schnippen musste, woraufhin drei riesige Kronleuchter angingen. Papa Doc Duvalier, der Diktator von Haiti, der ihm eine Zigarre aus einem vergoldeten Befeuchter anbot und einen echten Totenkopf als Aschenbecher benutzte. Sadat, auf dem grenzenlosen Rasen des Abdeen-Palastes sitzend, umgeben von zwölf nubischen Dienern in weißen Galabias, die während der dreistündigen Begegnung reglos und stocksteif dastanden. Golda Meir, die ihn in ihrer Küche wie einen Schuljungen an den alten Küchentisch setzte und ein aufwändiges Gericht kochte und ihm dabei mit näselnder Stimme Vorträge hielt. Er hatte die wirklich großen Persönlichkeiten dieser Welt kennen gelernt, ihnen Fragen gestellt, seine Geschichte bekommen. Und kein einziges Mal hatte er sich von Posen und Spielchen beeindrucken oder zum Narren halten lassen. Ja, es ärgerte Gordon, unterschätzt zu werden, aber er war zugegebenermaßen auch verstört, irritiert. In Wirklichkeit hatte er seine Begegnungen mit den Führern der Welt als Wettstreit betrachtet. Um es mit Marty Bronstein zu halten: Er verglich sie mit Profiringern. Jeder trug ein anderes Kostüm – der Rächer, das Phantom, der Verrückte Bomber. Und zwanzig Jahre lang hatte er den sauberen, jungen Athleten gemimt, der mit ihnen in Straßenkleidung rang, ihnen ihre Masken entriss und sie auf die Matte warf. Aber nun, nach zwei Jahrzehnten in der Schwergewichtsliga, beschlich ihn das Gefühl, mit Luigi Spadafore nicht fertig werden, nicht die Hände um seinen dicken Hals legen zu können. Seine altmodische, blumige Redeweise und dieses onkelhafte Auftreten brachten -138-
 
 Gordon dazu, sich unreif und selbstfixiert vorzukommen, wie ein Teenager im Stimmbruch, der andauernd seine Pubertätspickel befummelte. »Ich meine schon, dass Sie meine Erlaubnis brauchen«, entgegnete Spadafore mit gesenkter Stimme. »Ich nehme an, dass Sie um die Vertraulichkeit dieses Gesprächs wissen. Und ich wäre sehr unglücklich, wenn Sie sich mit jemandem außerhalb dieses Raumes darüber unterhielten.« »Ist das eine Drohung, Mr. Spadafore?« fragte Gordon und lief rot an. »Diese Woche ist mir schon mal gedroht worden, von Mr. Sesti, und das gefällt mir nicht. Eine Sache, die Sie über mich wissen sollten, ist, dass ich mich nicht so leicht ängstigen –« Mit theatralischer Verwunderung wandte der alte Mann sich an Sesti. »Gedroht? Ist das wahr?« Der Consigliere schien plötzlich unruhig zu werden. »Neulich, beim Mittagessen, stellte Mr. Gordon mir eine hypothetische Frage, und ich gab ihm eine hypothetische Antwort«, sagte er. »Nichts lag mir ferner, als ihm zu drohen.« Spadafores Gesicht rötete sich vor Wut. »Hören Sie mir ganz genau zu, Consigliere«, herrschte er Sesti an. »William Gordon ist der Neffe meines Freundes. Sein Blut ist mir so heilig wie das meiner Söhne.« Sesti hatte den Blick gesenkt und wurde von Sekunde zu Sekunde blasser um die Nase. »Sie werden sich bei Mr. Gordon entschuldigen«, befahl er Don. »Ja, selbstverständlich«, willigte Sesti mit gepresster Stimme ein. »Es tut mir wirklich sehr leid, falls meine Bemerkung missverständlich gewesen sein sollte.« Gordon entging nicht, dass der stoische Sesti nervös mit dem linken Fuß wippte. -139-
 
 Gordon nickte. »Das geht schon in Ordnung, solange wir uns nicht wieder missverstehen«, sagte er. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie die Schultern des alten Mannes heruntersackten. »Nichts ist in Ordnung«, verkündete Spadafore. »Respektlosigkeit ist immer fehl am Platz. Ich versichere Ihnen, ich schwöre Ihnen beim Leben meiner Söhne, dass weder ich noch meine Mitarbeiter Ihnen jemals Schaden zufügen werden.« Die Stimme des Dons zitterte, seine Augen wurden feucht. Auf einmal wirkte er müde und sehr, sehr alt. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, lenkte Gordon ein. Zum ersten Mal an diesem Abend hatte er das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben. Jetzt wusste er, was bei dem alten Kerl zog – Ehre, Respekt, Schwüre. Gütiger Gott! Er konnte es nicht erwarten, Flanagan von diesem denkwürdigen Abend zu erzählen. »Hören Sie, Mr. Spadafore, es wird spät, und ich denke, wir sollten übers Geschäft sprechen. Mr. Sesti hat mir ein Angebot unterbreitet. Es wäre mir recht, wenn Sie das wiederholten, nur um sicherzugehen, dass wir über dasselbe reden.« Der Don nickte. »Carlo.« Mit belegter, monotoner Stimme wiederholte Sesti die Einzelheiten seines Vorschlags und Gordons Bedingungen. »Ich habe mir meine Gedanken gemacht«, sagte Gordon, als der Consigliere geendet hatte, »und ich bin geneigt, dieses Angebot anzunehmen. Aber ich möchte, dass Sie fünf Millionen auf einer Bank deponieren, und ich verlange ein Drittel der Einkünfte aus unseren Operationen. Des weiteren möchte ich, dass wir uns auf legale Transaktionen beschränken – auf Verträge mit Regierungen, Waffenhandel, große Bauprojekte. Ich werde mich auf nichts Illegales einlassen. Was Sie ohne mich unter-140-
 
 nehmen, ist Ihre Sache, aber ich erlaube nicht, dass Sie dazu meine Kontakte nutzen. Stimmen Sie diesen Bedingungen zu?« »Fünf Millionen sind eine stattliche Summe«, gab Spadafore stirnrunzelnd zu bedenken. »Aber nur ein Bruchteil dessen, was mein Onkel mir hinterlassen hat«, sagte Gordon. »Und nur ein Bruchteil dessen, was Sie in Zukunft verdienen werden.« Spadafore zögerte, aber Gordon wusste, dass er im Vorteil war. Schließlich nickte der alte Mann. »Ich stimme zu«, sagte er. »Carlo, Sie werden sich um das Finanzielle kümmern.« Sein Tonfall veränderte sich, seine Stimme wurde fester. »Und Sie werden alles daransetzen, Mr. Gordons Wünsche zu erfüllen. Ich habe ihm mein Wort gegeben.« »Ja, Don Spadafore«, antwortete Sesti förmlich. »William, es gibt noch eine Sache, die mich beunruhigt«, wandte der alte Mann ein. »Es geht um Ihren Wunsch, Ihren Freund Flanagan mitzubringen. Das halte ich für unklug.« Gordon schüttelte heftig den Kopf. Mit diesem Einwand hatte er gerechnet, und er hatte entschieden, ihn sofort auszunutzen, um sich die Kontrolle über die ausländischen Operationen zu sichern. »Ich kenne Flanagan seit zwanzig Jahren, und er ist absolut zuverlässig«, erklärte er. »Außerdem würde er für mich arbeiten und nicht für Sie.« Der Don seufzte tief. »Nun gut«, gab er klein bei. Er streckte die Hand aus. Gordon ergriff sie, und ihm fielen die dunklen Leberflecken auf dem Handrücken, der Tomatensoßenfleck auf der Manschette auf. »Sie verhandeln sehr hart«, sagte der Don. »Ihr Onkel Max wäre sehr stolz auf Sie, hätte er diesen Abend miterleben dürfen.« -141-
 
 »Ich bin bei Meistern in die Lehre gegangen«, erwiderte Gordon, und beide lachten. Sesti rang sich ein Lächeln ab, aber sein Blick blieb mürrisch. »Es ist spät geworden«, sagte Spadafore, »und ich bin müde. Carlo wird mit Ihnen die Details ausarbeiten, und wir werden uns danach noch einmal zusammensetzen, um sie durchzugehen. Wenn Sie mich nun entschuldigen, ich möchte mich zurückziehen. Carlo wird Sie zur Tür bringen.« Als er den Namen seines Consiglieres aussprach, klang die Stimme des Dons eiskalt und unnahbar. Der Berater tat Gordon fast ein bisschen leid. Die drei Männer erhoben sich. Spadafore legte die Hände auf Gordons Schultern und zog ihn an sich. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen«, sagte er. Sein Atem roch nach Sardellen und Zahnpasta. »Mein alter Freund ist dahingeschieden, aber sein Neffe nimmt seinen Platz ein.« Als der Don seine Lippen auf die Wange des Journalisten drückte, vernahm Gordon einen leisen Schluchzer. Er wusste nicht genau, wie er reagieren sollte, und hauchte einen Kuss in die Luft, Carlo Sesti, der hinter ihm stand, sah den alten Mann ins Nichts starren und plötzlich kaum wahrnehmbar zwinkern.
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 8 Flanagan und Gordon saßen in einer Ecknische bei Gallagher's. Es war drei Uhr nachmittags, aber in der Bar hielten sich eine Gruppe glattrasierter, fleischiger Geschäftsleute und ein halbes Dutzend teurer Prostituierter auf. »Die Autoausstellung hat heute begonnen«, sagte Gordon. »Jesus, schau dir diese Typen an. Kein Wunder, dass die Japsen uns in den Arsch treten.« »Japan könnte eine gute Ausgangsbasis sein«, meinte Flanagan und rührte mit dem Zeigefinger seinen Jameson um. »Wir sollten gleich ganz oben anfangen.« »Nur nichts übereilen, Chef«, sagte Gordon. »Zuerst möchte ich mal alle Einzelheiten mit Sesti klären. Und dann machen wir uns daran, die Welt zu erobern, okay?« »Ich habe über Sesti nachgedacht«, sagte Flanagan. »Ich halte es für keine gute Idee, wenn du noch weiter mit ihm verhandelst. Meiner Meinung nach sollte ich das übernehmen.« »Warum? Komm mir nicht mit dieser Tom-HagenNummer, John. Das ist mein voller Ernst. Dieses Unternehmen ist kein Spiel mehr.« »Jetzt hör mal, du selbst hast gesagt, dass diese Typen im Mittelalter leben. Spadafore gibt den Duke of Earl, und Sesti fungiert als sein Speerträger. Wir sollten die Aufgaben aufteilen. Ich werde mit Sesti verhandeln, du mit dem Don – sonst verlierst du in den Augen des alten Hurensohns deinen Status.« »Da könntest du richtig liegen«, gab Gordon zu. »Nach dem gestrigen Abend glaube ich eh nicht, dass Sesti allzu -143-
 
 scharf darauf ist, mit mir zu tun zu haben. Na gut, mach mit ihm einen Termin ab. Aber ich möchte über die Einzelheiten informiert werden und zustimmen können.« »Was ist denn, Don Velvel, vertraust du mir nicht mehr?« Flanagan grinste, aber sein Blick sagte, dass er eine Antwort erwartete. »Hör mal, John, ich glaube, wir müssen etwas klarstellen«, sagte Gordon. »Wenn ich dir nicht trauen würde, würde ich dich nicht mitmachen lassen. Aber wir beide lassen uns auf eine verdammt ernste Geschichte ein. Vielleicht sind diese Typen nicht so gefährlich, wie ich anfangs geglaubt habe, aber sie sind auch keine Pfadfinder. Und wir spielen ihr Spiel. Du und ich, wir müssen auf der gleichen Wellenlänge sein und einer den anderen decken, vor allem am Anfang, wenn wir mit den Spielregeln noch nicht vertraut sind.« Flanagan nickte zustimmend und trank einen Schluck Whisky. Sein Adamsapfel hüpfte. Seine blauen Augen fixierten Gordon. »Und da ist noch was«, fuhr Gordon fort. »Seit wir uns kennen, hast du hier den Ton angegeben. Seit damals in Saigon. Das hat mir nie was ausgemacht, auch jetzt nicht. Aber, John, das hier ist mein Ding. Max war mein Onkel, und Spadafore ist an mich herangetreten, nicht an dich. Wenn es andersrum wäre, würde ich mitspielen oder es lassen, je nachdem, welche Bedingungen du stellen würdest. Aber es ist nicht andersrum, und deshalb hältst du dich an meine Regeln, oder du bist draußen. Und ich möchte gleich jetzt wissen, ob du damit ein Problem hast.« Flanagan blickte von seinem Drink auf. »Lass mich dir eine Frage stellen – was ziehst du aus dieser Sache?« »Machst du Witze?« fragte Gordon. »Wir reden von -144-
 
 mehreren Millionen, vielleicht von mehreren zig Millionen.« »Das kaufe ich dir nicht ab, Junge. Geld ist dir schnurzegal, das ist schon immer so gewesen. Willst du deinem alten Herrn was beweisen, oder worum geht es dir?« »Das mag etwas damit zu tun haben, obwohl ich es nur ungern zugebe«, gestand Gordon ein. »Aber ich glaube nicht, dass das der Hauptgrund ist. Zum einen habe ich es satt, ein Schreiberling zu sein. Ich habe mal versucht, eine Liste der Länder zusammenzustellen, in denen ich schon gewesen bin, und bei Nummer 55 kam ich nicht mehr weiter. Ist genauso, als zählte man alle Mädchen, mit denen man schon mal 'ne Nummer geschoben hat – wenn du erst mal mit ihnen geschlafen hast, was interessiert es dich dann? Ich weiß mehr über Politik in Kuala Lumpur als jeder andere Amerikaner. Mit Pol Pot habe ich gefrühstückt. Und ich habe mal Maggie Thatchers Unterhose gesehen –« »Kein Scheiß?« fragte Flanagan. »Das hast du mir nie erzählt. Wo war das?« »Bei einem Regierungsessen in London. Ich habe mich gebückt, um meine Serviette aufzuheben, und konnte ihr zwischen die Beine glotzen. Aber was soll's? Ich bin bereit für eine Veränderung.« »Mit anderen Worten, du suchst eine Herausforderung«, schloss Flanagan. »So würde ich es nicht gerade ausdrücken, aber, na gut, wegen der Herausforderung. Aber, wo wir schon mal gerade dabei sind, es wird keine Herausforderung geben, wenn sie uns um die Ecke bringen.« »Jetzt mach mal halblang«, rief Flanagan aufgeregt. »Hältst du mich für einen Volltrottel?« »Nein, John. Aber ich kenne dich – für dich ist alles nur -145-
 
 ein Spiel. Ich habe nicht den Eindruck, dass du dir vorstellen kannst, was wir am Hals haben, wenn wir nicht vorsichtig vorgehen.« »Ich glaube, da übersiehst du was. Ich mag ab und an Mist bauen, aber ich bin siebenundvierzig Jahre alt, und mich hat bisher noch niemand über den Tisch gezogen. Während du an Maggie Thatchers Höschen geschnüffelt hast, war ich hier in New York und hab mit den Kumpels von der Fahrergewerkschaft, die ihren trockenen Martini mit Kirschen trinken, einen gehoben, und mit MafiaGangstern, die bei dem Begriff freie Presse glauben, dass es um geklaute Zeitungen geht. Glaubst du nicht, dass ich da was gelernt habe? Ich habe das gelernt, was du gestern Abend bei Spadafore rausgekriegt hast – dass diese Typen geistig zurückgeblieben sind, ausgemachte Volltrottel –« »Sesti ist kein Volltrottel«, gab Gordon zu bedenken. »Käse. Du hast mir doch gerade eben noch erzählt, wie er dagesessen hat, als dieser hundertjährige Pizzakopf, der sich für Niccolo Machiavelli hält, ihn zusammenstauchte. Wie nennst du so ein Verhalten?« »Worauf willst du hinaus, John?« »Ich will damit sagen, dass ich diese Typen keinesfalls unterschätze. Aber ich überschätze sie auch nicht. Es sieht doch so aus, dass wir beide vom Journalismus die Schnauze voll haben. Das ist ein Platz für Männer mit langem Atem, die noch nicht wissen, dass die Zeitung von heute morgen als Unterlage im Katzenklo landet. Aber ich werde der Zeitung nicht den Rücken kehren, wenn wir die ganze Zeit mit vollen Hosen durch die Gegend laufen. In dem Fall musst du dir einen anderen irischen Consigliere suchen.« »Ach, John, komm schon, du weißt, dass ich diese Sache nicht ohne dich durchziehen würde. Ich wollte dich nur ein -146-
 
 bisschen runterbringen, das ist alles.« »Heh, ich bin ganz ruhig, okay? Soll ich jetzt ein Treffen mit Sesti anberaumen, oder nicht?« »Ja, nur zu«, sagte Gordon. »Aber tu mir einen Gefallen.« »Sicher, Jungtschik, worum geht es?« »Sei ein einziges Mal in deinem Leben ernst«, beschwor Gordon ihn. »Und sei vorsichtig.« Gut angeschickert kehrte Flanagan Gallagher's den Rücken und flanierte die Fifth Avenue hinunter. Scharen von Yuppie-Mädchen in blauen Business-Kostümen und Laufschuhen begaben sich nach Arbeitsschluss auf den Heimweg. Bei ihrem Anblick musste er an die Pekinger Chinesinnen in ihren grobschlächtigen grauen Uniformen denken. Jede Revolution, kam es ihm in den Sinn, hat ihren Preis, was die Eleganz der Oberbekleidung betrifft. Für Frauen interessierte Flanagan sich kaum, aber für gutes Aussehen und geschmackvolle Kleidung hatte er viel übrig. Seit Jahren saß er Gordon wegen seiner Jeans und Kordsakkos im Nacken. Als Junge hatte seine Mutter, eine einfache Frau, die er nicht besonders leiden konnte, ihm langweilige, belanglose Vorträge über alles mögliche gehalten. Doch mit einem Ausspruch hatte sie richtig gelegen: Kleider machen Leute. Flanagan wusste, dass jeder politische Führer sich als erstes ein Accessoire zulegt, das ihn von der breiten Masse unterscheidet – Churchills Melone, Ikes Jackett, DeGaulles Käppi, LBJ's Stetson. Wenn man sich entsprechend seiner Rolle kleidet, sinnierte er, dann wird die Rolle einem die zweite Natur. Vor Morris the Hatter's blieb er stehen und bestaunte die Schaufensterauslagen. Ein grauer Borsalino mit schwarzem Hutband und einer winzigen roten Zierfeder stach ihm ins Auge. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie er -147-
 
 mit diesem Hut und vielleicht einer Sonnenbrille Sesti gegenübersaß, in einem Restaurant. So etwas würde ihm einen psychologischen Vorteil einräumen, weil Sesti sich dann fragen müsste, ob es Flanagan ernst war oder ob er sich über ihn lustig machte. Ohne weiter nachzudenken, betrat er das Hutgeschäft und bezahlte den Hut in bar, obwohl ein halbes Dutzend Kreditkarten in seiner Brieftasche steckte. »Sie brauchen ihn nicht einzupacken«, sagte er dem Verkäufer, »ich werde ihn gleich aufsetzen.« Draußen auf der Straße betrachtete er sein Spiegelbild in den großen Fensterflächen. »Perfekt, Consigliere«, gratulierte er sich und ging mit beschwingtem, selbstsicherem Schritt die Fifth Avenue hinunter. Dann überlegte er sich den nächsten Schachzug. Eigentlich konnte er immer noch nicht glauben, dass Gordon sich auf diese Sache eingelassen hatte. Er mochte Gordon; der Junge war immer bereit, sich ein paar Drinks hinter die Binde zu kippen, er wusste zu reden, hatte Humor und eine ziemlich zynische, laxe Lebenseinstellung – alles Qualitäten, die Flanagan bewunderte. Aber er war auch ein weicher, sanftmütiger Mensch. Flanagan musste daran denken, wie Gordon ihm damals in Saigon die Telegramme überlassen wollte. In jenen Tagen hatte der junge Reporter geglaubt, er habe dieses Angebot aus Loyalität gemacht, aber Flanagan war aufgefallen, wie widerwillig Gordon sich darangemacht hatte, sich weiter vorzuwagen als der Rest der Meute. Dabei war er alles andere als ein Feigling. Die Informationen für seine Schlachtfeldberichte bezeugten sogar ein gewisses Draufgängertum. Leider fehlte ihm das Feuer, eine notwendige Voraussetzung für echtes Engagement. Wie ein Großteil aller Journalisten war Gordon im Grunde genommen ein Beobachter, kein Teilnehmer, während er, Flanagan, der geborene Spieler war. Für Gordon war der -148-
 
 Journalismus ein Schritt nach unten gewesen – es hätte nur eines kleinen Anstoßes bedurft, dann wäre er Senator geworden. Flanagan hingegen wäre, wenn alles normal verlaufen wäre, in die Fußstapfen seines alten Herrn getreten und Schriftsetzer geworden. Sein Ehrgeiz hatte ihn gerettet, die Zeitung hatte ihm die Möglichkeit geboten, seine Herkunft hinter sich zu lassen und mit den großen Tieren an einem Tisch zu sitzen. Eine Weile lang hatte das blendend funktioniert, aber seit kurzem – eigentlich schon seit gut zehn Jahren – war er sich der Beschränkung, die der Beruf des Journalisten mit sich brachte, bewusst. Er hatte viel Zeit mit Leuten verbracht, die in dieser Stadt das Sagen hatten, und obwohl die Höflichkeit es gebot, ihn als ebenbürtig zu behandeln, wusste Flanagan sehr wohl, was Sache war. Die anderen fällten die Entscheidungen, leiteten alles mögliche in die Wege, waren die Drahtzieher. Und er saß am Computer und schrieb darüber. Flanagan war klug genug zu erkennen, dass das größtenteils seine eigene Schuld war. Er hatte weder Frau noch Kinder, keine Hobbys und kein wahres Anliegen, dem er sich voll und ganz verschreiben konnte. Er gehörte keiner Kirche an, unterstützte keine wohltätigen Organisationen, besuchte keine Museen, verließ nie die Stadt. Die Zeitung und die Bars waren sein Leben. Früher einmal hatte er sich da heimisch gefühlt, aber jetzt spürte er, dass es ihn zu neuen Ufern drängte. Und dann hatte Max Grossman den Löffel abgegeben, und Flanagan sah plötzlich wieder Licht am Ende des Tunnels. Endlich wurden ihm ein Platz am Tisch der Macher und ein paar Chips zum Mitspielen angeboten, was er seinem Kumpel Gordon zu verdanken hatte. Natürlich verstand er Gordons Sorgen, ja, er hegte sogar eine gewisse Sympathie, aber teilen konnte er sie nicht. -149-
 
 Flanagan war felsenfest davon überzeugt, dass er es mit Spadafore, Sesti und dem Rest dieser Gaunerbande aufnehmen konnte. Und falls er sich verrechnet hatte, was machte das schon? Jeder stirbt an irgend etwas, dachte er. In seinem tiefsten Innern wusste er, dass sein einziger wertvoller Besitz sein Humor war – und nur das bewahrte ihn davor, mit einer leeren Büchse an der nächsten Ecke zu stehen und die Leute um Geld anzubetteln. Solange er sich selbst richtig einschätzen konnte, hatte er nichts zu verlieren. Flanagan überquerte die Fifth Avenue und bog in die 23. Straße ein, wo er wohnte. Er leerte seinen Briefkasten und schloss die Tür zu seinem Apartment auf. Die winzige Einzimmerwohnung war seit Wochen nicht geputzt worden und roch nach alten Socken. Seinen Regenmantel warf er auf das graue, durchgesessene Sofa, aber den Borsalino nahm er nicht ab. Er setzte sich an den Schreibtisch und suchte in der Kartei nach Sestis Nummer. Eines Abends er war ziemlich betrunken gewesen – hatte er jedem Buchstaben ein Schimpfwort verpasst: A für Arschloch, B für Blödmann, und so weiter. Den Consigliere fand er unter S wie Schwanzlutscher. Grinsend wählte er die Nummer. »Summers, Bravenfield und Sesti«, gab eine Frauenstimme Auskunft. »Carlo Sesti, bitte.« »Darf ich fragen, wie Ihr Name lautet?« »Ja, John Flanagan. Er wird wissen, wer ich bin.« »Einen Moment, bitte«, sagte die Frau, und kurz darauf vernahm, er den ausgeprägten britischen Akzent des Anwalts. »Mr. Flanagan, hier spricht Carlo Sesti.« »Tag, Consigliere«, begrüßte Flanagan ihn flapsig. »Sie und ich müssen uns mal zusammensetzen und reden.«
 
 -150-
 
 9 Kaum dass Jupiter Evans aus ihrem Apartmenthaus kam, sah sie die Frau. Sie stand auf der anderen Straßenseite, an der Ecke Madison und 65. Straße. Aus der Ferne wirkte sie fast wie Jupiters Zwillingsschwester: Sie war etwa knapp ein Meter siebzig, schlank und hatte lockiges schwarzes Haar. Selbst ihre Haltung glich Jupiters. Sie hielt die Schultern ganz gerade, das Kreuz durchgedrückt. Diese gerade Haltung hatte Jupiter ihrem Vater zu verdanken, der sie in ihrer Jugend immer wieder dazu ermahnt hatte. Das war nun schon der dritte Tag, an dem diese Frau dort drüben wartete, aber Jupiter registrierte ihre Anwesenheit ohne Interesse oder Besorgnis. Sie war lange genug ein Star und hatte sich im Lauf der Zeit daran gewöhnt, von Fans verfolgt zu werden. Sie wusste sich vor ihnen zu schützen und hatte sich angewöhnt, sie zu ignorieren. Sie gab keine Autogramme, weigerte sich, für Fotos zu posieren und Fremde zu ermutigen, sie anzusprechen. Hin und wieder kam es vor, dass jemand sie für eine zugeknöpfte Nuss hielt, aber normalerweise hatten die Menschen sich an ihr Verhalten gewöhnt, an ihre Reserviertheit, die inzwischen zu ihrem Image gehörte und von der Außenwelt akzeptiert wurde. So geschah es des Öfteren, dass eine Gruppe Fans vor ihrem Umkleideraum wartete und ihr stumm mit Blicken folgte, wenn sie herauskam. Ihre Anhänger hatten begriffen, dass man zu Jupiter Evans Distanz halten musste, so wie lautes, hysterisches Geschrei die angemessene Reaktion auf das Erscheinen der Beatles war. »Jupiter ist darauf bedacht, ihre Privatsphäre zu wahren«, flüsterten sie sich gegensei-151-
 
 tig zu, als handle es sich um ein Geheimnis, das man nur ihnen anvertraut hatte. Indem sie das respektierten, bildeten sie sich ein, eine ganz besondere Rolle in ihrem Leben einzunehmen. Jupiter kannte das Geschwätz anderer Stars. Sie prahlten mit ihren Horrorgeschichten über unmögliche Fans, als gehe es darum, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Ein paar von ihren Kollegen und Kolleginnen fragten sich, warum die Fans stundenlang warteten, um einen kurzen Blick auf eine Berühmtheit zu erhaschen. Doch Jupiter prahlte nicht, wunderte sich nicht. Sie brachte nicht ein Fünkchen Neugier für ihre Fans auf, um ehrlich zu sein, für ihre Kollegen ebenso wenig. Sie lebte in ihrer eigenen Welt, lebte nur in sich, dachte nur über sich nach und konzentrierte alle ihr zur Verfügung stehende Energie darauf, dass es ihr gut ging. Ihre Distanziertheit wurde oftmals als Arroganz oder Verachtung gewertet, aber Jupiter wusste, dass das nicht der Fall war. Ihr ganzes Leben lang hatten die Leute sie falsch verstanden. Damals in New Haven hatte ihr Vater darauf bestanden, dass sie eine Intellektuelle wurde und sich den Sozialwissenschaften verschrieb. Beim Abendessen hatte der Vater das junge Mädchen regelmäßig abgefragt. Professor Arnold Evans hatte eine spitze Zunge und einen scharfen Verstand, und beides hatte er liebend gern gegen sie eingesetzt. Er hatte perfekte, wie aus dem Kanonenrohr geschossene Antworten gefordert und sich über seine Tochter lustig gemacht, wenn sie damit nicht aufwarten konnte. »Komm schon, Jupiter«, hatte er gerufen, wenn sie Diogenes mit Demosthenes verwechselte oder das Jahr, in dem der MolotowRibbentrop-Pakt abgeschlossen worden war, vergessen hatte. »Du kannst es doch besser. Hübsche Mädchen können sich den Luxus leisten, dumm zu sein, aber du bist nicht hübsch.« -152-
 
 Bis zum heutigen Tag wurde ihr bei der Erinnerung an die allabendlichen Beleidigungen übel. Als ihr Vater vor sechs Jahren gestorben war, hatte sie sich geweigert, zur Beerdigung zu gehen. Schon als Teenager hatte sie eine Ausstrahlung besessen, eine Art Charisma, dessen sie sich schämte und das sie hinter der Maske von Durchschnittlichkeit zu verbergen suchte, wie andere Mädchen vergeblich versuchten, ihre großen Brüste unter einem viel zu weiten Pullover zu verstecken. Obwohl sie sich unablässig bemühte dazuzugehören, wurde sie von ihren Klassenkameraden nie akzeptiert. Das Feuer in ihren braunen Augen loderte zu heftig, ihr Blick war viel zu durchdringend, als dass die anderen Mädchen sie als eine der ihren hätten ansehen können. Sie zerrissen sich über sie die Mäuler, erfanden Geschichten über ihr Liebesleben und hielten sich von ihr fern. Das vergalt sie ihnen, indem sie ihnen die Freunde ausspannte. Jupiter nahm die Einschätzung ihres Vaters, dass sie ein hässliches Entlein sei, widerspruchslos hin, aber sie wusste sehr wohl um ihre anziehende Wirkung auf Jungs. Daran, dass sie die Jungs nicht besonders attraktiv fand, verlor sie kaum einen Gedanken. In ihrem letzten Jahr an der High-School verbrachte sie die Ferien als Studienberaterin in einem Trainingslager in Maine, wo sie keine Menschenseele kannte. Die ersten Tage gab sie sich noch zurückhaltender und distanzierter als gewöhnlich. Eines Abends, nach dem Essen, ging sie zum See hinunter, um eine Zigarette zu rauchen. Ein Mädchen namens Claudette Lawton folgte ihr. Sie kam auf Jupiter zu, legte ihr die Hände auf die Schultern, schaute ihr tief in die Augen und sagte mit sanfter Stimme: »Ich weiß über dich Bescheid. Ich weiß, wer und was du bist. Das ist schon in Ordnung.« Bei diesen Worten verspürte Jupiter ein seltsames Bren-153-
 
 nen im Magen. Claudette streichelte ihr die Wange und ging weg. Am nächsten Abend trafen sie sich wieder am See. Diesmal küsste Claudette sie auf den Mund, fuhr mit den Händen über ihren Körper, zog ihr T-Shirt hoch und saugte hungrig an ihren Brustwarzen. Die Lust, die sie übermannte, und die Intimität ließen Jupiter fast ohnmächtig werden. Auf dem Rücken liegend, bäumte sie sich auf. Claudette leckte und küsste sie zwischen den Beinen, bis sie laut aufstöhnte und ihren ersten Orgasmus hatte. Hinterher lagen sie zusammen im Gras, und Claudette bedeckte ihren Hals mit Küssen. »Ich weiß über dich Bescheid«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.« Am darauf folgenden Morgen erwachte Jupiter voller Entsetzen. Ich bin eine Lesbe, dachte sie und weinte in ihr Kissen. Sie würde als pervers abgestempelt sein, ein Leben lang. Niemals würde sie ein normales Leben führen, Kinder und eine Familie haben. Sie fürchtete, dass ihr Vater von ihrer Veranlagung erfuhr und dass sie seine Sticheleien nicht ertragen könnte. Vielleicht wusste er es schon! Claudette hatte es ihr angesehen, wieso sollten all die anderen nicht auch dazu in der Lage sein? Wahrscheinlich wusste jeder über sie Bescheid. Jupiter stieg aus ihrem Etagenbett und zog einen Badeanzug an. Der Morgen dämmerte, das ganze Lager schlief noch. Sie spazierte zum See hinunter, watete ins Wasser und schwamm los. Sie wollte so lange schwimmen, bis sie ertrank. Nach zwei Stunden erreichte sie das andere Ufer. Erschöpft setzte sie sich an den Strand. Dass sie durchgehalten hatte und nicht ertrunken war, musste ein Zeichen sein. Sie hatte den See bezwungen, sie würde auch ihre Per-154-
 
 version bezwingen. Claudette, redete sie sich ein, war abartig. Sie wollte fliehen und sich innerlich reinigen. Am Nachmittag, als die Kinder und Jugendlichen im IndianerWorkshop waren, schlich sie sich aus dem Lager, trampte in die nächste Stadt und fuhr mit einem Greyhoundbus in Richtung Süden. Wie Tausende anderer Ausreißerinnen stieg Jupiter am Port Authority Busbahnhof in New York aus. Aber im Gegensatz zu allen anderen wusste sie ganz genau, was sie wollte. Beim Schwimmen im See hatte sie herausgefunden, dass ihr Selbsterhaltungstrieb ihre stärkste Kraft war, und sie hatte nicht vor, ziellos durch die Großstadtstraßen zu wandern und für Drogen auf den Strich zu gehen. Dafür war sie zu stark, zu stolz und zu verängstigt. Statt dessen borgte sie sich fünfhundert Dollar von ihrer Tante Barbara, der Schwester ihrer Mutter, die in einem großen Apartmenthaus an der Third Avenue wohnte. Jupiter mietete sich im Taft Hotel an der Third Avenue ein und schrieb ihrem Vater, dass sie schwanger sei und nicht mehr nach New Haven zurückkehren würde. Ohne groß nachzudenken, bat sie ihn, ihr fünftausend Dollar zu schicken, damit sie eine Abtreibung und ihren Lebensunterhalt in New York finanzieren konnte. Sie hatte beschlossen, hier die Schule zu beenden. Ihr Vater kam ihrer Bitte nach, schickte die erbetene Summe und eine kurz gehaltene Nachricht, die besagte, dass sie daheim jederzeit willkommen sei, er aber nicht im Traum daran denke, nach New York zu fahren und sie nach Hause zu zerren. Dann mietete sie eine Wohnung an der Upper West Side und verschaffte sich mit Hilfe ihres Charmes Zugang zu einer geachteten Schauspielschule. In dieser Schule begegnete sie Mädchen, die sich offen zu ihrer Liebe zu Frauen bekannten, und sie entdeckte ihre Begabung für die -155-
 
 Schauspielerei. Ihre Drama-Lehrerin, eine ältere Frau mit deutschem Akzent und zahllosen vergoldeten Armreifen, führte sie in den Russian Tea Room und stellte sie einer feministischen Drehbuchautorin namens Tamara Rothenberg vor, die ihr eine Rolle in einem gerade angesagten Kabarett im Village beschaffte. Ihren achtzehnten Geburtstag verbrachte sie auf der Bühne, in einem aus der amerikanischen Flagge geschneiderten Bikini, wo sie dem werten Publikum erzählte, dass Präsident Nixon den größten Schwanz im ganzen Land habe. Nach der Vorstellung bot Tamara ihr eine Prise Kokain an und ging mit ihr ins Bett. Jupiter Evans' Talent war so offensichtlich, ihre Bühnenpräsenz so einnehmend, dass es nicht lange dauerte, bis alle anderen angehenden Schauspielerinnen sie um ihr Talent beneideten. Nie war sie gezwungen, als Kellnerin in einem schicken Bistro zu arbeiten oder durch die Castingbüros zu ziehen und sich wie Sauerbier anzubieten. Produzenten und Regisseure wandten sich mit Angeboten an sie – mit Hauptrollen in kleinen Theaterproduktionen, mit Nebenrollen in wichtigen Filmen, mit einer Rolle in einer sozial relevanten Seifenoper im Fernsehen. Gerade mal einundzwanzig Jahre alt, war Jupiter Evans' Name in aller Munde. Zwei Jahre später wurde ihr die Hauptrolle in Sisterhood angeboten, ein Stück über eine Liebesgeschichte zwischen zwei Frauen. Zu jener Zeit ging sie dreimal die Woche in Therapie. Ihr Arzt, Dr. Fried, ermunterte sie nachdrücklich, die Rolle anzunehmen. »Sie wird Ihnen ermöglichen, Ihre sexuelle Identität aufzuarbeiten, und zwar zu Ihren Bedingungen«, konstatierte er. Sisterhood lief siebenundzwanzig Monate am Broadway, und Jupiter Evans gewann den Tony-Award. Sie wurde das Symbol der sexuell befreiten Frau. Anlässlich einer Time-Reportage über die neue sexuelle Ausrichtung der -156-
 
 modernen Frau prangte ihr Foto auf der Titelseite, mit der Unterschrift »Ist sie oder ist sie nicht?«. Der Bericht war mit zahlreichen Anspielungen auf ihre sexuellen Präferenzen gespickt. Ihr Anwalt, ein aufgeblasener kleiner WASP mit Namen Crispen, riet ihr ab, Klage gegen das Blatt einzureichen, mit der Begründung, dass die Wahrheit die beste Verteidigung sei. »Möchten Sie wirklich, dass Ihr Sexleben vor Gericht unter die Lupe genommen wird?« Und zwei Jahre nach Erscheinen des Time-Artikels hatte Jupiter William Gordon kennen gelernt. Sie hielt ihn für charmant und ein wenig Furcht einflößend. Ab und an ging sie mit Männern ins Bett, manchmal aus reiner Neugier, manchmal, um sich zu beweisen, dass sie keine Vollblutlesbe war. Aber mit keinem der männlichen Partner schlief sie mehr als einmal. Sie hielt sie auf Distanz, indem sie ihre Fehler aufdeckte, an Kleinigkeiten etwas auszusetzen hatte, und verschaffte sich somit die Rechtfertigung, sie abzulehnen. Aber Gordon wurde man nicht so leicht los. Nicht, dass er perfekt gewesen wäre. Zum einen schnarchte er. Und er sprach zu oft über sich. Er war ein wenig zu männlich in seinem Auftreten und erinnerte sie an die schwitzenden jungen Männer, mit denen sie sich in der High-School rumgetrieben hatte. Aber sie mochte seinen Humor, seine Direktheit, genoss seine sardonischen, selbstkritischen Geschichten über das Leben eines Auslandskorrespondenten. Seine grundehrliche Natur hatte es ihr angetan. Aber am meisten beeindruckte es sie, dass er hundertprozentig und unerschütterlich an ihre Weiblichkeit glaubte. Bei Gordon ließ Jupiter Vorsicht walten, und trotzdem war sie nicht so vorsichtig wie gewöhnlich. Sie ließ ihn näher an sich heran als jeden anderen Mann und erlaubte ihm, einen Blick hinter ihre Ängste und Phobien zu -157-
 
 werfen. Sie ließ zu, dass er ihre Wunden berührte, in der Erwartung, dass ihn das abschreckte und anwiderte, aber statt dessen liebte er sie, begehrte er sie und redete auf sie ein, dass sie ihn lieben könnte, sobald sie loslassen würde. Und genau das wollte sie von ganzem Herzen glauben. In Wirklichkeit war Jupiter nie über das Gefühl hinweggekommen, ihr Lesbentum sei abnormal, auch wenn es mittlerweile modern geworden war, Frauen zu lieben. Selbst das Wissen, dass sie der Wärme und Intimität anderer Frauen bedurfte, änderte nichts an ihrer Einstellung. Jupiter flanierte die Madison Avenue entlang. Sie wusste, dass die Doppelgängerin ihr auf der anderen Straßenseite folgte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie stehen bleiben, ihr zuwinken und sie damit zur Umkehr veranlassen sollte. Aber sie entschied sich dagegen. Drei Tage waren eine lange Zeit, selbst für einen Fan. Die Welt war mit Verrückten übersät, und ein paar von ihnen waren gefährlich. Sie winkte ein Taxi heran. Dann blickte sie durch die Heckscheibe und sah das Mädchen hinter ihr herstarren. Dem Fahrer nannte sie Gordons Adresse, bevor sie sich erleichtert gegen die mit Rissen überzogene Kunstlederlehne fallen ließ. »Ich kenne Sie«, sagte der Taxifahrer, als er einen Blick in den Rückspiegel warf. »Sie sind Jupiter Evans, nicht wahr?« »Nee. Ich sehe ihr nur ähnlich. Jedenfalls behaupten das eine Menge Leute«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Eine tolle Schauspielerin«, sagte der Mann. »Sie könnten als ihr Double arbeiten, wissen Sie das?« »Manchmal wünschte ich, ich wäre sie«, flüsterte Jupiter. -158-
 
 10 Flanagan tauchte etwas zu früh bei Umberto's auf. In der Mitte des Restaurants war ein Tisch frei, aber Flanagan bat um einen längs der Wand. »Ich habe gern den Eingang im Blick«, klärte er den Kellner auf, der uninteressiert mit der Schulter zuckte. »Soll ich Ihnen den Hut abnehmen, Sir?« Flanagan schüttelte den Kopf. »Nein, ich behalte ihn auf«, sagte er. »Hat religiöse Gründe.« Kaum hatte er sich gesetzt, ging die Tür auf, und Carlo Sesti kam herein. Wie immer trug er einen gediegenen Anzug und hatte einen Aktenkoffer dabei. Voller Zufriedenheit registrierte Flanagan, dass er keinen Hut trug. »Tag, Sesti«, sagte Flanagan und hielt dem Anwalt die Hand hin. »Mr. Flanagan, wie schön, Sie wieder zu sehen.« Sestis Blick schweifte durch das schlichte, relativ schlecht besuchte Restaurant. Umberto's war Flanagans Wahl gewesen. »Charmant«, sagte Sesti. »Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein.« »Bestimmt nicht.« Flanagans Bemerkung triefte vor Sarkasmus. Er hatte sich für Umberto's entschieden, weil das Restaurant Anfang der siebziger Jahre Schauplatz der Ermordung des Gangsters Joey Gallo gewesen war. Sesti überging Flanagans Bemerkung und nahm mit dem Rücken zur Tür Platz, was ihm anscheinend wenig ausmachte. -159-
 
 »Und wie steht es bei den Teamsters, Carlo?« fragte Flanagan freundlich. »Sie möchten doch nicht behaupten, dass Sie sich mit mir verabredet haben, um sich darüber zu unterhalten?« erwiderte er. »Mit der LKW-Fahrer-Gewerkschaft habe ich nichts zu tun, wie Sie bestimmt wissen. Wenn Sie immer noch an dieser Geschichte sitzen, müssen Sie sich, wie ich fürchte, Ihre Informationen irgendwo anders beschaffen.« »Nö, ich bin nicht als Journalist hier«, murmelte Flanagan mit einer Olive im Mund. »Das hier ist ein Geschäftsessen. Ich fungiere als William Gordons Consigliere.« Sestis kalte, blasse Augen funkelten amüsiert. »Wie bitte?« fragte er ungläubig. »Wie bitte?« äffte Flanagan Sestis britischen Akzent nach. »In welche Rolle sind Sie eben geschlüpft – in die von Evelyn Waugh?« »Um ehrlich zu sein, ich bin mit einem von Evelyn Waughs Söhnen zur Schule gegangen. In Downside«, verriet Sesti. »Tja, nun, ich war mit Phil Rizzutos Cousin in derselben Schule. Das war die St. Benedict's High, Kumpel.« Sesti griff nach seinem Aktenkoffer, der auf dem Stuhl neben ihm lag. »Mr. Flanagan, falls Sie mich treffen wollten, um sich über mich lustig zu machen, möchte ich Ihnen versichern, dass ich nicht vorhabe –« »Setzen Sie sich, Carlo«, forderte Flanagan ihn auf und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich habe Ihnen schon gesagt, warum ich mich mit Ihnen verabredet habe. Ich möchte mich mit Ihnen über das Geschäft zwischen Big Luigi und meinem Boss unterhalten. Oder wissen Sie etwa nicht, wer Luigi Spadafore ist?« -160-
 
 »Mr. Spadafore ist einer meiner Klienten«, antwortete Sesti steif. Flanagan grunzte. »Ja, richtig. Hören Sie, Carlo, wir sollten uns nicht gegenseitig auf den Wecker fallen. Mr. Gordon hat mich gebeten, mich mit Ihnen zusammenzusetzen und die Einzelheiten des Arrangements mit Spadafore auszuarbeiten. Falls Sie mir nicht glauben, rufen Sie ihn doch kurz an. Aber ich denke schon, dass Sie mir glauben, sonst hätten Sie sich erst gar nicht darauf eingelassen, mich zu treffen. Von jetzt an werden Sie mit mir verhandeln, von Consigliere zu Consigliere. So will es Mr. Gordon.« Sesti beäugte Flanagan. Seine Augen verrieten nicht, was er dachte. Er betrachtete den Borsalino, der fest auf dem Kopf des Iren ruhte. Er sah die geplatzten roten Äderchen an Flanagans Nase, das kantige Kinn, die knochigen Finger, die ruhig auf dem Tisch lagen, und stöhnte insgeheim. Irgendwie musste er diesen Mann loswerden. »In Ordnung«, antwortete er, wieder sehr britisch. »Dann wollen wir uns unterhalten.« »Das ist der richtige Geist, Carlo«, sagte Flanagan. Er winkte den Kellner heran. »Probieren Sie die Muscheln, die sind ganz ausgezeichnet.« Sesti ignorierte seinen Vorschlag und bestellte ein Steak und einen Salat. Mit extravagantem italienischen Zungenschlag bat Flanagan um eine Minestrone und die Muscheln. »Und eine Flasche Rotwein für meinen Freund«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Er ist nur zu Besuch.« Als der Kellner entschwunden war, beugte sich Flanagan vor und stützte das Kinn auf beide Hände. »Im Augenblick denken Sie bestimmt: ›Jesus, dieser Typ ist ein Clown. Der spielt hier seine Spielchen und verschwendet meine -161-
 
 Zeit, indem er den großen Gangster mimt.‹ Nun, genau das wollte ich erreichen. Und dann sage ich Ihnen, was Sie denken, und lasse Sie insofern wissen, dass ich kein Clown bin. Jetzt denken Sie vielleicht: ›Dieser Typ ist vielschichtiger, als ich dachte‹. Oder Sie halten mich immer noch für einen Clown, weil ich meine Strategie offen darlege, bevor ich weitermache. Nun, wie auch immer, ich habe Ihnen zu denken gegeben und Sie verwirrt.« Flanagan genoss die Tatsache, dass Sesti tatsächlich irritiert zu sein schien. »Können Sie mir soweit folgen, Bambino?« Der Consigliere nickte und spitzte die Ohren. »Ich weiß Bescheid über die kleine Vorstellung, die Sie neulich Abend in Brooklyn gegeben haben«, fuhr Flanagan fort. »Smokings, Kerzenlicht, gütiger Gott, es hat mich überrascht, dass Sie während des Essens nicht jemanden aus dem Fenster werfen ließen. ›Lucca Bracci schläft bei den Fischen‹. Wir haben den Film alle gesehen, Carlo. Bilden Sie sich ein, es mit Julius LaRosa zu tun zu haben? Wir waren schon mal in der Großstadt, Kumpel. Und wir lachen uns schief über Sie. Also, lassen Sie in Zukunft diesen Mist, okay?« »Das ist Ihre Rede, Mr. Flanagan«, sagte Sesti. »Bitte, fahren Sie fort.« »Zweitens, mir gefällt Ihr Getue nicht«, monierte Flanagan. »Zeugt von Respektlosigkeit. Wenn Sie mich irgendwie anreden möchten, nennen Sie mich John, oder Consigliere. Gegen Ihren britischen Akzent sind Sie ja machtlos, aber schauen Sie mich nicht so an, als ob ich mir auf die Schuhe scheißen würde. Und behandeln Sie mich nicht wie einen kleinen Jungen. Das ist keine Drohung, sondern eine Warnung.« -162-
 
 Flanagan verstummte. Eine Weile lang herrschte Schweigen am Tisch. Schließlich grinste er. »Das war nicht schlecht, nicht wahr? Nonsequitur. Eigentlich müsste es: ›Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen‹ heißen. Ist Ihnen nicht aufgefallen, nicht wahr, Carlo? Sagen Sie die Wahrheit.« Sesti gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, was ihm aber nicht so richtig gelang. Er nickte unfreiwillig und wirkte, als ihm das auffiel, ziemlich entnervt. »Fünfzehn-Null für Consigliere Flanagan«, imitierte der Ire einen Tennisschiedsrichter. »Nun, Carlo, alter Kumpel, lassen wir die Spielchen. Was genau haben Sie sich für meinen Boss ausgedacht?« Mit emotionsloser Präzision wiederholte Sesti seinen Plan, während Flanagan, den Borsalino immer noch auf dem Kopf, laut seine Suppe schlürfte. Das, was Sesti zum besten gab, kam Gordons Bericht sehr nahe. Als er fertig war, wischte Flanagan sich den Mund mit einer rotweiß karierten Serviette ab und rülpste leise. »Klingt gut«, sagte er. »Und jetzt sollten wir beide aufhören, uns zu verscheißern. Erzählen Sie mir, was Sie wirklich wollen. Das erspart uns später eine Menge Kummer.« Sesti seufzte verzweifelt. »Ich habe Ihnen gerade geschildert, was wir vorhaben. Das ist alles. Es handelt sich um eine ganz normale Geschäftsverbindung. Das werden Sie doch sicherlich begreifen?« »Das werden Sie doch sicherlich begreifen«, höhnte Flanagan. »Was ich hier sehe, ist ein mieser, kleiner Gauner mit einem Uniabschluss in Jura und einem guten Schneider. Was ich höre, ist die Stimme eines Butlers, der mir Mist anzudrehen versucht. Ich habe mehr von Ihnen erwartet, Carlo. Das habe ich wirklich.« -163-
 
 »Aber mehr gibt es nicht, Consigliere«, sagte Sesti. Er gab es auf, seine Wut zu verbergen. Er wollte aufstehen und gehen, und diesmal versuchte Flanagan nicht, ihn zurückzuhalten. »Jetzt werde ich Ihnen mal sagen, was ich denke, Sesti«, sagte er statt dessen und schaute Sesti unverwandt in die Augen. »Ich denke, dass Sie uns aufs Glatteis führen wollen. Ich glaube, Sie möchten, dass mein Boss, Mr. Gordon, Ihnen in Übersee ein paar Türen öffnet, und dann werden Sie ihn wie eine heiße Kartoffel fallenlassen. Und mich auch. Geben Sie sich keine Mühe, es abzustreiten, hören Sie einfach nur zu. Ich glaube, dass Sie und Ihr Kumpel Big Luigi uns verarschen wollen.« Mit dem Aktenkoffer in der einen Hand verharrte Sesti am Tisch. Mit der anderen malte er kleine Kreise aufs Tischtuch. Er fragte sich, ob Flanagan möglicherweise eine Wanze in Spadafores Haus installiert hatte, und machte sich im Geist eine Notiz, das Haus seines Arbeitgebers am nächsten Tag überprüfen zu lassen. »Für Ihre Phantasien trage ich keine Verantwortung, Mr. Flanagan«, führte er aus. »Falls es das ist, was Sie glauben möchten…« Er zuckte die Achseln, eine sehr sizilianische Geste, die im starken Kontrast zu seinem englischen Gehabe stand. »Versetzen Sie sich mal in meine Lage, Carlo«, kam Flanagan jetzt auf die kumpelhafte Tour. »Stellen Sie sich vor, Sie hätten es mit Abschaum wie Ihnen und Luigi zu tun. Würden Sie ihnen trauen? Seien Sie vernünftig, alter Freund. Sie möchten ein Geschäft abschließen, geht in Ordnung, wir sind bereit. Die Bedingungen, die Sie mit Mr. Gordon abgemacht haben, sind akzeptabel. Ich möchte ganz offen sein und Ihnen sagen, dass ich härter verhandelt hätte, aber die Abmachung gilt. So was ist unserer Mischpoche heilig. Wenn Sie nicht wissen, was -164-
 
 das ist, fragen Sie Luigi. Wie auch immer, über die Bedingungen sind wir uns einig. Aber ich will Sicherheiten, Carlo, etwas Hieb- und Stichfestes, eine Garantie, dass Sie uns nicht übers Ohr hauen. Was für Sicherheiten, werden Sie fragen. Keine Ahnung. Das können Sie entscheiden, unterbreiten Sie mir einen Vorschlag. In diesem Metier sind Sie zu Hause, ich bin schließlich nur ein irischer Schreiberling. Aber bevor ich nicht was höre, was meine zerrütteten Nerven beruhigt, werden wir nicht handelseinig. Capiscei« Sesti trat von einem Fuß auf den anderen. »In diesem Fall, Mr. Flanagan, fürchte ich, dass wir kein Geschäft abschließen werden. In Mr. Spadafores Augen ist Ihre Forderung demütigend, und um ehrlich zu sein, in meinen Augen auch. Falls das alles ist, werde ich jetzt gehen. Danke für das Essen.« Er drehte sich um und ging zur Tür. Flanagan ließ ihn fünf oder sechs Schritte machen, bevor er ihm hinterher rief. »He, Carlo«, sagte er laut genug, dass die anderen Gäste ihn verstehen konnten. Voller Erwartung drehte Sesti sich um, er hatte damit gerechnet, dass Flanagan ihn nicht einfach so ziehen ließ. Trotz des ganzen harten Getues war der Ire in seinen Augen ein Weichei. »Ja?« fragte er. »Carlo«, rief Flanagan, »ich sag's ja nicht gern, aber Sie haben einen Popel an der Nase.« An dem Abend, an dem sich Flanagan und Sesti getroffen hatten, setzten sich auch Mario und Pietro Spadafore im Hobbyraum von Marios zweistöckigem Wohnhaus in Great Neck zusammen. Die oberen Räume waren in Katholisch-Modern eingerichtet, aber hier unten im Keller -165-
 
 hatte Mario seiner Phantasie freien Lauf gelassen. Längs der Wand gab es eine mit weißem Leder bezogene Bar, darüber hinaus einen riesigen Fernsehapparat, einen Billardtisch und zwei Flipperautomaten. Und eine MiniBowling-Anlage, einen Kühlschrank mit Bier und Erfrischungsgetränken, eine Popcornmaschine und eine Zehntausend-Dollar-Stereoanlage, mit der Mario Platten von Rosemary Clooney abspielte. Kurzum, im Kellergeschoß seines Vorortheims, das an die 750.000 Dollar gekostet hatte, hatte Mario Spadafore eine Brooklyner Cocktailbar entstehen lassen. Seit ein paar Wochen nutzte er den Raum allerdings kaum noch. Er wusste längst, wie man den Flipper austrickste. Auf Anraten des Doktors hatte er aufgehört, harte Sachen zu trinken, und Rosemary Clooneys Stimme konnte er mittlerweile nicht mehr ausstehen. Außerdem hatte er niemanden, mit dem er Billard spielen konnte, weil er keine Freunde besaß. Nur selten kam er hier hinunter, um sich auf dem großen Bildschirm ein Spiel anzusehen, aber heutzutage gab es für seinen Geschmack zu viele schwarze Profispieler, was ihm den Sport verleidete. Jetzt dachte er nur noch mit Bedauern an den Hobbyraum: noch ein Traum, der den Bach runter gegangen war. Ich hatte ein Prinz sein sollen, sagte er sich immer wieder, doch statt dessen bin ich nur ein blöder Frosch. Pietro beugte sich, die Zigarette im Mundwinkel, über den Billardtisch und lochte die Kugeln mit schnellen, kurzen Stößen ein. Mario betrachtete seinen Bruder staunend. Alle Familienmitglieder sahen wie Mussolini aus, aber dieser Kerl war ein zweiter John Travolta. Er sah zu, wie Pietro sich auf die Zehenspitzen stellte, die kleinen Pobacken anspannte und die 7er-Kugel versenkte. »Würdest du diesen verfluchten Billardtisch in Ruhe -166-
 
 lassen und dich, verdammt noch mal, hinsetzen?« schimpfte er. »Es geht um etwas Ernstes.« »Ich kann spielen und gleichzeitig zuhören«, erwiderte Pietro und verpasste der 9er-Kugel einen sanften Anstoß. Mario erhob sich, riss seinem Bruder das Queue aus der Hand und schubste ihn unsanft in Richtung Couch. Pietro stolperte und ließ sich fallen. Seit sie klein waren, hatte ein derartiges Verhalten ihren Umgang bestimmt. »So ist es besser«, sagte Mario. »Bleib endlich sitzen.« »Du hast fünfzehn Minuten, Mario.« Dass sein Bruder ihn geschubst hatte, kümmerte Pietro nicht. »Und dann bin ich verschwunden.« »Ich möchte mit dir über den alten Herrn reden«, sagte Mario widerwillig. Instinktiv schaute er sich um. Selbst hier, in seinem Traumzimmer, fürchtete er, dass der Alte sie belauschen könnte. »Ja, was ist mit ihm?« »Er wird uns übers Ohr hauen, Pietro, ist dir das klar?« Mario hoffte, dass sein Bruder Einspruch erhob, aber der starrte nur gelangweilt vor sich hin. »Vielleicht ist es dir scheißegal, wenn du nichts erbst, aber mir nicht.« »Ach, komm schon, das würde Papa niemals machen. Schließlich sind wir sein Fleisch und Blut.« »Das glaubst auch nur du«, sagte Mario. »Hast du gesehen, wie Sesti sich neulich Abend aufgespielt hat? Wie er neben dem Alten saß und tat, als gehöre ihm das Haus? Dieser gottverdammte Sesti –« »Ja, das habe ich gesehen, na und?« fragte Pietro. »Sesti ist sein Consigliere, bei so einem Anlass muss er anwesend sein.« »Aber er sollte nicht am Tischende sitzen und die ganzen Fragen stellen. Und wie der alte Herr dieses jüdische Bürschchen umgarnt hat! Wir sind seine Söhne, nicht die. -167-
 
 Ist dir aufgefallen, wie er uns nach dem Abendessen abgeschoben hat? Ich sage dir, der wird uns leer ausgehen lassen.« »Quatsch. Pa wusste, dass ich eine Verabredung hatte. Darum hat er uns so früh gehen lassen«, sagte Pietro und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »He, Blödmann, wach endlich auf. Glaubst du, dass der Alte sich einen feuchten Dreck für deine Verabredungen interessiert?« Pietro zuckte mit den Achseln. »Er vielleicht nicht, aber ich. Und in einer Stunde bin ich wieder verabredet, mit einer echt duften Biene. Du solltest ein bisschen lockerer werden, Mario, dich nicht dauernd so aufregen.« »Bist du nun auf meiner Seite oder nicht?« wollte Mario ungeduldig wissen. »Willst du zulassen, dass dieser Mistkerl Sesti uns unser Geburtsrecht streitig macht?« »Mann, Mario. Pa wird schon das Richtige tun, das weißt du. Wenn er stirbt, übernimmst du den Laden. Mach dir deshalb nur nicht in die Hosen.« »Ich sollte diesen Scheiß Sesti umlegen.« »Ja, richtig«, lachte Pietro. »Leg den Consigliere des Alten um. Warum brennst du nicht noch sein Haus ab, wenn du schon mal dabei bist? Hör mal, Mario, tu mir einen Gefallen. Falls du beschließt, Sesti umzunieten, gib mir Bescheid, damit ich rechtzeitig die Stadt verlassen kann.« »Pietro, hast du dir jemals darüber Gedanken gemacht, wie es sein wird, wenn der Alte nicht mehr da ist? Willst du im Geschäft bleiben, oder was?« »Was.« »Was soll das heißen, was?« »Ich meine, was. Du sagtest, willst du im Geschäft -168-
 
 bleiben, oder was, und ich sagte, was. Gehört dann alles dir. Ich habe Besseres mit meinem Leben vor.« »Wieso hältst du dich eigentlich für etwas Besonderes?« herrschte Mario seinen Bruder an und stocherte mit seinem dicken Finger im Ohr herum. »Niemand sagt, dass ich was Besonderes bin. Ich habe nur andere Wertmaßstäbe als du, das ist alles.« »Ach, andere Wertmaßstäbe? Was für Wertmaßstäbe?« fragte Mario und wischte das Ohrenschmalz an sein Hosenbein. »Reisen. Ich möchte fremde Orte kennen lernen, neue Dinge erfahren. Und ich mag Frauen.« Mario wartete, aber Pietro hatte dem nichts mehr hinzuzufügen. »Das ist es?« explodierte er. »Das sind deine Werte? Ferien und Mösen?« »Sicher, was ist falsch daran?« wollte Pietro wissen. »Hast du mir was Besseres anzubieten?« »Ich sollte dich zusammen mit Sesti und diesem verfluchten Gordon um die Ecke bringen«, schimpfte Mario. Aber in Wirklichkeit war er gar nicht so wütend, er mochte seinen kleinen Bruder gern und hätte sogar gelächelt, wenn er gewusst hätte, wie das ginge. Denn von diesem Augenblick an konnte er absolut sicher sein, dass dieser kleine Blödmann ihm niemals in die Quere kommen würde. Gerade als die Sonne unterging, tauchte Jupiter bei Gordon auf. Er saß auf der Terrasse, mit einem Gin-Tonic und einer Biographie über Trotzki, die auf dem schmiedeeisernen Kaffeetischchen lag. Der Autor, ein Journalist, mit dem er früher hin und wieder zusammengearbeitet -169-
 
 hatte, hatte ihm das Buch zugesandt. Normalerweise hätte er sich erboten, eine Rezension zu schreiben, aber in seiner momentanen Stimmung kam er nicht mal über die erste Seite hinaus. Jupiters Blick blieb an dem Buch hängen. »Trotzki, hm?« sagte sie. »Interessante Lektüre für jemanden in deiner Lage.« »Ja? Wieso?« »Ein jüdischer Intellektueller, der mit einem Gauner fertig werden muss, von dem er geglaubt hatte, dass er ihn ohne großen Aufwand manipulieren kann. Bist du schon bei der Stelle, wo Stalin ihn erschlagen lässt?« »Jesus, du kannst einem ganz schön auf die Nerven fallen, wenn du angibst«, sagte Gordon, aber sein Tonfall verriet, dass er sie anbetete. Es überraschte ihn immer wieder, dass Jupiter sich in der Welt der internationalen Politik auskannte und sich für sie interessierte. Aufgrund seiner Erfahrungen war er zu dem Ergebnis gekommen, dass Frauen sich im allgemeinen nicht für Themen begeisterten, die sie nicht direkt betrafen. Und die, die trotzdem Bescheid wussten, waren ihm immer ziemlich verschroben vorgekommen. Das war, wie er sehr wohl wusste, eine sexistische Einstellung. Wie üblich las Jupiter seine Gedanken. »Wenn Flanagan das gesagt hätte, würdest du dann auch finden, dass er sich aufspielt?« fragte sie ihn. »Nein«, gab Gordon zu. »Aber John ist ein Schreiberling und keine wunderschöne Schauspielerin.« »Das glaubst auch nur du«, entgegnete sie mit einem höhnischen Grinsen. »Dein Freund Flanagan ist der beste Schauspieler, der mir je über den Weg gelaufen ist.« »John ist in Ordnung«, verteidigte Gordon seinen Kumpel. Er konnte es nicht leiden, wenn seine Freunde sich -170-
 
 gegenseitig kritisierten, vor allem nicht, wenn es Jupiter und Flanagan waren. »Nun, ich bin nicht gekommen, um über John zu reden, sondern weil ich mich über neulich Abend unterhalten wollte.« Ganz unvermittelt wirkte sie unsicher und verletzlich wie ein kleines Mädchen. Gordon hätte sie am liebsten in den Arm genommen, aber er wusste instinktiv, dass das nicht der richtige Moment war. Zuneigung erschreckte Jupiter. Die meisten Frauen wollten immer wieder wissen, dass sie geliebt wurden, aber sie fürchtete diese Art von Verantwortung. Nach jedem ihrer seltenen sexuellen Intermezzos war sie verschwunden, manchmal einen Monat oder noch länger. Heute war es angebracht, sich locker zu geben. »Neulich Abend?« fragte er. »Lass mich mal nachdenken, was war denn neulich Abend…?« »Gordon, ich habe da einen Fehler gemacht.« »Scheiße, ich wusste es«, sagte er. »Na gut, nächstes Mal gehen wir eben zu Barney's. Diese Idioten braten die Burger immer ganz durch.« »Komm schon, Will«, sagte sie. Diesen Kosenamen verwendete sie nur, wenn sie intim waren, und der Klang ihrer rauchigen Stimme erregte ihn. »Lass uns nicht um den heißen Brei herumreden. All die Drinks und das Gerede über Geld und Gangster, und du hast so verdammt süß und ernst gewirkt, da kam ich eben in Stimmung.« »In der du im Moment nicht bist?« hakte Gordon nach, obwohl er die Antwort nicht hören mochte. Sie wich seinem Blick nicht aus. »Will, du quälst uns beide. Du weißt, was ich bin, was ich kann und was niemals sein wird. Lass das Thema ruhen. Lass uns Freunde sein. Reicht das nicht?« -171-
 
 Plötzlich wurde Gordon zornig. »Nein, das reicht nicht, verdammt noch mal. Beleidige nicht meine Intelligenz. Ich will mit dir nicht nur befreundet sein, und ich glaube, du gibst dich damit auch nicht zufrieden. Anderenfalls wärst du jetzt nicht hier, nach all diesen Jahren. Du verschwindest immer, Jupiter, aber du kommst auch wieder zurück.« »Gordon, ich finde dich nicht attraktiv.« Das war kalt und grausam von ihr, aber es gehörte zum Alltag. Wenn man Jupiter in die Ecke drängte, schlug sie zurück, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. »Du hast einen Bauch und einen haarigen Körper, und du stinkst nach Zigaretten und Whisky. Du bist herablassend und unsensibel. Es war ein Fehler, heute Abend hierher zu kommen, und ich werde jetzt gehen –« Plötzlich und ganz ohne Vorwarnung riss Gordon den Reißverschluss seiner Hose auf. »Was willst du, soll ich ihn mir abschneiden?« fragte er. »Na gut, hol ein Messer aus der Küche, hacken wir ihn ab. Ich werde nach Puerto Rico fliegen und mir von einem dieser Kurpfuscher, dem die Lizenz entzogen wurde, eine Muschi einsetzen lassen. Dann mache ich noch eine Scarsdale-Diät und fange an, Virginia Slims zu rauchen. Los, Jupiter, hol das Messer…« Ihr tiefes, melodisches Lachen ertönte. Die kleinen Krähenfüßchen traten deutlich zum Vorschein. Gordon atmete erleichtert auf. Diesmal würde alles gut gehen. Er machte ihr einen Drink, sie setzten sich zusammen auf den Balkon und beobachteten, wie die Straßenlaternen angingen. »Jetzt hör mal gut zu, Jupiter, ich möchte dir einen ernst gemeinten Vorschlag machen«, sagte er. »Bist du in der richtigen Stimmung für einen Vorschlag?« »Will, bitte, fang nicht wieder –« »Ich habe Spadafores Angebot angenommen«, sagte er. -172-
 
 »Ich werde einsteigen.« »Und was ist mit der Zeitung?« fragte Jupiter. »Ich habe um zwei Jahre unbezahlten Urlaub gebeten, um ein Buch zu schreiben. Brookings wird mir einen Vertrag geben, damit die ganze Sache einen echten Anstrich hat. Und, wer weiß, vielleicht schreibe ich ja wirklich eins, falls ich Zeit habe. Aber – und nur das ist von Bedeutung – ich steige ein.« »Ich hoffe nur, dass neulich Abend keinen Einfluss auf deine Entscheidung hatte«, sagte sie. »Ich möchte ja nicht egoistisch wirken, aber falls du das wegen mir tust, dann lass es lieber bleiben. Das ist mein Ernst, Will.« »In letzter Zeit redet jeder mit mir, als wäre ich ein Teenager, der keine eigenen Entscheidungen treffen kann«, beklagte er sich. »Mein alter Herr, Spadafore, Flanagan, jetzt du auch noch. Was ist denn nur mit William Gordon, dem zweifachen Pulitzer-Preisträger, passiert? He, ich mache das, weil ich es will. Ich habe meine Gründe. Zufälligerweise bist du einer dieser Gründe, na und?« »Zufälligerweise bin ich einer dieser Gründe«, wiederholte sie tonlos. »Ja, zufälligerweise du«, sagte er. »Komm, erst vor ein paar Tagen hast du gesagt, dass fünfzig Millionen Dollar alles ändern, aber natürlich wissen wir beide, dass so eine Summe die Situation ändert. Zumindest ist es möglich. Würdest du wenigstens das zugeben?« »Ich werde überhaupt nichts zugeben, bevor ich nicht weiß, worauf du hinaus willst.« »Na schön, ich möchte, dass du mich heiratest«, schlug Gordon vor und hob rasch die Hand, um ihre Einwände abzuwehren. »So warte doch, lass mich erst mal zu Ende reden. Ich möchte, dass du mich heiratest, nicht jetzt, nicht -173-
 
 in dieser Minute, aber innerhalb eines Jahres, vorausgesetzt, die Sache läuft so, wie ich es mir vorstelle. Sollte das der Fall sein, werde ich so reich sein, dass wir uns alles leisten können, wonach uns der Sinn steht. Wir können uns leisten, zu unseren Bedingungen. Zu deinen Bedingungen.« »Versuchst du, mich zu kaufen?« fragte Jupiter sanftmütig. »Nein, ich versuche, eine bestimmte Art von Leben, eine Lebensweise zu kaufen«, antwortete Gordon. »Ein Backsteinhaus hier in der Stadt, eine Wohnung in London, ein Haus auf einer Insel, ein Privatflugzeug, eine Jacht und noch ausreichend Geld, damit der Rest stimmt. Du könntest arbeiten, falls du Lust dazu hast und dir das Stück zusagt, ohne eine Sekunde über den finanziellen Aspekt nachzudenken. Du könntest jederzeit überall hinreisen. Wenn du allein sein willst, kannst du allein sein, und wenn du bei mir sein willst, okay, dann sind wir zusammen. Das will ich mit dem Geld kaufen, ein gemeinsames Leben.« »Und was soll das, Will?« hakte sie nach. »Ich meine, einmal abgesehen davon, dass du Häuser und Flugzeuge kaufst. Was würde sich ändern?« »Wir wären verheiratet. Wir würden in der gleichen Welt leben. Ganz egal, wo du bist oder was du tust. Ich wäre dein Ehemann, wir wären einander verbunden. Und wir könnten Kinder haben.« Das war das Ei des Kolumbus, wie Gordon wusste. Jupiter wollte Mutter werden. »So viele Kinder, wie du willst. Und wir könnten 'ne verdammt tolle Hochzeit feiern –« »Du malst ein idyllisches Bild, du doppelzüngiger Teufel«, bemerkte Jupiter und lachte schallend. Sie beugte sich hinüber und fuhr Gordon durch das dünner werdende -174-
 
 Haar. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« »Vertrau mir und sag ja. Ich kenne dich besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Du meinst, dein Problem sei, dass du auf Frauen stehst, aber das stimmt nicht. Dein wahres Problem ist deine Furcht, dich jemandem oder etwas hinzugeben. Ich weiß, das klingt wie ein Haufen Mist, aber das kommt am Ende einer dreijährigen Therapie raus, nicht wahr? Ich biete dir die Möglichkeit, dich hinzugeben und gleichzeitig nach deinen eigenen Vorstellungen zu leben. Wenn ich das akzeptieren kann, wieso solltest du es nicht können?« »Ich werde deinen Vorschlag nicht ablehnen, Will«, flüsterte sie. »Aber ich sage auch nicht ja, wenigstens jetzt nicht. Ich möchte darüber in Ruhe nachdenken. Du sagst, das alles soll erst in ein paar Monaten stattfinden. Dann räume mir Bedenkzeit ein, ja?« »Abgemacht, aber nur, wenn du einwilligst.« »Nein, ich verspreche, es mir durch den Kopf gehen zu lassen. Aber im Augenblick liebe ich dich sehr.« Sie beugte sich noch weiter vor und küsste ihn sanft auf den Mund. »Gott, ich liebe dich auch«, erwiderte Gordon atemlos. Er erhob sich und drängte sie aufzustehen. Sie umarmten sich. Gordon spürte, wie ihm Freudentränen in die Augen traten. »Lass uns nach nebenan gehen«, sagte er und streichelte ihre Wange. Da wurde sie auf einmal ganz steif. Sie löste sich aus seiner Umarmung. Plötzlich war sie wieder auf der Hut, das entnahm er ihrem Blick. »Heute Abend nicht«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber ich habe eine Verabredung, ich kann nicht bleiben.« Sie ließ ihn stehen, schnappte sich ihre Handtasche und -175-
 
 verließ ihn, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Gordon stand allein auf dem Balkon und fühlte sich völlig abgeschnitten von seiner Umwelt und seinen Mitmenschen, wie Leute, die behaupteten, gestorben zu sein und ihren Körper über dem Operationstisch schweben gesehen zu haben. Er hatte den Eindruck, sich zu beobachten, wie er sich wieder setzte, eine Winston anzündete, das Buch über Trotzki in die Hand nahm und ruhig und gelassen zu lesen begann. Das ist doch seltsam, dachte er, ich habe eigentlich erwartet, dass ich weinen muss.
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 11 Es überraschte Flanagan nicht im mindesten, dass der Consigliere sich drei Tage nach ihrer Verabredung telefonisch meldete. Sesti ließ sich nicht anmerken, ob ihn ihr Treffen aufgeregt oder wütend gemacht hatte, er sagte nur, dass er über Flanagans Bitte nachgedacht und mehrere Vorschläge ausgearbeitet habe, die für den Iren von Interesse sein dürften. »Danke, Carlo«, sagte Flanagan freundlich. »Dafür bin ich Ihnen wirklich verbunden.« Es war ihm ernst, was ziemlich selten vorkam. Das war am Montag gewesen. Am Mittwoch trafen sich die beiden Männer im Harvard Club. Flanagan trug einen dunklen Anzug. Auf den Hut hatte er verzichtet. Einen Drink lehnte er ab, und er überließ Sesti das Reden. Ungemein zuvorkommend, ja, fast kameradschaftlich, lauschte er den Ausführungen des Consigliere, der sich über die unterschiedlichsten Garantien wie Bankdepots und eine fünf Millionen Dollar schwere Lebensversicherung auf Gordons und Flanagans Namen ausließ. Flanagan hatte keine Ahnung, ob diese Maßnahmen eine adäquate Absicherung boten, aber das war ihm auch schnurzegal. Ihm war nur daran gelegen gewesen, zwei Standpunkte klarzumachen, und das war ihm offensichtlich gelungen. Indem Sesti wieder auf ihn zugekommen war, hatte er zugegeben, dass Gordon für ihn wichtiger war als er für Gordon. Und er hatte den Consigliere gezwungen, ihn als gleichwertigen Partner zu behandeln. »Carlo, es tut mir leid, dass ich Ihnen zusätzliche Arbeit aufladen musste, aber ich bin neu in diesem Geschäft. Ich werde Schritt um Schritt dazulernen«, räumte er ein. -177-
 
 »John, an Ihrer Stelle hätte ich mich genauso verhalten«, erwiderte Sesti. »Und ich respektiere einen Mann, der die Interessen seines Klienten zu schützen weiß.« Mit ernster Miene gaben sie sich die Hand. »Carlo, jetzt, wo wir die letzten Unstimmigkeiten vom Tisch geräumt haben, wünscht Mr. Gordon, Ihre Gastfreundschaft zu erwidern. Er möchte Mr. Spadafore und natürlich auch Sie zum Abendessen einladen«, sagte Flanagan. »Und er lässt anfragen, ob der Samstag Abend Ihnen genehm wäre.« Sesti runzelte die Stirn. »Mr. Spadafore verlässt Brooklyn nur selten. Selbstverständlich freue ich mich über Ihre Einladung, aber ich bin mir nicht sicher, ob –« »Bitte, Carlo, dieses Essen bedeutet Mr. Gordon sehr viel. Ihm geht es darum, Mr. Spadafore seinen Respekt zu bekunden.« »Nun, ich werde mein Bestes geben«, antwortete der Consigliere kurz angebunden. »Ich werde Sie heute Nachmittag anrufen, wenn ich darf.« Zwei Stunden später meldete er sich und informierte Flanagan, dass es Mr. Spadafore eine Ehre sei, bei Mr. Gordon zu Abend zu speisen. Die Einladung wurde auf halb acht festgesetzt. An diesem Abend schaute Flanagan bei Gordon vorbei, der zwar wusste, dass sich sein Freund mit Sesti zusammengesetzt hatte, aber vom Verlauf der ersten Unterhaltung nichts ahnte. Flanagan hielt es für besser, seinen Boss nicht mit Unwichtigkeiten zu behelligen. »Wir sind uns einig«, sagte er. »Nächsten Monat können wir loslegen. Carlo wird das Geld auf einer von uns gewünschten Bank einzahlen, und die Organisation übernimmt alle Unkosten. Jetzt muss du nur noch einen hochrangigen Politiker aussuchen, der deiner Meinung nach als Al Capone taugt.« -178-
 
 Flanagan schnippte mit den Fingern. »Und wo wir schon gerade davon sprechen, am Samstag Abend hast du Gäste zum Abendessen.« »Gäste? Wer kommt denn?« »Du wirst es nicht glauben, aber Luigi will mit dir das Brot brechen.« Gordon starrte Flanagan ungläubig an. »Luigi? Du meinst Spadafore? Er will hier zu Abend essen?« »Sesti deutete es an. Das gehört zum guten Ton, vor allem weil er dich zu sich nach Hause eingeladen hat. Wir werden den Geschäftsabschluss feiern, aus einem Becher trinken, das ganze Brimborium. Ich finde, du solltest etwas Chinesisches kredenzen. Diese Vorspeisen, die Ida bei der Shivah servierte, waren köstlich.« »Zum Teufel noch mal, Flanagan, hast du den Verstand verloren?« explodierte Gordon. »Ich kann diese Typen nicht zu mir einladen. Das FBI klebt an Spadafores Fersen. Mein Portier glaubt eh schon, dass ich zur Unterwelt gehöre, und das wird sich sofort in der ganzen Nachbarschaft herumsprechen. Du musst das abblasen –« »Hör mal, das sind deine Freunde«, gab Flanagan zu bedenken. »Du bist zu ihnen zum Abendessen gegangen. Was kann ich dafür, dass sie auf Förmlichkeiten stehen? Außerdem, das ist doch keine große Sache. Wir werden catern lassen, du brauchst dich um nichts zu kümmern. Der Portier? Scheiß auf den Portier. Und was die FBIAgenten betrifft, Luigi Spadafore war ein alter Freund deines Onkels, und er besucht dich, um dir sein Beileid auszudrücken. Warum machst du dir ins Hemd?« Gordon blieb zuerst skeptisch, gab dann aber nach. »Na gut, na gut. Ich denke, mir bleibt keine andere Wahl. Um Gotteswillen, was sollen wir ihnen bloß vorsetzen? Ich muss auch Wein und Schnaps besorgen. Himmelherrgott -179-
 
 noch mal, Flanagan, dafür müsstest du eigentlich bezahlen.« »Immer mit der Ruhe, wir setzen es von den Spesen ab. Und das mit dem chinesischen Essen war kein Witz. Bringt dem alten Jungen mal ein bisschen Abwechslung auf den Speiseplan. Ich könnte mir denken, dass er draußen in Gnocchi-City nicht oft gebratene Nudeln mit Krabben kriegt.« Er klatschte in die Hände und lachte. »He, ich habe eine Idee. Wir könnten die Zettelchen in den Glückskeksen auswechseln und ihnen so was wie ›Carlo, du bist verhaftet‹ unterjubeln.« Obwohl ihm nicht danach war, musste Gordon auch lachen. »Ja, oder ›Luigi, du bist gerade vergiftet worden.Unterschrift: -Die Jungs‹.« »Oder was hältst du davon: ›Mafia-Mädchen treiben es mit Puertoricanern‹. Das macht sie fertig.« Die beiden Freunde kicherten wie grüne Schuljungs. »›Geh auf Diät, Luigi‹«, sagte Gordon. »›Du redest wie ein Schwuler, Carlo‹«, platzte Flanagan heraus. »Komm, das werden wir machen, dann haben wir was zu lachen.« Plötzlich war Gordon wieder bierernst. »Vergiss es, Chef. Keine Kekse. Und kein chinesisches Essen. Der Caterer soll Steaks und Kartoffeln bringen. Und einen gemischten Salat. Und etwas zum Nachtisch, vielleicht aus diesem Geschäft auf der Mulberry, wie heißt es noch gleich? Die sollen das Essen liefern und abhauen. Und ein paar Flaschen Schnaps – Wild Turkey, Jameson's. Sesti trinkt wahrscheinlich Chivas. Und Wein. Da sie bezahlen, kann ich meine Hausbar aufstocken.« »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Flanagan mit -180-
 
 einem Blick auf die Uhr. »Ich muss nach Hause, mich aufs Ohr hauen. Habe am späten Abend eine Verabredung in Uptown.« »Was gibt es dort?« wollte Gordon erfahren. »Nimmst du Fortbildungsunterricht an der Columbia? Vielleicht in Kriminologie?« »Nö«, antwortete Flanagan. »Ich treffe mich mit einem alten Freund, mit dem ich auf der High-School war. Du kennst ihn nicht.« »Na gut. Ich rufe dich morgen an. Und ich verlasse mich darauf, dass du dich ums Abendessen kümmerst.« »Mach dir keine Sorgen«, beschwor Flanagan ihn. »Überlass nur alles deinem Consigliere.« Kurz nach zwei Uhr früh stieg Flanagan Ecke 125. Straße und Amsterdam ziemlich ausgeruht aus einem Taxi. Die Fahrt kostete ihn fünfundzwanzig Dollar. »Ich bin nicht krebskrank«, hatte der ältliche Fahrer gesagt, als Flanagan auf der 23. Straße in sein Taxi gestiegen war und ihm die Adresse in Harlem genannt hatte. »Freut mich zu hören«, sagte Flanagan. »Und wieso erzählen Sie mir das?« »Weil ich, wenn ich rauskriege, dass ich Krebs habe, um zwei Uhr nachts nach Niggertown hochfahren und es hinter mich bringen werde«, antwortete der Fahrer. »Aber heute ist es noch nicht soweit.« »Ich werde Ihnen zwanzig Dollar geben, und Sie können das Taxameter abschalten«, bot Flanagan ihm an. Der Fahrer zuckte stumm die Achseln und fuhr los. Kaum in Harlem, warf er Flanagan aus dem Wagen, drehte um und raste wieder zurück. Flanagan ging in die 125. Straße in Richtung Westen. -181-
 
 Aus einigen Wohnungen drang laute Musik. Vor einem Frisiersalon blieb er stehen und drückte dreimal hintereinander auf eine Klingel. Einen Moment später wurde von innen ein Riegel zurückgeschoben, und er trat ein, an den Frisierstühlen vorbei und zu einer seitlichen Tür. Er klopfte, woraufhin jemand den Türöffner betätigte. Flanagan drückte die Tür auf und betrat einen langen, schmalen Raum ohne Fenster. Zigarettenrauch und der Duft von gegrilltem Fleisch hing in der Luft. Leise Musik rieselte aus den Lautsprechern. Ein paar Männer mittleren Alters saßen an Tischen und spielten Karten. Einige Pärchen tanzten zwischen den Tischen zu ›Heard It Through the Grapevine‹ von Gladys Knight and The Pips. An der einen Wand stand eine Gruppe Männer und würfelte. Am anderen Ende saßen ein paar Leute an der Bar, tranken und aßen Rippchen von Plastiktellern. Abgesehen von Flanagan war kein einziger Weißer zu Gast. Flanagan trug einen dunkelblauen Regenmantel und seinen neuen Borsalino. Sein Auftauchen ließ die Gäste innehalten. Die Würfelspieler drehten sich zu ihm um, die Tänzer blieben mitten im Tanzschritt stehen, die Leute an der Bar vergaßen, ihre Gläser abzustellen. Keiner gab einen Muckser von sich. Nur die Jukebox und der Dekkenventilator aus rostfreiem Stahlblech ließen sich nicht durch Flanagans Anwesenheit beirren. »Was ist denn, habt ihr noch nie einen Mulatten gesehen?« rief Flanagan laut. Niemand lachte. »Mann, was hast du hier zu suchen?« fragte einer der Kartenspieler. »Du gehörst nicht hierher.« Die anderen Spieler murrten leise. Plötzlich wurde am hinteren Ende des Raumes, neben der Bar, aufgeregt getuschelt. Ein mittelgroßer Schwarzer -182-
 
 mit weißer Kochmütze kam aus der Küche. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er durch den verrauchten Raum. »John Flanagan, alter Freund, wir haben uns lange nicht mehr gesehen!« rief er erfreut und winkte ihm zu. Flanagan spürte, wie die Spannung sich legte. Er marschierte zum Koch hinüber und schüttelte ihm die Hand. »Tag, Morgan«, sagte er. »Sieht aus, als hätte Ihre weiße Kundschaft Sie im Stich gelassen.« »Solange es nicht mein Schwanz ist, der mich im Stich lässt, ist alles in Ordnung. Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt, junger Mann?« »Hier und dort«, sagte Flanagan. »Ist Boatnay da?« »Müsste jeden Augenblick kommen«, antwortete der Koch. Er griff nach einer Flasche Jameson's und schenkte, ohne zu fragen, vier Finger breit Whisky in ein Glas. »Möchtest du was essen?« »Was gibt es denn heute Abend, Morgan?« »Rote Bohnen und Reissouffle, Rippchen à la Morgan oder die Spezialität des Hauses, unsere berühmten Schweinefleischdelikatessen«, zählte er stolz auf. »In Downtown nennt man das viande de porc, glaube ich«, sagte Flanagan. »Ja, in der Tat«, erwiderte Morgan. »Aber wir hier oben sind stolz darauf, das Englisch des Königs zu sprechen.« »Ja, das von B. B. King«, scherzte Flanagan. »Ich werde die Rippchen nehmen, aber sei bloß vorsichtig mit dem Tabasco. Mir ist ein bisschen flau im Magen.« »Na, du siehst aber gut aus, Mann. Wie Don Juan und Ali Khan. Trägst wohl jeden Tag eine Feuchtigkeitscreme auf, was?« Flanagan hatte die Hälfte seiner Rippchen aufgegessen, als die Tür aufging und Boatnay Threkeld hereinspazierte. -183-
 
 Immer wieder verwunderte Flanagan die unglaubliche Ähnlichkeit zwischen Boatnay und Sonny Liston. Einen Unterschied gab es allerdings: Der ehemalige Schwergewichtsboxer war tot, während Boatnay unbezwingbar erschien. Langsam hielt er auf die Bar zu, blieb immer wieder kurz an den Tischen stehen, um einen der Kartenspieler zu begrüßen oder ein Wort mit einem der Tanzenden zu wechseln, bevor er mit seinem massigen Körper verblüffend elegant auf den Barhocker neben Flanagan rutschte. »Tag, John, wie geht es?« Seine Stimme klang sehr melodisch. »Hallo, Boatnay. Dein Vater sieht großartig aus«, sagte Flanagan und zeigte auf die Küche. »Wie kommt es, dass Schwarze niemals alt werden?« »Sie lachen viel über die Weißen, das hält jung«, gab Boatnay zur Antwort. »Was führt dich mitten in der Nacht nach Harlem?« »Ich habe dich gesucht. Im Revier sagten sie, dass du Spätschicht schiebst, und da dachte ich, dass du irgendwann hier auftauchst.« »Ja, ich bin wahrscheinlich der einzige Polizist in New York, der nach der Arbeit in einer Flüsterkneipe rumhängt.« »Was gibt es daran auszusetzen?« rief Morgan, der die Unterhaltung verfolgt hatte. »In Kalifornien ist es noch nicht mal elf, und in dieser Kneipe sind die Uhren wie in Hollywood auf pazifische Zeit gestellt.« »Eher wie in Las Vegas«, meinte Flanagan und blickte in Richtung Würfelspieler. »Ja, das hier ist der Ceasar's Palace von Harlem«, erwiderte Morgan. »Ich versorge die Durstigen mit Drinks, -184-
 
 füttere die Hungrigen und liefere den Gierigen Unterhaltung. Drogen und Gauner, Kokain und Hasch, Prostitution, blinde Racheakte und Luftverschmutzung sind in meinem Laden allerdings untersagt.« »Und du hast keine Lizenz«, sagte Boatnay. »Wenn ich nicht dein Sohn wäre, würde ich dich auffliegen lassen.« »Wenn du nicht mein Sohn wärst, könnte ich dich schmieren. Das wäre vielleicht immer noch besser, als wenn du dir hier jeden Tag mit meinen Rippchen den Bauch vollschlägst und so meinen Profit minderst. Wäre bestimmt um einiges billiger«, sagte Morgan. Damit ließ er Flanagan und Boatnay allein und gesellte sich zu ein paar Leuten am anderen Ende der Bar. Flanagans Eltern waren vor einigen Jahren verstorben, und seine einzige Schwester wohnte in Denver. Hier in New York kamen Morgan und Boatnay Threkeld dem, was man unter einer Familie verstand, am nächsten. Die beiden Männer kannte er seit etwa fünfunddreißig Jahren, seit jenem Tag, als Boatnay an die St. Benedict HighSchool in Brooklyn gekommen war. Gleich am ersten Schultag waren sie sich über den Weg gelaufen. Schon im Alter von vierzehn Jahren hatte Boatnay eine beeindruckende Statur und eine einschüchternde Ausstrahlung gehabt. »Diesen neuen Dschungelaffen musst du sehen«, flüsterte Artie Cassidy Flanagan ins Ohr. »Sieht aus wie einer aus 'nem KingKong-Film.« Bis dahin hatte Flanagan noch keine Berührung mit schwarzen Jugendlichen gehabt, was seine Neugierde nur noch verstärkte. Beim Mittagessen setzte er sich zu Boatnay Threkeld an den Tisch, der mutterseelenallein seine belegten Brote runterschlang. »Ich heiße John Flanagan«, stellte er sich vor. -185-
 
 »Ist das wahr?« erwiderte Boatnay und mampfte seelenruhig weiter. »Bist du katholisch?« »Nö, Chippewa.« »Für einen Frischling riskierst du 'ne ganz schön große Lippe«, sagte Flanagan. »Ich bin kein Frischling, ich bin fünfzehn«, entgegnete Boatnay, leerte einen Kakaokarton in einem Zug, riss den nächsten auf und nahm einen Schluck. Mittlerweile waren alle Augen im Speisesaal auf die beiden Jungs gerichtet. Boatnay reichte Flanagan den Getränkekarton. »Bediene dich«, bot er an. Flanagan nahm den Kakao und zögerte. »Das ist ein Test, nicht wahr?« fragte er. »Willst wohl wissen, ob es mir was ausmacht, aus dem gleichen Karton wie du zu trinken?« Boatnay warf ihm einen Blick aus seinen dunkelbraunen Augen zu und sagte nichts. Flanagan gab ihm das Getränk zurück. »Anderer Leute Spucke trinke ich nicht«, verkündete er. »Ist mir schnurzegal, wer sie sind.« Boatnay zuckte mit den Achseln. »Ist das bei euch so Sitte, ich meine, anderer Leute Spucke trinken?« fragte Flanagan. »Ich wohne drüben auf der Fiatbush Avenue«, sagte Boatnay. »Wusste gar nicht, dass es in Brooklyn ein Indianerreservat gibt«, höhnte Flanagan. Er sah, wie der schwarze Junge den Mund verzog, hätte aber nicht sagen können, ob aus Verärgerung oder Belustigung. »Gibt 'ne Menge Dinge, die du nicht weißt«, erwiderte Boatnay gelassen. »Du meinst wohl die mysteriösen Geheimnisse des -186-
 
 Ghettos?« sagte Flanagan. »Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du? Ich komme hierher, um dich in St. Benedict zu begrüßen, und du benimmst dich wie ein Vollidiot.« Threkeld fixierte ihn eine Weile lang. »Du hast wohl keine Angst vor mir, oder?« »Warum sollte ich?« wollte Flanagan wissen. »Was willst du machen, mir die Schnürsenkel aufziehen?« Da brach Boatnay Threkeld in schallendes Gelächter aus. Das laute, dröhnende Gebell schallte durch den ganzen Speisesaal. »Ich heiße Bernard Threkeld«, sagte er und lächelte zum ersten Mal. »Meine Freunde nennen mich Boatnay.« Ungefähr eine Woche später nahm Boatnay Flanagan mit zu sich nach Hause nach Bedford-Stuyvesant und stellte ihn seinem Vater vor, dem eine kleine Bar namens The Shrimp Hut gehörte. »Daddy, das hier ist John Flanagan, der Junge, von dem ich dir erzählt habe.« Morgan betrachtete ihn warmherzig und wohlwollend. »Nett, dich kennen zu lernen, John Flanagan«, sagte er. »Hast du schon mal Hasengulasch gegessen?« »Freiwillig nicht, Sir«, antwortete Flanagan. »Na, ich war gerade dabei, meinem Sohn was zum Mittagessen zu kochen, und mit deiner freundlichen Erlaubnis werde ich dir auch einen Teller richten.« Morgan hatte eine sehr melodische Stimme, die Flanagan an die Abende erinnerte, an denen sein Vater und seine Onkels trinkend zusammen saßen und Geschichten über die guten alten Zeiten in Hell's Kitchen zum besten gaben. Morgan Threkeld setzte den Jungs zwei Teller dampfendes Gulasch vor, kam dann hinter der Bar vor und warf einen Vierteldollar in die Musikbox. Er wählte »Mannish -187-
 
 Boy« von Muddy Waters und sang laut mit, schnippte mit den Fingern im Takt, rollte die Schultern und heulte immer wieder begeistert auf. So einen Vater hatte Flanagan bis jetzt noch nie kennen gelernt. Sein alter Herr hätte Bing Crosby gewählt und dazu mit den Fingern auf die Tischplatte geklopft. »Gehst du gern zur Schule, John Flanagan?« erkundigte sich Morgan. Flanagan nickte. Er mochte den Unterricht zwar nicht, lernte aber gern. »Das ist gut«, sagte Threkeld. »Ich glaube daran, dass die jüngere Generation eines Tages dieses Land regieren wird, solange ihr eure, äh, coole Haltung nicht verliert. Mit anderen Worten, geht zur Schule, bleibt cool und setzt eure Bildung und euer Wissen richtig ein.« Hinterher begleitete Boatnay Flanagan ein Stück weit nach Hause. »Dein alter Herr ist ein toller Typ«, sagte Flanagan. Threkeld warf ihm einen ernsten Blick zu. Auf einmal wirkte er viel älter als vierzehn. »Mein Dad ist ein Mann«, erwiderte er. »Und das ist in dieser Gegend viel schwieriger als toll sein.« Während der High-School-Zeit wurden John Flanagan und Boatnay Threkeld die besten Freunde. Das Gleichgewicht der Kräfte war zwischen den beiden fast ausgeglichen. Flanagan war ein brillanter Schüler, der mühelos Einsen einheimste und die Schulzeitung herausgab, aber Threkeld war ebenfalls sehr gut, was er seinem Fleiß zu verdanken hatte. Darüber hinaus war Flanagan ein guter Sportler. Mit seinen einhundertsechzig Pfund gehörte er dem Footballteam von St. Benedict an und boxte in der Amateurliga. Doch Sport langweilte ihn in Grund und Boden, und nach dem ersten Jahr steckte er den Football und beschränkte das Boxen auf einen seltenen Kampf nach dem Unterricht. -188-
 
 Boatnay hingegen war der beste Athlet in der Schulgeschichte und einer der besten, mit denen die Stadt in jenem Jahrzehnt aufwarten konnte. Im letzten Schuljahr brachte er es als Halfback durchschnittlich auf über zweihundert Yards, sackte achtundzwanzig Punkte beim Basketball ein und stellte im Frühjahr den New Yorker Schulrekord im Hundertmetersprint auf. Als er seinen Abschluss machte, war er ein Meter vierundneunzig groß und brachte stolze zweihundertzwanzig Pfund auf die Waage. Fast jedes bekannte College im Land bemühte sich um ihn. Morgan Threkeld und John Flanagan übernahmen die Verhandlungen mit den Anwerbern. Trainer aus dem ganzen Land fanden sich in The Shrimp Hut ein. Morgan hielten sie für einen langsamen, unentschiedenen Farbigen, der sie mit »Sir« ansprach und dabei den Blick senkte. »Ich möchte, dass mein Junge hier bleibt«, sagte er zu den Anwerbern von außerhalb. Den Vertretern hiesiger Colleges sagte er: »Ich möchte, dass mein Junge so weit wie möglich wegkommt.« Flanagan tauchte immer im richtigen Moment auf. Morgan stellte ihn als »Mr. John«, als Boatnays besten Freund vor, und Flanagan schlug sich jedes Mal mit vollem Enthusiasmus auf die Seite des Anwerbers. Morgan tat dann so, als ließe sein Widerstand angesichts Flanagans Argumenten langsam nach, aber er kapitulierte nie richtig. Ein paar Tage später wandten sich die Trainer gewöhnlich an Flanagan. »Der alte Mann hört auf Sie«, sagte sie mit verschwörerischer Stimme und zwinkerte. Die Gespräche hatten immer den Anstrich einer Unterhaltung von einem Weißen zum anderen. »Morgan kann ich rumkriegen«, verklickerte Flanagan ihnen, »aber mit Boatnay wird es nicht so einfach. Er weiß, dass sein alter Herr ein Einfaltspinsel ist, und möchte ihn deshalb nicht allein zurücklassen.« -189-
 
 »Da können wir etwas arrangieren«, versprachen die Anwerber. »Ihr Campus soll wunderschön sein«, rückte Flanagan mit der Sprache heraus. »Vielleicht werde ich auch an Ihr College gehen.« »Da können wir etwas arrangieren«, wiederholten die Anwerber. Im April setzten sich Morgan, Boatnay und Flanagan zusammen und gingen eine Liste mit neunzig Offerten durch. Nach langen Diskussionen einigten sie sich auf eine Eliteuniversität, die beiden jungen Männern ein Stipendium anbot, ein neues Oldsmobile für Boatnay, einen gebrauchten Ford für Flanagan, lockere Jobs und Einkaufsgutscheine in einem der ansässigen Oberbekleidungsgeschäfte. Außerdem beinhaltete der Vertrag eine Klausel, die Boatnay fünfhundert Dollar pro Touchdown garantierte und ganze fünftausend, wenn die Mannschaft im Stadion siegte. Und Morgan Threkeld erhielt einen nicht rückzahlbaren Kredit in der Höhe von fünfundzwanzigtausend Dollar von einem ehemaligen Absolventen der Universität, der inzwischen an der Wall Street arbeitete. Morgan schenkte jedem der Jungs ein Glas Champagner ein. »Mr. John«, sagte er in seinem perfekt unterwürfigen Tonfall, »du bist wirklich ein kluger weißer Junge.« Er grinste übers ganze Gesicht und schlürfte Champagner. »Ja, in der Tat, mein Vertrauen in deine Gerissenheit ist so groß, dass ich dir ohne zu zögern mein Leben anvertrauen würde.« »Mr. Threkeld«, erwiderte Flanagan, »es ist mir eine Ehre, Ihrem Sohn, diesem herausragenden schwarzen Athleten und Studenten, zu Diensten zu sein.« Während ihrer Unizeit wohnten Flanagan und Boatnay -190-
 
 zusammen. Boatnay wurde zweimal zum Sportler des Jahres gewählt, und Flanagan gab die Universitätszeitung heraus, in der er lautstark dafür plädierte, dass Boatnay die Heisman-Trophy verliehen bekam. Jede Woche schickte er Artikel an die Nachrichtenagenturen, und er stellte eine Broschüre über Threkelds Karriere zusammen, die er an alle Sportjournalisten im Land verschickte. Als Threkeld den italienischen Quarterback von Notre Dame ausstach und den Preis gewann, werteten die beiden Freunde diesen Sieg als Beweis für die Allmacht der Presse. Nach der Universität ging Boatnay Threkeld zu den Detroit Lions. Das war noch zu Zeiten, als es keine Verträge gab, die finanziell wirklich einträglich waren, was ihn aber nicht davon abhielt, die Profilaufbahn einzuschlagen. Sechs Jahre kämpfte er für die Lions und studierte gleichzeitig Jura an der Universität von Michigan. Er hängte den Sport an dem Tag an den Nagel, als er sein Abschlusszeugnis ausgehändigt bekam. Flanagan nutzte die Kontakte seines Vaters zur Druckergewerkschaft und ergatterte auf diese Weise einen Job als Lokalreporter bei der Tribune. Als er aus Vietnam nach New York zurückkehrte, wohnte Threkeld auch schon wieder in der Stadt und arbeitete als einer der jüngsten – und bei weitem bekanntesten – Detektive in der Mordkommission. Die beiden Männer führten ihre Freundschaft selbstverständlich fort. Flanagan kümmerte sich darum, dass über Threkelds Fälle ausführlich in der Zeitung berichtet wurde, während Threkeld ihn als Gegenleistung mit Nachrichten versorgte, die seine Konkurrenten ins Schwitzen brachten. Aber die pragmatische Kooperation beeinträchtigte ihre Freundschaft nicht im geringsten. Flanagan fungierte als Trauzeuge, als Boatnay eine jüdische Anwältin namens Arlene Lichtenstein ehelichte, -191-
 
 und als Paten für ihren ersten Sohn, dem sie den Namen Terrence gaben. Sollte Flanagan irgendwann einmal etwas zustoßen, würde Boatnay ein nicht unbeträchtliches Erbe antreten. Morgan Threkeld nahm Flanagan das leere Glas aus der Hand, schenkte ihm einen Jameson's nach und riss ihn mit höflicher Umsicht aus seinen Erinnerungen. »Kann es nicht ertragen, wenn ein Mann mit leerem Glas seinen Tagträumen nachhängt«, erklärte er und brachte Flanagan zum Lachen. Er legte die Hand auf Boatnays Unterarm. Der Polizist, der mit einem alten Mann über Autos sprach, brach das Gespräch ab und drehte sich zu seinem Freund um. »Boatnay«, rückte Flanagan mit der Sprache heraus. »Ich brauche Hilfe.« »Strafzettel, kurzfristige Anleihe oder Nierenspende, worum dreht es sich?« fragte er lächelnd. Da Flanagan ihn nur selten um Hilfe bat, wollte er ihm die Sache leichter machen. »Nichts Besonderes. Es geht mir eher darum, dass du eine bestimmte Sache im Auge behältst.« Er zögerte eine Minute, aber nicht, weil er nach den passenden Worten suchte, sondern weil er darauf bedacht war, der Unterhaltung einen dramatischen Anstrich zu verleihen. »Was weißt du über Luigi Spadafore?« »Luigi Spadafore?« wiederholte Threkeld. »Nicht viel. Ein bisschen was. Warum, sitzt du an einer Serie über das organisierte Verbrechen?« »Was bringt dich auf diese Idee?« fragte Flanagan mit unschuldiger Miene. Threkeld lachte. »Weil du zu klug bist, um deinen Hintern für einen kleinen Artikel aufs Spiel zu setzen.« -192-
 
 »Ist er tatsächlich so gefährlich?« »Dreht sich ein Rad?« antwortete Threkeld. »Verdammt, ja, er ist gefährlich. In seinem Job wird man nicht alt, wenn man nicht gefährlich ist.« »Max Grossman ist vor kurzem gestorben«, erzählte Flanagan. »Ja, das habe ich in der Zeitung gelesen.« »Er war Gordons Onkel.« »Ja, das stand auch drin. Worauf willst du hinaus?« Threkeld klang uninteressiert, aber Flanagan wusste, dass er die Ohren spitzte. »Spadafore hat uns einen Vorschlag unterbreitet«, erzählte Flanagan. »Einen geschäftlichen Vorschlag.« Threkelds Lider gingen auf halbmast. Flanagan wusste nicht genau, wie viel Boatnay hören wollte. Er war sein bester und engster Freund, aber er war eben auch Polizist und Anwalt. Das ist der Unterschied zwischen Threkeld und Gordon, dachte Flanagan. Boatnay war ein vorsichtiger Mensch. »Was meinst du mit ›uns‹, John?« »Nun, zuerst ist er an Gordon herangetreten, und ich fungiere jetzt als eine Art Berater«, sagte Flanagan. »Gordon ist ein guter Junge, aber er hat fast sein ganzes Leben in Übersee verbracht. Mit Typen wie Spadafore hat er wenig Erfahrung.« »Aber du schon? Hör mal, du hast es hier nicht mit Football-Trainern zu tun, Mann. Wenn du bei diesen Typen das Maul zu weit aufreißt, dann musst du auch dafür bezahlen.« Flanagan grinste, und Threkeld seufzte. »Ich halte es für besser, wenn du mir erzählst, worum es hier geht.« Flanagan schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass -193-
 
 du da reingezogen wirst. Das Geschäft ist legal, wenigstens hier in New York. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass du die Details hören möchtest. Außerdem ist es noch viel zu früh, was Konkretes zu sagen.« Threkeld wirkte erleichtert. »Was willst du dann, hm?« fragte er. »Ich möchte, dass du deine Chippewa-Ohren weit aufsperrst«, bat Flanagan ihn. »Und falls dir was Ungewöhnliches über Spadafore oder Carlo Sesti zugetragen wird, gib mir Bescheid. Im Augenblick ist das selbstverständlich eine reine Vorsichtsmaßnahme, aber man kann ja nie wissen.« Threkelds Blick fiel auf den Borsalino, der auf dem Barhocker neben Flanagan lag. »Ist das dein Hut?« fragte er neugierig. Flanagan griente und nickte. Der Polizist schüttelte lange den Kopf. »Mann, wir sind jetzt fast fünfzig«, sagte er. »Fast fünfzig, und du tust immer noch so, als war' das ganze Leben ein Spielchen. Wann wirst du endlich erwachsen, John?« Flanagan griff nach dem Hut und setzte ihn auf. »Dazu ist es längst zu spät, Boatnay«, sagte er. »Ich bin zu alt, um noch erwachsen zu werden.«
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 12 Gegen fünf Uhr am Samstag Nachmittag traf der Caterer, ein zierlicher Mann, der vor Selbstsicherheit strotzte, mit seinen beiden Gehilfen ein. Als erstes bat er Gordon, ihm die Küche zu zeigen, die seines Erachtens nach viel zu klein war. »Ich bin heilfroh, dass wir so früh eingetroffen sind«, lautete sein missbilligender Kommentar. »Es geht nur um ein Essen für vier Personen«, setzte Gordon sich zur Wehr. Die beiden Gehilfen stapelten Kartons und Schachteln auf die Küchentheke, während ihr Chef, der sich Armand nannte, das Wohnzimmer unter die Lupe nahm. Die Hände in die Seiten gestemmt, stand er kopfschüttelnd vor dem Esstisch, der in eine Zimmerecke gepfercht war. »Stimmt was nicht mit dem Tisch?« erkundigte sich Gordon. »Wenn Sie einer von König Arthurs Rittern der Tafelrunde sind, ist alles in bester Ordnung«, antwortete Armand. »Runder Tisch, runde Teller, runde Gläser. Kreise, Kreise, Kreise.« »Sie werden das schon machen, Armand«, sagte Gordon. »Derweil ziehe ich mich ins Schlafzimmer zurück und schaue mir das UCLA-Notre-Dame-Spiel an.« Durch die geschlossene Tür hörte Gordon, wie der kleine Caterer seinen Untergebenen Befehle zurief. Möbel wurden umgestellt, Geschirr aufgetragen. Gordon blieb in seinem Schlafzimmer, duschte in der Pause und tauschte Jeans und Pulli gegen einen dunkelblauen Anzug, bevor er sich in der Küche ein Bier holte. Vier große Steaks und vier in Aluminiumfolie gewickelte Riesenkartoffeln lagen -195-
 
 auf der Theke. Auf dem Resopalküchentisch waren Besteck und Geschirr fein säuberlich arrangiert. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer konnte Gordon einen Blick auf Armand erhaschen. Die Hände besorgt an die Wangen gelegt, stierte er den Esszimmertisch an, den er vor das große Terrassenschiebefenster gerückt und mit einer Vase mit roten und gelben Blumen dekoriert hatte. »Langsam kriege ich eine Vorstellung«, sagte der Caterer. »Die Tulpen nicht in der Mitte des Tisches zu platzieren durchbricht das dominante Rund, finden Sie nicht?« »Ja, Sie leisten gute Arbeit, Armand«, lobte Gordon. Flanagan tauchte gegen sieben Uhr auf. Er hatte sich anscheinend schon ein paar Drinks genehmigt und schenkte sich gleich einen Jameson's ein, den Armand zusammen mit den anderen Spirituosen bereitgestellt hatte. »Ich liebe Partys«, sagte er zu Gordon. »Werde mal in die Küche gehen und einen Blick aufs Essen werfen.« Gordon kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sich die Schuhe anzuziehen. Armand, der seine Gehilfen weggeschickt hatte, machte sich immer noch am Esstisch zu schaffen und rückte die Vase alle paar Sekunden einen Zentimeter weiter nach links oder rechts. »Scheiße!« schimpfte Flanagan in der Küche, was Armand und Gordon aufschreckte. Gordon rannte in die Küche, wo Flanagan schon mit zornrot angelaufenem Gesicht auf den Caterer einbrüllte. »Riechen Sie an diesen verfluchten Steaks«, schrie er und stieß mit dem Zeigefinger in Armands Brust. »Die sind rot, Sie kleine, schwule Maus. Die riechen wie Scheiße!« »Mit diesen Steaks ist alles in bester Ordnung«, verteidigte sich Armand. Er beugte sich über das Fleisch und rümpfte plötzlich angewidert die Nase. -196-
 
 »Da haben Sie es, Sie kleiner Homo, die stinken wie Scheiße«, tobte Flanagan. Jetzt lief Armand rot an. »Das begreife ich nicht«, stotterte er. »Das ist das beste Fleisch, das es in dieser Stadt zu kaufen gibt. Ich habe die Steaks höchstpersönlich ausgesucht. Ich kann einfach nicht verstehen, wie –« Wutentbrannt wischte Flanagan Teller, Gabeln, Messer und Tassen vom Tisch. »Zum Teufel noch mal, schaffen Sie diesen Müll raus, Sie Trottel«, brüllte er. Armand wollte etwas sagen, hielt sich aber klugerweise zurück und bückte sich, um das Besteck einzusammeln. »Jetzt warte mal, John«, sagte Gordon mit einem Blick auf die Uhr. »Die werden in einer halben Stunde hier sein. Was sollen wir ohne Essen anfangen?« »Du willst Luigi nach Scheiße stinkendes Steak vorsetzen?« schoss Flanagan zurück. Gordon konnte sich nicht entsinnen, seinen Freund je so wütend erlebt zu haben. »So ein verdammter Mist, Gordon, ich habe dir versprochen, mich um alles zu kümmern, und jetzt habe ich es vermasselt.« Mit der Fußspitze schickte er eine Porzellanscherbe quer durch die Küche. »Reg dich nicht auf, nur die Ruhe«, beschwichtigte Gordon ihn. »Die Zeit reicht noch, um irgendwo anders ein paar Steaks zu besorgen.« Er wandte sich an Armand. »Kennen Sie einen guten Metzger hier in der Gegend?« »Ich hoffe nicht, dass Sie jetzt noch erwarten, dass ich für Sie koche«, antwortete der kleine Mann. Es kostete ihn Mühe, einigermaßen würdevoll zu klingen. »Ich mag es gar nicht leiden, wenn man mich Schwuler tituliert.« »Ich habe kleiner Homo gesagt, Sie kleiner Homo«, -197-
 
 schimpfte Flanagan. »Und ich will nicht, dass Sie mein Essen anrühren. Packen Sie Ihre kleinen Teller und kleinen Löffel ein und machen Sie, dass Sie von hier verschwinden. Gordon, hilf du ihm, hier aufzuräumen. Ich werde ins Delikatessengeschäft rennen und ein paar Leckereien einkaufen. Keine Sorge, alles kommt in Ordnung.« Ein letztes Mal warf Flanagan dem Caterer einen missmutigen Blick zu, bevor er aus dem Apartment stürmte. An der Kreuzung 79. Straße und Columbus Avenue blieb er stehen, griff in seine Tasche und zog ein kleines Glas heraus, das er im Gramercy Park mit Hundescheiße gefüllt hatte. Wer weiß schon, was einem Mann alles in den Sinn kommt? Flanagan grinste siegessicher. Auf die Idee mit der Hundescheiße war er im letzten Moment gekommen, aber schon seit Spadafore die Einladung angenommen hatte, hatte er es darauf abgesehen, den Abend zu torpedieren. Er wollte mit Sesti, diesem geschniegelten Pseudoengländer, einen Streit vom Zaun brechen. »Mano a Mano, Consigliere«, flüsterte er. »Nur du und ich.« Freilich wusste er, dass er keinen triftigen Grund hatte, sich mit der Spadafore-Familie anzulegen, und er war sich selbst gegenüber viel zu ehrlich, um sich so etwas einzureden. Er zog in den Krieg, aus den gleichen Gründen, aus denen Männer seit jeher in den Krieg gezogen waren – um sich zu prüfen, um seine Willenskraft unter Beweis zu stellen und weil es ihm im Augenblick einfach Spaß machte, so widersinnig das auch klingen mochte. Das Glas mit Hundescheiße warf er in den nächsten Mülleimer und begann dann »Don't cook tonight, call Pizza Delight« vor sich hinzusummen, während er sich mit einem Erfrischungstuch die Finger abwischte. -198-
 
 In seinem großen Backsteinhaus in Brooklyn saß Luigi Spadafore in einem dick gepolsterten Sessel und schwenkte die Arme im Takt zu Vivaldi. Das letzte Mal, als er nach Manhattan gefahren war, war Monate her. Damals hatte er vor Gericht erscheinen müssen. Wann er zum letzten Mal abends ausgegangen war, wollte ihm trotz aller Anstrengung nicht einfallen. Zurückgezogenheit gehörte zu den unangenehmeren Pflichten eines Dons. Dabei war die nötige Sicherheit nur ein Faktor, würdevolles Auftreten ein zweiter und vielleicht noch wichtigerer. In dieser Phase seines Lebens war die Idee, in einem Restaurant zu speisen, ebenso abwegig wie ein Picknick in einem öffentlichen Park. Der heutige Abend, überlegte er, würde ein besonderes Vergnügen sein. Als Sesti ihm von Gordons Einladung erzählt hatte, war er in zweierlei Hinsicht erfreut gewesen. Auf der einen Seite bekundete ihm Gordon mit dieser Einladung Respekt. Und zweitens war heute sein siebenundsiebzigster Geburtstag. Das wussten weder seine Söhne noch der allwissende Sesti. Geburtstagsfeiern hielt der Don für vulgär, vor allem in seinem Alter, aber es freute ihn dennoch, dass er an diesem Tag nicht allein sein würde. Er gedachte, sich dem Anlass entsprechend zu verhalten und Geschenke mitzubringen. Nachdem er sich den Kopf über ein passendes Mitbringsel für Gordon zerbrochen hatte, hatte er entschieden, ihm drei kostbare Flaschen Mouton-Rothschild, Jahrgang 29, mitzubringen. Und gegen Ende des Abends würde er Gordon einen goldenen Siegelring überreichen, der einmal im Besitz von König Emanuel von Italien gewesen war. Und er fragte sich schon, ob Gordon ihm auch etwas schenken würde. Es klopfte leise an der Tür. Carlo Sesti, wie immer mit lupenreiner Eleganz gekleidet, trat ein. »Der Wagen -199-
 
 wartet, Don Spadafore«, sagte er. Er half dem alten Mann in den Mantel und hielt ihm die Tür des gepanzerten Bentley auf. Der Fahrer, ein Ex-Boxer namens Rudy Parchi, kannte die Anschrift schon. Schweigend saßen der Don und sein Consigliere nebeneinander, als der große Wagen sich durch die Straßen pflügte. Sesti wusste inzwischen, dass der Alte kurzweilige Unterhaltungen ablehnte. Er selbst war wegen des bevorstehenden Abends mehr als nervös. Vielleicht, ging es ihm durch den Kopf, war es ein Fehler gewesen, die Einladung anzunehmen. Schließlich hatte er sie dem Don persönlich überbracht, und in ihrer Welt war das gleichbedeutend mit einer Empfehlung. Wegen Gordon machte er sich keine Sorgen, aber Flanagan hielt er schlichtweg für geisteskrank. Anders konnte er sich die Unausgeglichenheit des Mannes nicht erklären. Der Umstand, dass Gordon auf den Iren hörte, machte es wenigstens im Augenblick noch erforderlich, ihn mit wohlwollendem Verhalten zu beschwichtigen. Der Bentley blieb vor Gordons Haus an der 74. Straße stehen. Rudy hielt Spadafore die Tür auf. Als habe man ihn in einem fremden Land abgesetzt, blickte der Don sich neugierig um. Jimmy, der Portier, ließ sie eintreten und kündigte ihr Eintreffen bei Gordon an. »Sie haben Besuch, Boss«, sagte er im üblichen verschwörerischen Tonfall. »Ziemlich schwere Typen.« Gordon verfluchte Flanagan, der immer noch nicht wieder zurückgekehrt war. Innerlich murrend, machte er die Haustür auf. »Mr. Spadafore, Carlo, bitte, treten Sie ein«, begrüßte er seine Gäste und hoffte insgeheim, dass sie ihm die Nervosität nicht anmerkten. »So nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?« Gerade als er in der Küche den Eiskübel auffüllte, klingelte es an der Tür. Rasch durchquerte er die kleine -200-
 
 Wohnung. Draußen auf dem Flur stand Flanagan mit einem Armvoll Pizzaschachteln und Papiertüten. »Großer Gott…«, entfuhr es Gordon, aber Flanagan zwinkerte ihm zu und rauschte an ihm vorbei ins Wohnzimmer, stellte die Einkäufe ab und begrüßte die Gäste. »Tag, Carlo«, sagte er freundlich. »Und Sie müssen Mr. Spadafore sein. Ich freue mich schon seit langem darauf, Sie kennen zu lernen. Mein Name ist John Flanagan.« Er streckte dem sitzenden Don die Hand hin, der sie kraftlos drückte. »Ich denke, Sie haben schon von den stinkenden Steaks gehört«, plauderte er unbefangen drauflos. »Gütiger Gott, diese dummen Schwuchteln. Glücklicherweise gibt es gerade um die Ecke eine der besten Pizzerien an der Ostküste. Róceos Pizza Delight, vielleicht haben Sie schon davon gehört? Kennen Sie Rocco, Carlo? Ich meine, persönlich?« Ohne mit der Wimper zu zucken, schüttelte der Consigliere den Kopf. »Na, Sie werden seine Pizzas mögen. Ich wusste nicht ganz genau, was Sie gern drauf haben, und so habe ich einfach verschiedene ausgesucht. Mit Peperoni, Sardellen, Pilzen, Würstchen, grünem Paprika und eine nur mit Käse und Tomaten. Ich weiß, ich weiß«, sagte er und hob abwehrend die Hände, »das ist wahrscheinlich mehr, als wir vertragen können, aber was soll's, lieber zu viel als zu wenig. Oh, und ich habe noch ein paar Portionen Ravioli und Salat mitgebracht. Cannelloni gab es leider nicht mehr.« Flanagan ging zum Beistelltisch und schenkte sich einen irischen Whisky ein. »Darf ich jemandem nachschenken?« erbot er sich. »John, lass uns das Essen in die Küche bringen«, sagte -201-
 
 Gordon. In der Küche packte Gordon Flanagan unsanft am Kragen und drückte ihn gegen den Kühlschrank. »John, was versuchst du zu beweisen, Herrgott noch mal?« wollte er wissen. Flanagan nahm Gordons Hand weg und schaute ihm tief in die Augen. Dann lächelte er beschämt. »Mist, Junge, es tut mir leid. Ich bin zu diesem Delikatessengeschäft gerannt, aber da gab es nur Quiche und Soufflés. Kannst du dir vorstellen, dass wir Luigi. eine Quiche servieren? Da wusste ich nicht, was ich machen soll, ehrlich. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du sauer bist, es war mein Fehler, aber lass uns jetzt nicht deswegen streiten.« Er zeigte aufs Wohnzimmer. Gordon schubste Flanagan noch einmal mit voller Wucht gegen den Kühlschrank und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. »Mr. Spadafore, all das tut mir von ganzem Herzen leid. Lassen Sie uns doch auswärts zu Abend essen. Wohin würden Sie gerne gehen?« »An Restaurants liegt mir nichts«, meldete sich Spadafore zum ersten Mal zu Wort, seit Flanagan die Wohnung betreten hatte. »Offenbar war der Zeitpunkt unpassend gewählt«, sagte Sesti. »Vielleicht sollten wir an einem anderen Abend –« Gordon hörte, wie Flanagan in der Küche die Ofentür öffnete und dabei den Radiowerbejingle von Pizza Delight pfiff. Da musste er einfach lachen. »Das ist doch vollkommen lächerlich«, sagte er. »Ich kann etwas bestellen. Wir könnten uns chinesisches Essen vom Peking Pavillon liefern lassen, oder vielleicht bringt uns Barney's ein paar Steaks –« »An Pizza gibt es nichts auszusetzen«, sagte Spadafore. Als Flanagan mit all den Schachteln und Tüten gekommen -202-
 
 war, hatte er überlegt, ob das Absicht gewesen war. Aber Gordons Gesichtsausdruck hatte Bände gesprochen. Es handelte sich tatsächlich um ein Missgeschick. Was ihm wieder einmal bestätigte, dass der Journalist sich niemals in seiner Welt zurechtfinden würde. Dieser Gedanke behagte ihm außerordentlich. »Ich hätte gern Sardellen und Pilze«, gab er bekannt. Zu Gordons Verblüffung ging das Abendessen gut über die Bühne. Flanagan öffnete eine Flasche Rothschild und sprach einen Toast über die neue Freundschaft aus. Spadafore lobte die Pizza und gab einige Geschichten über die guten alten Zeiten zum besten, als dieses Gericht in New York populär wurde. Selbst Sesti legte sein frostiges Verhalten ab und verspeiste drei mit Peperoni belegte Stücke. Als Flanagan ihn wegen seines mangelnden Appetits hochnahm, klopfte der Consigliere auf seinen flachen Bauch und schüttelte reumütig den Kopf. Luigi Spadafore stellte fest, dass er den Abend genoss. Die Pizzas erinnerten ihn an seine letzte aktive Teilnahme an einem Unternehmen, das dreißig Jahre zurücklag. Damals waren sie gegen die Marinis und deren Verbündete aus Detroit und Arizona vorgegangen. In jener Zeit hatten er und seine Untergebenen des Öfteren aus Pappkartons gegessen. Auch Max Grossman war mit von der Partie gewesen. Jetzt, fast eine Ewigkeit später, saß er hier in der Wohnung von Max' Neffen. Die Vergangenheit erwachte zu neuem Leben. Zu seiner Überraschung genoss er Gordons und besonders Flanagans Gesellschaft. Italienische Männer waren entweder süßlich, wie Pietro, oder sauertöpfisch, wie Mario. Flanagan war scharfzüngig, frech und gleichzeitig auf eine bestimmte Weise respektvoll. Der Don fragte sich, ob dieser Mann ihm von Nutzen sein könnte, er kam ihm rundum interessant und kurzweilig vor. -203-
 
 Gordon und Sesti unterhielten sich über Länder, die für das gemeinsame Vorhaben in Frage kamen. »Uruguay halte ich für viel versprechend«, sagte Gordon. »Ich kenne den Präsidenten und habe ein paar Mal mit seinem Stabschef zu Abend gegessen. Ich halte es für möglich, dass er an einem Geschäft interessiert ist.« »Der Stabschef? Oder der Präsident?« fragte Sesti. »Beide, aber ich dachte in diesem Fall an den Stabschef. Man sagt, er habe sich den Posten mit Schmiergeldzahlungen unter den Nagel gerissen.« »Ein Mann, der morgens nachgibt, hält abends die Hand auf«, verkündete Spadafore orakelhaft. Gordon und Sesti nickten scheinheilig, aber Flanagan schüttelte fragend den Kopf. »Was wollen Sie damit sagen?« hakte er nach. Spadafore schien perplex zu sein. »Das ist nur eine Redewendung«, antwortete er steif. Flanagan lachte. »Sie und Ihre Redewendungen, die bringen mich um«, sagte er. »Woher nehmen Sie die nur?« Gordon warf ihm einen strengen Blick zu, was wenig nutzte. Bei Flanagan machte sich die Wirkung des Whiskys bemerkbar. »So ein Unsinn«, murmelte der Ire. Da klingelte es an der Tür. Gordon hatte keine Ahnung, wer das sein konnte, ging aber schnurstracks zur Tür. Wer immer um Einlass bat, er hatte ihn aus einer brenzligen Situation gerettet. Dabei fragte er sich keine Sekunde, warum Jimmy nicht durchgerufen hatte, um den Besucher anzukündigen. Flanagan hatte den Portier mit zehn Dollar bestochen und ihn gebeten, vier Männer in Smokings und eine knapp zwei Meter hohe Torte auf Rädern durchzulassen. »Mr. Flanagan schickt uns«, sagte einer der Männer. -204-
 
 Gordon war viel zu erstaunt, um Protest einzulegen. So trat er mit großen Augen beiseite, damit die Männer die Torte ins Wohnzimmer schieben konnten. Spadafore und Sesti beobachteten reglos, wie die vier Typen synchron mit den Fingern schnippten und im DooWop-Stil »Happy Birthday« sangen. Dann trat einer hervor und trällerte: »Happy birthday to you, happy birthday to you, Happy birthday, Luigi, happy birthday to you.« In diesem Augenblick hüpfte eine junge, vollkommen nackte Frau aus der Torte und imitierte Marilyn Monroe. »Wie aalt bist du, wie aalt bist du, wie alt bist du, Cappo di tutti Cappi, wie alt bist du?« Sie brach ein Stück von dem weiß glasierten Kuchen ab, setzte sich dem höchst verblüfften Spadafore auf den Schoß und begann ihn zu füttern. »Wir wünschen Ihnen noch viele fröhliche Tage, Luigi«, rief Flanagan. »Sie glaubten, wir hätten es vergessen, nicht wahr? Aber ich habe mir das Datum von einem Kumpel beim FBI beschafft.« Einen Augenblick lang sagte Spadafore gar nichts. Dann wandte er sich mit vor Wut verzerrter Miene an Sesti und murmelte etwas auf sizilianisch. Der Consigliere erhob sich und half dem alten Mann auf. Ohne ihre Mäntel marschierten sie aus dem Apartment. Flanagan zuckte die Achseln und stolperte durchs Wohnzimmer. So betrunken hatte Gordon ihn noch nie erlebt. »Wenn die keinen Spaß vertragen können, dann sei auf sie geschissen«, sagte er. »Weißt du, wer diese Typen sind?« Er zeigte auf die Sänger. Gordon war wie erstarrt. Er konnte nicht fassen, was sein Freund angerichtet hatte. Befremdet schüttelte er den Kopf. »Sonny und die echten True Tones, das ist alles«, -205-
 
 verkündete Flanagan stolz. »Sonny und die True Tones!« kreischte Gordon, der jetzt endlich begriff. »Zum Teufel mit dir, Flanagan, du hast mich reingelegt! Du bist wahnsinnig, völlig plemplem!« Er packte den Iren an den Schultern und wirbelte ihn herum. Immer noch grinsend, wich Flanagan zurück, als Gordon ausholte. Der Ire verlagerte sein Gewicht, wich der Faust sehr behänd aus und verpasste Gordon einen Kinnhaken, der ihn bewusstlos zu Boden sinken ließ. Flanagan bückte sich und drückte das Ohr an Gordons Brustkorb, um sich zu vergewissern, dass er noch atmete. Dann erhob er sich betulich, wandte sich an die mundtoten DooWop-Sänger und riss wie ein Sieger die geballten Fäuste hoch. »Der ungeschlagene Champion und Gewinner in einem Kampf über den Pulitzer-Jungen, Mad Dog John Flanagan«, imitierte er einen Schiedsrichter. »Schafft ihn ins Bett, Sunny. Und, danke, Kumpels – danke für die schönen Erinnerungen.«
 
 -206-
 
 13 Kurz nach elf wachte Gordon auf. Er litt unter einem grauenhaften Kater, fühlte sich ausgehöhlt und leer und ziemlich niedergeschlagen. An die Ereignisse, die sich nach Spadafores Abgang zugetragen hatten, konnte er sich nur lückenhaft erinnern. Er wusste aber, dass er versucht hatte, Flanagan einen ordentlichen Haken zu verpassen. Und er spürte die betäubte, wunde Stelle am Kinn, wo Flanagan ihn getroffen hatte. Mitten in der Nacht war er aus dem Schlaf aufgeschreckt, weil ihm speiübel war. Er hatte sich übergeben und eine leere Wild-Turkey-Flasche über das Balkongeländer geworfen. Wo die True Tones und das Mädchen abgeblieben waren, war ihm schleierhaft. Er fühlte sich hundeelend und hatte stechende Kopfschmerzen. Nie wieder Alkohol, schwor er sich. Niemals wieder. Mit müden Gliedern kämpfte er sich aus dem Bett, rieb sich minutenlang die Augen und begab sich ins Bad, um drei Aspirin einzuwerfen. Der Geschmack des Wassers ließ ihn würgen. Taumelnd schenkte er sich in der Küche ein Glas Cola ein. Dann schlich er wie ein getretener Hund ins Bett zurück und hoffte auf Besserung. Er musste entscheiden, was er als nächstes zu tun hatte. Seiner Meinung nach gab es drei Möglichkeiten. Erstens, er konnte die Sache mit Spadafore, Sesti und Flanagan ins reine bringen und wie geplant weitermachen. Oder er konnte Flanagan loswerden und das Geschäft allein durchziehen. Und schlussendlich konnte er die ganze Sache ad acta legen. Die erste Möglichkeit stand außer Frage. Selbst wenn ein sehr großes Wenn – Luigi Spadafore sich bereit erklärte, -207-
 
 alles zu vergeben und vergessen, verspürte Gordon nicht die geringste Lust, mit Flanagan weiter zusammenzuarbeiten. Der vergangene Abend hatte ihm deutlich vor Augen geführt, wie wenig sich sein Freund unter Kontrolle hatte. Wie auch immer, Flanagan war nicht mehr im Spiel. Was ihn zur Möglichkeit Nr. 2 brachte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Flanagans Abschuss Spadafores Mütchen kühlte. Der alte Mann mochte ihn schließlich, und es war kaum zu übersehen gewesen, wie scharf Sesti auf das Geschäft war. Das Problem dabei war, dass Gordon nicht allein für sie arbeiten mochte, nicht ohne Verbündeten in ihrer Welt dastehen wollte. Mit diesem schweren Kater fiel es ihm leicht, der Wahrheit ins Auge zu blicken die möglichen Konsequenzen, die einer Partnerschaft mit Spadafore innewohnten, erschreckten ihn zu Tode. Ihm blieb also nur die dritte Möglichkeit – die ganze Sache abzublasen. Nur wenige Tage waren seit der Beerdigung seines Onkels verstrichen. Im Verlauf dieser kurzen Zeitspanne hatte er ein Vermögen geerbt und wieder verloren, Jupiter einen Heiratsantrag gemacht, eine Pistole gekauft und einen Mafiaboss zum Essen eingeladen. Innerhalb von zehn Tagen hatte er dem sicheren Dasein als preisgekrönter Journalist den Rücken gekehrt und war in Luigi Spadafores gefährliche Welt eingetreten. Aber, und das erkannte er erst jetzt, ein Großteil der Ereignisse hatte sich ausschließlich in seinem Kopf abgespielt. Er wohnte immer noch hier, in seiner alten Wohnung. Die Zeitung würde ihn mit Handkuss zurücknehmen. Sein Abschied war sowieso erst für nächsten Monat veranschlagt gewesen. Die Pistole konnte er in den Fluss werfen, seinen Heiratsantrag zurücknehmen und wieder der gute alte William Gordon werden. So einfach war das. -208-
 
 Natürlich gab es kein Geld, aber da hatte Flanagan mit seiner Einschätzung ganz richtig gelegen – er machte sich nicht viel daraus, zumal er an die zweihunderttausend Dollar im Jahr verdiente, Vorträge und Zeitschriftenartikel eingeschlossen. Random House hatte Interesse bekundet, dass er für sie ein Buch über die UdSSR schrieb, was ihm weitere hunderttausend Dollar einbringen würde. Und wenn sein Vater starb, würde er ein beträchtliches Vermögen erben. Das war natürlich nichts im Vergleich zu den Millionen, mit denen Sesti ihn geködert hatte, aber dafür landete er nicht im Gefängnis und bekam kein Magengeschwür. Es gab nur eine vernünftige Entscheidung. In ein paar Stunden würde er Sesti anrufen und seinen Ausstieg kundtun. Dieser Weg erlaubte es ihm außerdem, Flanagan zu vergeben. Wahrscheinlich hatte sein Freund von Anfang an begriffen, was er selbst erst auf die harte Tour hatte erfahren müssen: dass schon allein die Idee, zwei Journalisten könnten Gangster werden, höchst lächerlich war. Flanagan hatte sich vom ersten Tag an verhalten, als sei die Sache ein einziger großer Witz. Aber Gordon hatte angefangen zu träumen. Jetzt war er endlich aufgewacht und konnte auch lachen. Er musste an Luigi Spadafores Gesichtsausdruck denken, als das Mädchen aus der Torte sprang, und grinste bis über beide Ohren. Nachdem er mit Sesti gesprochen hatte, wollte er Flanagan anrufen und sich mit ihm irgendwo auf einen Drink treffen. Das hier war legendär, dachte er bei sich. Carlo Sesti schmetterte einen harten, kurzen Ball über das Netz. Sein Gegenüber, Shelby Strother, schlug ins Leere. »Ende«, rief er, schwer keuchend. »Mir reicht es. Du bist mir heute früh einfach über, Carlo.« Sesti rang sich ein Lächeln ab. Vor fünfzehn Jahren hatte -209-
 
 Strother dem U.S. Davis-Cup-Team der USA angehört, aber inzwischen war er nicht mehr in Form und hatte ein paar Pfund zugelegt. Ihn zu schlagen verschaffte Sesti keine richtige Befriedigung. Die mangelnde Disziplin, mit der der ehemalige Tennisprofi auf den Platz ging, erregte eher sein Mitleid. Es war fast zwölf Uhr, und gegen eins hatte er eine Verabredung in seinem Büro. Er duschte, rasierte sich zum zweiten Mal an diesem Morgen und legte sein Wochenendoutfit an – ein weißes Hemd, graue Wollhose, nagelneue Slipper und einen dunkelblauen Blazer -, bevor er die Madison hoch flanierte. Sonntage in Manhattan waren ihm verhasst. Die Büros und Geschäfte waren geschlossen, weshalb es seiner Ansicht nach keinen Grund gab, sich hier aufzuhalten. Carlo Sestis Firma residierte im sechsten Stockwerk eines Wolkenkratzers auf der 57. Straße zwischen der Fifth und Sixth Avenue. An diesem Nachmittag waren die Flure wie ausgestorben. Obwohl er in der Firma die Position eines Seniorpartners innehatte, wirkte sein Büro beinahe spartanisch. Bücherregale an den Wänden, dicke Auslegware auf dem Boden, ein auf Hochglanz polierter Eichentisch in der Mitte. Sesti achtete streng darauf, dass sein Schreibtisch leer war, egal wie hart er arbeitete, wie viel er zu tun hatte. Nicht ein einziges Blatt Papier durfte über Nacht liegen bleiben. Diese Penibilität entsprach seinem Verstand, der ebenso arbeitete. Er stellte sich jedem Problem, das entstand, löste es schnell und mit Umsicht und vergaß die Angelegenheit sofort wieder. Und genauso gedachte er mit dem Problem Flanagan umzugehen. Die Vorarbeit hatte er schon geleistet. Auf dem Heimweg nach Brooklyn hatte der Don sich auf sizilianisch bitterlich über Gordon beschwert. Sesti hatte ihn darauf -210-
 
 aufmerksam gemacht, dass Flanagan und nicht Gordon die Schuld an dem missratenen Abend trug. Anfänglich hatte sich der Don gegen Sestis Argumente gesträubt, schließlich war er selbst ein Boss, was automatisch dazu führte, dass er seinen Partner – in diesem Fall Gordon – für das unziemliche Betragen seines Untergebenen verantwortlich machte. Aber dann setzte sich auch bei Spadafore zunehmend die Ansicht durch, dass Sesti recht hatte. Er wusste, dass der Alte in Wirklichkeit dem Iren die Schuld geben wollte und nicht dem Neffen seines Freundes. Sesti musste Gordon in Schutz nehmen. Ohne ihn gab es keinen Plan. Nachdem Spadafores Unmut nachgelassen hatte, wusste Sesti, wie er vorgehen musste. Ein weniger entscheidungsfreudiger Mann hätte bis Montag gewartet, aber der Consigliere beabsichtigte nicht, die Umsetzung einer Entscheidung hinauszuzögern, nicht einmal um einen einzigen Tag. Carlo Sesti wusste, dass in diesem speziellen Fall der kleinste Aufschub gefährlich werden konnte. Er hatte zusehen müssen, wie Spadafore beleidigt wurde. Und in gewisser Hinsicht war auch er ein Stück weit für das Desaster verantwortlich, weil er dem Don Gordons Einladung überbracht hatte. Dennoch ging es hauptsächlich darum, dass die Würde des alten Mannes angetastet worden war, und das zu verzeihen, musste Spadafore schwer fallen. Nur ein schnell ausgeführter, brutaler Vergeltungsschlag würde ihn besänftigen. Natürlich wusste Sesti, dass der Don ihm niemals den Auftrag geben würde, seine verletzte Ehre zu rächen. Der Don, der sehr stolz darauf war, dass er über einen ausgeprägten Sinn für Verhältnismäßigkeit verfügte, konnte seinen Consigliere nicht bitten, einen Mann töten zu lassen, nur weil dieser dafür gesorgt hatte, dass ein nacktes Mädchen »Happy Birthday« sang. Sestis Rolle verlangte -211-
 
 Einfühlungsvermögen und die Fähigkeit, selbständig zu handeln. In Sestis Augen hatten die Ereignisse von gestern Abend keinerlei Bedeutung. Für ihn war Don Spadafore ein primitiver Mann mit dem gleichen romantischen und kindischen Verhalten wie sein eigener Vater. Stolz, gleich welcher Art, war in seinen Augen nur närrisch und irrelevant. Ein Mann, der über Begriffen wie Stolz und Ehre stand, würde seinen Gegner immer übertreffen, genau wie ein Betrunkener immer einem Mann unterlag, der nicht trank. Spadafores Schwäche erregte Sestis Missachtung, führte aber nicht dazu, dass er die Macht oder Härte des Dons unterschätzte. Es war sonnenklar, dass der alte Mann ihn ohne mit der Wimper zu zucken umbringen lassen würde, um seine Söhne zu schützen. In dieser Hinsicht machte er sich nichts vor. Auch das führte er auf idiotische Sentimentalität zurück, aber daran war nun mal nicht zu rütteln. Der Consigliere warf einen Blick auf seine Armbanduhr. In knapp einer halben Stunde würde er sich mit Grady Rand treffen, dem er den Auftrag geben würde, Flanagan zu beseitigen. Rand war ein Profikiller aus South Carolina, ein Mann, der sich darauf spezialisiert hatte, Morde wie Unfälle aussehen zu lassen. Schon früher hatte Sesti sich hin und wieder seiner bedient. Rands Diskretion und Detailversessenheit bei der Arbeit hatten ihn beeindruckt. Die meisten so genannten Handlanger der Familie Spadafore waren nichts anderes als unzuverlässige Kriminelle, die Sesti nur im äußersten Notfall beauftragte. Der Auftrag, den er heute zu vergeben hatte, war ganz einfach: Rand sollte Flanagan folgen und ihn kurz und schmerzlos, aber elegant aus dem Weg räumen. Immerhin war Flanagan Journalist einer wichtigen Zeitung und konnte nicht so ohne weiteres auf der Straße abgeknallt -212-
 
 werden. Flanagans prompte Exekution hätte mehrere Vorteile. Spadafores Zorn würde nachlassen. Gordon bekäme einen Denkanstoß. Und eine solche Demonstration würde seine zukünftigen Verhandlungen mit dem Journalisten erleichtern. Sesti grinste zufrieden in sich hinein. Seiner Meinung nach war ein Präzedenzfall der Eckstein eines gut funktionierenden Gemeinwesens. Rudy Parchi saß auf dem Fahrersitz des Bentley, hatte die Fenster geschlossen, hörte sich eine Connie-FrancisKassette an und furzte im Takt dazu. Rudy liebte den Geruch seiner Fürze, wenn er sich mit dem frischen Sattelseifenduft der Ledersitze vermischte. Eine Menge Leute hielten diese Angewohnheit für widerlich, aber ein großer Teil von ihnen hatte – wie er im Lauf der Zeit herausgefunden hatte keine Probleme, in der Öffentlichkeit zu rülpsen, was in seinen Augen nur Furzen durch den Mund war. Seit er denken konnte, liebte er es zu furzen. Während seiner Militärzeit, gleich in den ersten Tagen auf dem Stützpunkt, hatte ihn so ein Klugscheißer von einem Sergeant während einer Kaserneninspektion heraustreten lassen und ihn vor seinen Kameraden verhöhnt. »Soldat, hören Sie auf, die Luft zu verpesten«', hatte er gebrüllt. »Haben Sie ein Problem mit Ihrer Abflussleitung, oder was?« »Das ist so eine Angewohnheit«, sagte Rudy und spuckte auf den Boden. »Wischen Sie das auf, Soldat!« kreischte der Sergeant fassungslos. »Okay«, sagte Rudy. Er verpasste dem Sergeant einen schönen rechten Haken und schlug ihn bewusstlos. Dann -213-
 
 packte er den Mann an den Beinen und wischte mit ihm in aller Ruhe den Boden auf. Seine Kameraden verfolgten sein Tun in stummer Ehrfurcht. Parchi verbrachte sechs Monate im Bau, bevor er wegen psychischer Instabilität vorzeitig aus dem Militärdienst entlassen wurde. Wieder daheim in Brooklyn begann er eine Karriere als Preisboxer. Im Ring, von strengen Regeln und Schiedsrichtern im Zaum gehalten, kämpfte er fair und methodisch. Die langsamen Schwergewichtler besiegte er, gegen die schnelleren verlor er. Auf der Straße packte er seine Gegner am Hals und schlug mit einem Metallrohr auf sie ein. Im Grunde genommen war ihm das Boxen piepegal. Es diente ihm als Zeitvertreib, bis sich eine Möglichkeit eröffnete, für die Spadafore-Familie zu arbeiten. Mit fünfundzwanzig wurde er eingeführt. Für einen Jungen aus der Nachbarschaft und ohne Beziehungen war das ziemlich früh. Jetzt arbeitete er schon seit einundzwanzig Jahren für denselben Arbeitgeber. Manchmal fungierte er als Laufbursche, manchmal spielte er für Spadafore den Chauffeur, so wie gestern Abend, aber die meiste Zeit hing er im Haus herum und wartete. Ein halbes Dutzend Mal hatte man ihn beauftragt, jemanden zu töten, meistens mit einer Waffe. Ohne zu fragen, erledigte er die Aufträge und kassierte hinterher einen Bonus von tausend Dollar. Für Rudy war Spadafore der Boss und ein Mann von Ehre. Carlo Sesti, mit seinen seltsamen Angewohnheiten und seinem tuntenhaften Akzent, konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Er war mit Geschichten aufgewachsen, in denen die Männer auf die Matratzen geschickt wurden, aber seit er für die Familie arbeitete, war er eher so etwas wie ein Soldat des Friedenkorps gewesen. Dafür machte er Sesti verantwortlich. -214-
 
 Parchi sah, wie Mario seinen Wagen auf der Straßenseite gegenüber vom Haus des Dons parkte, und drückte kurz auf die Hupe. Mario schaute zu ihm hinüber, winkte und kam auf ihn zugelaufen. Von all den Typen, die zur Familie gehörten, war er der einzige, der sich manchmal mit Rudy unterhielt. Manchmal saßen sie zusammen im Bentley und unterhielten sich über Boxkämpfe. Sie stimmten darin überein, dass Rocky Marciano Cassius Clay den Kopf abgerissen hätte, dass LaMotta im Kampf mit Sugar Ray Robinson ungerechterweise unterlegen war, und dass Nigger im Ring im allgemeinen in Ordnung waren, aber auf der Straße, wo Mut und Beherztheit zählten, nichts verloren hatten. Manchmal überraschte es Rudy, wie viel er und Mario gemein hatten. Mario machte die Beifahrertür auf und setzte sich neben Rudy. »Tag, Rudy«, sagte er. »Tag, Mario.« »Na, wie geht es?« »Ganz gut, und dir?« fragte Rudy. Mit Mario zu sprechen fiel ihm immer leicht. »Wie kommt es, dass du im Wagen sitzt? Will der alte Herr irgendwohin?« »Nö«, sagte Rudy. »Der ist bestimmt immer noch stinkesauer wegen gestern Abend.« »Ja? Was war denn gestern Abend los?« Rudy zuckte mit den Achseln. Manchmal stellte Mario ihn auf die Probe und tat so, als wisse er nicht, was sein eigener Vater vorhatte. Parchi ging davon aus, dass Mario seine Loyalität überprüfen wollte. Das störte ihn nicht. Wenn Mario erst mal den Laden übernahm, konnte er sich vielleicht selbständig machen. Rudy wusste, dass der Don -215-
 
 nicht ewig leben würde. »Auf dem Rückweg«, erzählte Rudy. »Vom Abendessen. Der Don hat sich tierisch über diesen Gordon aufgeregt.« »Gordon?« staunte Mario. »Bist du sicher, dass es um Gordon ging?« »Ja, der Don und Sesti hatten einen Riesenstreit deswegen. Sesti behauptete, ein Typ namens Flanagan wäre schuld, aber der Don sagte, es sei Gordons Sache.« »Was ist passiert?« wollte Mario wissen. Wieder zuckte Rudy die Achseln. »Keine Ahnung, aber muss wirklich schlimm gewesen sein, wenn der Don so wütend war. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen.« Mario hob sein dickes Bein und furzte laut. Auch das mochte Rudy an ihm. »Hör mal«, sagte er. »Ich gehe jetzt rein und besuche den Alten. Du wartest hier, fährst nirgendwohin. Vielleicht musst du später noch was für mich erledigen.«
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 14 Mit einer Bloody Mary in der Hand verfolgte Gordon das Redskins-Colt-Spiel. Sein »Nie wieder trinken« hielt gerade mal bis zur Halbzeit vor. Dann mixte er sich aus medizinischen Gründen einen Drink mit viel zu viel Worchestersoße. Hinterher fühlte er sich so gesund, dass er sich gleich noch zwei weitere genehmigte. Inzwischen nippte er an der vierten Bloody Mary. Der Wodka und die Entscheidung, sein verrücktes Abenteuer mit Spadafore zu beenden, verbesserten seine Stimmung ungemein. Den ganzen Nachmittag über hatte er versucht, Sesti zu erreichen, aber der Anwalt war ausgegangen, und sein Angestellter hatte keine Ahnung, wann er zurück sein würde. Die Uhr auf Gordons Nachttisch zeigte Viertel nach drei. Inzwischen dürfte Flanagan aufgestanden sein. Gordon nahm den Hörer ab und wählte. Flanagan nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »John?« »Gordon! Ich habe gerade an dich gedacht«, rief Flanagan. Seine Fröhlichkeit klang gezwungen. Jupiter hat unrecht, dachte Gordon, Flanagan war ein grauenvoller Schauspier. »Na, das war vielleicht ein Abend«, sagte Gordon. »Du weißt wirklich, wie man eine Party schmeißt, Chef.« Flanagan lachte, ein Zeichen dafür, wie erleichtert er war. »Ich dachte, du wärst sauer«, sagte der Ire. »Mist, Junge, es tut mir echt leid. Ich wollte dich nicht schlagen, aber du hast nicht aufgehört, mich rumzuschubsen, und was Besseres fiel mir in der Situation nicht ein. Geht es dir gut?« »Zum Teufel, ja.« -217-
 
 Gordon betastete vorsichtig sein malträtiertes Kinn. »Du schlägst wie ein Mädchen.« »Ich bin dir was schuldig. Was immer du willst«, erbot sich Flanagan. »Hast du was von Spadafore gehört, hm?« »Du meinst, ob er sich für den netten Abend bedankt hat? Nein, ich habe versucht, Sesti zu erreichen, aber der ist nicht daheim.« »Überlass das lieber mir, Jungtschik«, sagte Flanagan, wieder voll auf der Höhe. »Ich werde ihm klarmachen, dass das meine Idee war, dass du nichts damit zu tun hattest. Lass mich nur machen, okay?« »Vergiss es, John«, erwiderte Gordon. »Das Spiel ist vorbei. Ich werde Sesti anrufen und den Deal abblasen. Ich habe das Getue satt.« »Liegt es an gestern Abend? He, komm schon, du nimmst das alles viel zu ernst. War doch keine große Sache, glaub mir, ich kann das alles wieder hinbügeln –« »Nein. Wenn es nicht gestern Abend gewesen wäre, wäre es irgendwann anders passiert. Diese Typen kommen von einem anderen Planeten. Bis jetzt war es ganz lustig, aber nun ist es vorbei, John. Und das ist endgültig.« Eine lange Pause entstand. »Hast du schon Pläne für heute Abend?« fragte Flanagan schließlich. »Eigentlich nicht. Ich möchte mir das Spiel zu Ende anschauen und vielleicht noch einen Teil von den Rams, die gegen die Raiders spielen. Hinterher habe ich nichts vor.« »Dann lass uns zusammen zu Abend essen«, schlug Flanagan vor. »Wir könnten ja das Ende der Mischpoche feiern.« »Ja, ist gut«, sagte Gordon. »Willst du hierher kommen, oder soll ich dich abholen?« -218-
 
 »Warum treffen wir uns nicht bei O'Dwyer's, so gegen acht. Das Essen geht auf mein Konto. Das ist das wenigste, was ich tun kann«, sagte Flanagan. Rudy Parchi lungerte vor dem Schaufenster von Cancellation Shoes auf der 23. Straße, Ecke Lexington herum und betrachtete die Auslagen. Niggerschuhe, dachte er, nur ein Kohlenkasten kaufte Schuhe in einem Laden mit diesem Namen. Seit neunzig Minuten spazierte er nun den ausgestorbenen Straßenblock auf und ab und gab vor, einen Schaufensterbummel zu machen, ohne die Eingangstür von O'Dwyer's aus den Augen zu lassen. Er war Gordon von seinem Apartment aus hierher gefolgt. Eigentlich hatte er ihn gleich auf der Türschwelle seines Wohnhauses erledigen wollen, aber da waren zu viele Menschen gewesen – ein Portier, ein wartendes Taxi und ein Pärchen, das einen Hund ausführte. Mario hatte ihm aufgetragen, den Kerl auszuradieren, aber ein zweites St.Valentins-Massaker hatte er dabei bestimmt nicht im Sinn gehabt. Deshalb waren Rudy und sein Fahrer, Tubby Calabrese, dem Taxi in Tubbys unauffälligem Toyota mit den getürkten Nummernschildern bis zu O'Dwyer's gefolgt. Mit Ausnahme des Restaurants war der ganze Block hoch bis zur Park Avenue dunkel. Gegenüber auf der Lex hatte ein koreanischer Obstladen an der Ecke geöffnet, aber Rudy lief nicht bis dort hoch. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Gordon in der Zwischenzeit den Laden verließ. Gelangweilt versuchte Rudy sich vorzustellen, was Gordon wohl aß. Er fragte sich, ob bei einer Obduktion einzelne Nahrungsbrocken aus dem aufgeschnittenen Magen plumpsten, wie Kaugummikugeln aus einem dieser Automaten, die er als kleiner Junge aufgebrochen hatte. Er -219-
 
 stellte sich vor, dass Gordon auf der Straße stand und eine Portion Spaghetti aus seinem Magen auf den Gehweg quoll. Dieses Bild machte ihn hungrig, und er überlegte schon, wo er auf dem Heimweg einkehren sollte… Plötzlich ging die Tür von O'Dwyer's auf. Gordon und ein Unbekannter traten auf die Straße hinaus. Rudy ging die 23. hinunter, ihnen entgegen. Er sah schon alles genau vor sich. Er würde warten, bis Gordon nach einem Taxi winkte, auf ihn zu rennen, ihm aus der Nähe den Kopf wegpusten und dann um die Ecke biegen, wo Tubby mit dem Auto auf ihn wartete. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte ein blauer Mustang in der Kurve. Ein Mann saß am Steuer. Der Kerl kam ihm bekannt vor, aber Rudy fiel nicht ein, wo er ihn schon mal gesehen hatte. Es waren jetzt nur noch wenige Meter bis zu Gordon und seinem Kumpel. Sie hielten in der leeren Straße nach einem Taxi Ausschau und traten vom Bürgersteig auf die Straße, genau wie Rudy es vorausberechnet hatte. Parchi zückte die Pistole und überquerte im Laufschritt die Straße. In diesem Moment fuhr der blaue Mustang vom Parkplatz und preschte direkt auf ihn zu. Aus einer Entfernung von sechs Metern konnte er das Gesicht des Fahrers deutlich erkennen. »He!« brüllte er, aber da war es schon zu spät. Gordon und Flanagan sprangen gerade noch rechtzeitig auf den Gehweg zurück. Rudy Parchi wurde von dem Mustang niedergemäht. Innerhalb von zehn Sekunden war er tot. In dieser sehr kurzen Zeitspanne sah er die Gesichter seiner Mutter, seines Vaters, seiner Brüder und Schwestern, das von Spadafore, Mario und Pietro an sich vorüberziehen. Und das seines Fahrers. Er sah einem der Everly Brothers ähnlich, fiel Parchi noch auf. Entweder Don oder Phil, die beiden hatte er nie auseinander halten können… Flanagan erholte sich als -220-
 
 erster von dem Schock. »Fahrerflucht«, rief er. Gordon schaute sich benommen um, sah einen Mann auf der Straße liegen und einen blauen Mustang die Straße hochbrettern. Der Mann auf der Straße war tot. »Es ist besser, wenn wir die Polizei rufen«, schlug er vor. »Du rufst die Polizei, ich die Zeitung an«, sagte Flanagan und kehrte mit Gordon ins O'Dwyer's zurück. Keinem von beiden war die Pistole aufgefallen, die unter Rudy Parchis blutendem, verunstaltetem Körper lag. Albert Grossman schlug die Augen auf und verfluchte das fahle, dünne Tageslicht, das ins verdunkelte Schlafzimmer drang. Es war 6 Uhr 27. Das wusste er, ohne auf die Uhr auf dem Nachttischchen zu sehen, weil er jeden Morgen um genau diese Uhrzeit aufwachte. Es ärgerte Grossman, dass er tagaus, tagein so früh und dann auch noch zur selben Uhrzeit aufwachte, als wäre das die Zeit, wo alte Menschen eben aufwachten, egal, ob es ihnen recht war, sie ausgeruht oder noch müde waren. Und es machte ihn wahnsinnig, jeden Morgen auf der Digitaluhr dieselbe Uhrzeit zu erblicken: 6 Uhr 27. Grossman spürte eine Bewegung neben sich. Beverly Friedman, zweiundvierzig Jahre alt, also genauso alt wie sein Sohn. Sie war die Witwe von Dr. N. Shelby Friedman, der eines Tages einfach tot in seiner Praxis zusammengebrochen war. Ihre beiden Kinder besuchten das College. Sie hat den Körper einen jungen Frau, fuhr es Grossman durch den Kopf. Zwei- bis dreimal die Woche besuchte er sie. Dann grillte sie Fisch oder Hühnchen und hinterher schauten sie zusammen fern und verbrachten die Nacht zusammen. Grossman kratzte sich zwischen den Beinen und seufzte. Was für eine Welt, dachte er. Er staunte immer wieder darüber, dass so eine gut aussehende Frau wie Bev bereit war, mit einem alten Knacker wie ihm -221-
 
 umsonst und aus freien Stücken zu schlafen. Grossman kletterte aus dem Bett, schlurfte in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und schob zwei Scheiben Vollkorntoast in den Toaster. Dann ging er auf die vordere Veranda und holte die Times. Er überflog die Titelseite und schlug gleich die Sportseite auf. Die Knicks standen dreieinhalb Spiele hinter den Celtics. Neugierig suchte er die Ergebnisse vom letzten Abend. Seit seiner Pensionierung setzte Grossman nur noch selten auf Spielergebnisse, aber er behielt die Punktestände dennoch im Auge, falls mal irgend etwas Außergewöhnliches passierte. Al hasste die lausige Sportberichterstattung der Times. Bis vor ein paar Jahren hatte er allmorgendlich auf dem Weg in die Stadt die Post und die News auf der Rückbank seiner Limousine gelesen. Aber jetzt musste er extra in dieses Einkaufszentrum fahren, in dem er Bev Friedman kennen gelernt hatte, um diese Zeitungen zu kaufen, was ihm normalerweise viel zu umständlich war. Auf Zehenspitzen hatte sie vor einem Taschenbuchregal bei Waiden's gestanden und die Buchrücken in der obersten Reihe studiert. Grossman hatte ganz automatisch zu ihr hinübergeblickt. Gutaussehende Frauen fielen ihm immer auf. Eine der angenehmen Überraschungen in seinem Leben war der Umstand, dass er mit siebzig noch genauso lüstern wie mit vierzig war. Der Unterschied bestand darin, dass er jetzt viel offener sein Interesse verfolgen und ausleben konnte. Niemals zuvor waren Frauen so willig gewesen. All diese hübschen und jungen Witwen von Internisten, Steuerberatern und Ärzten, die wegen Überarbeitung oder übertriebenem sportlichen Ehrgeiz eines Tages überraschend den Löffel abgaben. Die Frauen erbten das Geld ihrer Männer, und er erbte die Frauen, zumindest diejenigen, die immer noch eine gute Figur hatten. Im Lauf der Jahre hatte sich sein Geschmack -222-
 
 verändert – graue Schamhaare und geplatzte Äderchen störten ihn nicht, aber Hängebusen und große, wabbelige Hintern waren ihm immer noch zuwider. Die Dame auf Zehenspitzen hatte lockiges braunes Haar, dunkle, mandelförmige Augen, volle Lippen, hohe, runde Brüste und einen stramm wirkenden Po. Während er sie betrachtete, bekam er eine Erektion. Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und sah, dass er sie fasziniert anstierte. Er schaute schnell weg, riskierte einen zweiten Blick und bemerkte ihr Lächeln. Grossman schlenderte im Geschäft umher, wartete, bis die Frau ein Buch ausgesucht hatte, und folgte ihr dann zur Kasse. Die Gegenwart hübscher Frauen hatte ihn noch nie eingeschüchtert, und je älter er wurde, desto kühner ging er vor. Sie kann nicht mehr als nein sagen, war sein Motto. »Sie sind mir dort drüben bei den Büchern aufgefallen«, sagte er. »Wofür haben Sie sich entschieden?« »Bloß für ein paar Unterhaltungsromane«, sagte sie in einem Tonfall, als habe sie erwartet, dass er sie anspreche. Sie zeigte ihm die Buchklappen: Judith Krantz und Sidney Sheldon. »Das wird Eskapismus-Literatur genannt, wenn ich mich nicht irre.« »Sind Sie auf der Flucht?« fragte er mit tiefer, rauchiger Stimme und lächelte sie an. Sie lächelte zurück und inspizierte ihn genauer, als nähme sie ihn erst jetzt richtig wahr. »Nein, aber tagsüber schaue ich nicht gern fern«, antwortete sie. »Selbst diese Bücher sind besser als doofe Talk-Shows.« Zusammen gingen sie zum Parkplatz, wo sie die Tür eines weißen Mercedes auf schloss. »Ihr Mann muss ziemlich gut verdienen, wenn Sie so einen Wagen fahren«, -223-
 
 merkte er an. »Mein Mann ist vergangenen März gestorben.« »Tut mir leid, das zu hören«, sagte er. »Kinder?« »Ein Junge im Alter von neunzehn und ein Mädchen, sie ist achtzehn. Die beiden wohnen nicht mehr bei mir«, führte sie aus. »Es sind großartige Kinder. Ich vermisse sie.« Grossman fiel auf, dass sie versuchte, Zeit zu schinden. Wahrscheinlich konnte sie nur nach Hause fahren, wo niemand auf sie wartete. »Und was ist mit Ihnen?« fragte sie. »Meine Frau ist tot. Und ich habe einen Sohn, etwa in Ihrem Alter.« »Ach ja?« Als sie lächelte, konnte er ihre hübschen Zähne sehen. »Dann haben Sie wohl sehr früh geheiratet.« »Ich bin siebzig«, antwortete er ganz offen. Das war eine Feststellung und keine Entschuldigung. Er meinte, etwas in ihrem Blick erkennen zu können, wusste aber nicht, was es war. Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. »Ich habe mir überlegt, auch so einen zu kaufen«, führte Al das Gespräch fort und klopfte auf das Wagendach. »Sind Sie damit zufrieden?« »Ist ein wunderbares Auto. Das heißt, wenn man sich die Versicherung und die Wartung leisten kann.« »Ich denke, ich sollte mir einen kaufen. Ach ja, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Al Grossman.« »Und ich bin Bev Friedman. Hören Sie, möchten Sie ihn irgendwann einmal Probe fahren? Um zu sehen, ob er Ihnen liegt?« -224-
 
 »Danke«, sagte Grossman. »Ja, das ist eine gute Idee. Wann würde es Ihnen passen?« »Immer. Jetzt, falls Sie nichts anderes vorhaben, meine ich. Oder Sie rufen mich einfach kurzfristig an. Wohnen Sie in der Nähe?« »Stratton Road«, sagte er. »Gegenüber vom Golfplatz. Und wo wohnen Sie?« »In der Harvest«, erzählte sie. »Dann sind wir ja praktisch Nachbarn.« Grossman schaute umständlich auf die Uhr, damit ihr das auf keinen Fall entging. »Ich hätte jetzt etwas Zeit. Ich nehme Sie mit der Probefahrt beim Wort, falls Ihr Vorschlag ernst gemeint war.« Sie lächelte und rutschte behänd auf den Beifahrersitz. »Springen Sie rein«, bot sie ihm an. »Sie werden Ihren Spaß haben.« Auf dem Weg nach Connecticut hielten sie bei einem altmodischen Landgasthaus an und aßen zusammen zu Mittag. Während der Fahrt überließ Grossman das Reden größtenteils ihr. Sie erzählte von ihrem Mann, ihren Kindern und einigen Freunden, die er nicht auseinander halten konnte. Ihr Leben hörte sich ziemlich langweilig an. Ihm fiel auch auf, dass sie keine Silbe über eine Beziehung verlor. Er selbst hielt sich relativ bedeckt. Nicht, dass er etwas vor ihr verbergen wollte, aber er hielt es für das beste, sich stark und wortkarg zu geben. Beim Mittagessen überraschte sie ihn. »Sind Sie Max Grossmans Bruder?« fragte sie. »Um ehrlich zu sein, ja. Woher wissen Sie das?« »Nun, Sie erwähnten einen Bruder namens Max, und mit Nachnamen heißen Sie Grossman, da habe ich zwei und zwei zusammengezählt.« -225-
 
 Sie lachte fröhlich. »Sind Sie auch ein Gangster?« »Geschäftsmann im Ruhestand«, gab er Auskunft, aber seine Miene verriet, dass er log. Die Damenwelt, das wusste er aus Erfahrung, stand auf Gangster, vor allem jüdische Frauen aus den Vororten, die es nicht besser wussten. »Sind Sie bewaffnet?« fragte sie. Ihre Augen funkelten neugierig. »Nein. Wozu sollte ich hier draußen eine Waffe brauchen? Um Eichhörnchen abzuschießen?« »Ich verstehe«, sagte sie und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Das Schweigegelübde.« Grossman zwinkerte, aß einen Bissen Lammfleisch und trank einen Schluck Bier. »Ich möchte Sie etwas fragen, etwas Persönliches.« »Nur zu«, forderte sie ihn auf. »Finden Sie, dass ich zu alt für Sie bin? Seien Sie ehrlich, es wäre dumm, wenn wir uns gegenseitig zum Narren hielten.« Sie griff über den Tisch und berührte seinen Arm. »Das habe ich mich den ganzen Morgen über gefragt«, sagte sie ehrlich und schaute ihm tief in die Augen. »Mein Mann war vierundfünfzig. Sie könnten fast sein Vater gewesen sein.« »Ja. Nun, ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich einen Sohn in Ihrem Alter habe.« »Im Buchladen habe ich darauf gewartet, dass Sie mich ansprechen«, gab sie zu. »Sie sehen interessant aus. Anders als die Leute, denen man hier draußen begegnet. Auf alle Fälle anders als die Leute, die ich gewöhnlich kennen lerne.« »Werden Sie meine Frage beantworten oder nicht?« -226-
 
 hakte Grossman nach. Er lächelte sie zwar an, hatte aber nicht vor, sie einfach so davonkommen zu lassen. Er wusste, dass sie ihn anziehend fand, aber manche Frauen stellten Regeln für ihr Leben auf – tu das nicht, tu dies nicht. Falls sie sich hinsichtlich des Alters eine Grenze gesetzt hatte, wollte er es jetzt gleich wissen. »Ja«, sagte sie. »Ich meine, nein. Nein, ich halte Sie nicht für zu alt. Ich finde Sie sehr sexy.« Die Unterhaltung lag jetzt fast ein Jahr zurück. Sie führten eine Beziehung, die ihren Vorstellungen entsprach. Sie besaß ihr eigenes Geld, nervte ihn nicht wegen seiner Diät, sah sich gern im Fernsehen Sportübertragungen an und hatte immer Lust, mit ihm zu schlafen. Im Bett war sie gut, leidenschaftlich und ziemlich offen für alles, ohne eine Akrobatin zu sein. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber er traf sich nicht mit anderen Frauen und glaubte nicht, dass sie andere Männer sah. Er hörte, dass in der Dusche das Wasser lief. Sie war ein reinliches Wesen, eine Eigenschaft, die er ebenfalls an ihr schätzte. Als er wieder die Sportseite zur Hand nahm, fiel ihm ein kleiner Artikel unten links auf. Vom Schwergewichtsboxer zum Fahrerfluchtopfer (AP) Rudy Parch (46), ehemaliger Schwergewichtsboxer, wurde Sonntag Abend in Manhattan auf der 23. Straße von einem Auto getötet. Der Fahrer des Wagens ist flüchtig. Bezüglich der Identität des Wagenführers ist – laut Polizei – nichts bekannt. Parchi, der früher einmal der zehntbeste Boxer des Landes war, arbeitete in den letzten Jahren als Angestellter in der Taste-Rite Potato Chip Company in Brooklyn. Grossmann grunzte. Er erinnerte sich an Parchi, einen großen, schwerfälligen Dummkopf mit einer guten -227-
 
 Rechten und einer schwachen Abwehr. Er war so ein Gauner, dass er sogar seine Sparringergebnisse getürkt hätte, wenn ihm jemand zwei Dollar dafür geboten hätte. Grossman meinte sich vage daran erinnern zu können, dass Parchi für Luigi Spadafore gearbeitet hatte. Die Einzelheiten kannte er nicht, und sie kümmerten ihn auch nicht. Es überraschte ihn nicht, dass Parchi von einem Wagen überfahren worden war. Passt gut, dachte er, diese Type hat sich noch nie auf Beinarbeit verstanden. Bev kam barfuß und mit nassem Haar in die Küche. Sie hatte sich nur ein Handtuch umgewickelt. Grossman legte den Arm um ihre schmale Taille und zog sie an sich. »Du riechst so gut, ich könnte dich fressen«, sagte er. »Vergiss es, Big Al«, erwiderte sie lachend. »Ich muss um neun in der Stadt sein. Heute morgen musst du dich mit Frischkäse und Brot zufrieden geben.« Grossman seufzte. Er hatte sich vorgenommen, den Morgen im Fitnessstudio zu verbringen und am Nachmittag vielleicht auf die Rennbahn zu schauen. Rudy Parchi hatte er schon wieder vergessen. Er wusste nicht, dass der Ex-Boxer seinem Sohn das Leben gerettet hatte. Am späten Nachmittag erhielt Flanagan auf seiner Privatleitung in der Zeitung einen Anruf von Boatnay Threkeld. »Weißt du noch, worum du mich neulich Abend gebeten hast?« begann er. »Du meinst Spadafore? Ja. Du kannst das alles wieder vergessen, das Geschäft ist abgeblasen.« »Freut mich zu hören, John«, sagte Boatnay. »Endlich benutzt du mal deinen Verstand.« »Nur so aus Neugier, warum rufst du eigentlich an?« -228-
 
 »Na, es hat wahrscheinlich nicht viel zu bedeuten, aber gestern Abend kam sein Fahrer, ein Mann namens Rudy Parchi, ums Leben. Fahrerflucht.« Auf einmal kribbelte es Flanagan am ganzen Körper. »Fahrerflucht? Wo ist der Unfall passiert?« »Dreizehntes Revier, Ecke Lex und 23. Straße. Dieser Parchi ist früher mal Preisboxer gewesen. Heute stand ein kurzer Artikel darüber in der Zeitung.« »Meinst du, es war wirklich ein Unfall?« fragte Flanagan. »Vielleicht. Aber irgend etwas daran ist ziemlich komisch«, meinte Threkeld. »Und was?« »Na, wir haben eine geladene Smith & Wesson in seiner Hand gefunden«, verkündete Threkeld leichthin. »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er zu einer Waffenausstellung unterwegs war, man weiß ja nie.« »Ich habe keine Waffe gesehen«, sagte Flanagan. »Du bist dort gewesen?« »Ja, ich war dort. Gordon und ich kamen gerade aus O'Dwyer's, und ein Mustang hätte uns fast plattgemäht. Wäre auch passiert, wenn Rudy uns nicht in die Quere gekommen wäre. Wir haben mit den Bullen geredet, hast du meinen Namen nicht im Protokoll gesehen?« »Habe das Protokoll nicht gelesen«, sagte Threkeld. »Mann, du willst sagen, dass du genau dort auf der Straße gestanden hast? Ist das nicht ein Zufall?« »Könnte sein«, antwortete Flanagan. »Könnte aber auch sein, dass Parchi euch erschießen wollte.« »Ist eine Möglichkeit«, erwiderte Flanagan. »John, ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was verflucht noch mal eigentlich los ist. Nicht, dass ich scharf drauf wäre, es zu erfahren, aber wahrscheinlich ist es besser.« -229-
 
 »Lass uns das ein andermal bereden, Boatnay«, schlug Flanagan vor. »Ich werde mich selbst darum kümmern. Ist bestimmt nur falscher Alarm. Also kein Grund, New Yorks besten Polizisten mit rein zu ziehen.« »Was, wenn es kein falscher Alarm ist?« sagte Threkeld und verfiel in Straßenjargon. »Alter, ich hab dich gewarnt, du sollst dich nicht mit der Mafia einlassen.« »Boatnay, ich liebe es, wenn du mir so kommst«, sagte Flanagan mit verführerischer Stimme. »Danke für den Tipp, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich auf dem laufenden hältst, falls du was Neues hörst.« »John, jetzt mal im Ernst –« »Ich muss los, Captain. Grüß Morgan von mir. Und, Boatnay – noch mal danke.« Flanagan hatte nur eine Schwester, aber zahllose Cousins. Die meisten von ihnen waren typische Iren – Versicherungsagenten, Junior-High-School-Direktoren, Chiropraktiker und Staatsdiener. Doch einer, Terry Flanagan, war ein drogenabhängiger Kleinkrimineller und somit Flanagans Lieblingsverwandter. Flanagan steckte seinem Cousin Terry fünfzig Dollar zu und trug ihm auf, sich in jene Tiefgarage in Midtown zu schleichen, in der Sesti seinen perlgrauen Rolls parkte, um alle vier Reifen mit einem Messer aufzuschlitzen. Dann postierte sich Flanagan auf der Straßenseite gegenüber der Garage und wartete, bis er Sesti in die Garage gehen sah. Genau in dem Moment, als der Anwalt an seinen beschädigten Wagen trat, klingelte sein Autotelefon. »Tag, Carlo, ich wollte nur anrufen und fragen, ob ich sie irgendwo mit hinnehmen kann«, trällerte Flanagan jovial. -230-
 
 Der Mann am anderen Ende der Leitung zögerte kurz. »Wer sind Sie?« fragte Sesti schließlich. »Ich bin die Stimme Ihres Gewissens, Sie pizzafressender Doofmann«, sagte Flanagan. »Wenn Sie sich das nächste Mal mit mir anlegen, reiße ich Ihnen den Kopf ab und lege ihn Luigi Spadafore ins Bett.« »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, gab Sesti eiskalt zurück. »Ich denke, Sie sind übergeschnappt.« »Ich rede von Rudy Parchi«, erläuterte Flanagan. »Rudy ist gestern Abend bei einem Unfall ums Leben gekommen«, sagte Sesti. »Ja, ich war auch dort. Sie sollten Ihren Untergebenen beibringen, wie man die Straße überquert, Carlo.« »Was hatten Sie dort zu suchen?« wollte Sesti wissen. »Lassen Sie den Scheiß, Consigliere«, sagte Flanagan. »Ich weiß, dass Sie jemanden beauftragt haben, mich und Gordon umzubringen. Wissen Sie, Sie und Luigi können anscheinend keinen Witz vertragen. Okay, scheiß drauf. Ich warne Sie – falls sich von jetzt an irgend etwas Merkwürdiges ereignet, geht die Mischpoche aufs Ganze.« »Sie sind ja verrückt«, sagte Carlo und hängte ein. Er drückte den Schalter an dem kleinen Kassettenrekorder, der am Hörer angebracht war. Flanagans Stimme klang zwar dünn, war aber deutlich zu hören: »… warne Sie – falls sich von jetzt an irgend etwas Merkwürdiges ereignet…« Sesti stellte den Apparat ab, nahm die kleine Kassette heraus und steckte sie in die Tasche. Dann verließ er die Garage und winkte ein Taxi heran. »Nach Brooklyn«, trug er dem Fahrer auf.
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 Luigi Spadafore betrachtete das runde, dicke Gesicht seines älteren Sohnes und fragte sich, womit er so ein Kind verdient hatte. Nachdem er sich das Band angehört hatte, das Sesti ihm gebracht hatte, war ihm sofort ein Name durch den Kopf geschossen: Mario. Noch vor Marios Geständnis wusste Spadafore, dass er derjenige gewesen sein musste, der Parchi beauftragt hatte, Gordon und Flanagan umzulegen. Kein anderer in seiner Familie war so dumm. »Es war eine Frage der Ehre, Pa«, verteidigte sich Mario. Als dieses Wort über die gummiartigen Lippen seines Sohnes kam, verlor der Don die Selbstbeherrschung. »Du willst über Ehre sprechen?« rief er erbost. »Du veranlasst, dass der Neffe meines ältesten Freundes umgebracht wird, und das nennst du eine Frage der Ehre?« »Er hat dich entehrt, Pa«, wiederholte Mario stur. »Rudy hat es mir erzählt. Ich kann nicht zulassen, dass jeder Dahergelaufene meinen Vater beleidigt.« »Ich bin sehr wohl in der Lage, mich selbst zu verteidigen, du Blödmann«, schimpfte sein Vater. »Wer hat dir erlaubt, so einen Auftrag zu erteilen?« »Ich bin der Sohn«, konterte Mario eingeschnappt. »Ich bin die Nummer Zwei, und ich habe eine Entscheidung gefällt. Ich tat, was ich für richtig hielt.« Spadafore seufzte. Dieser Idiot war durch nichts zu belehren. »Mario, hör mir gut zu«, sagte der Don. »Du bist mein Sohn, und eines Tages wirst du alles erben. Dann kannst du das Geschäft so führen, wie es dir richtig erscheint. Aber bis dahin hast du hier nichts zu sagen und wirst tun, was ich entscheide. Wenn Gordon nur ein einziges Haar gekrümmt wird, werde ich dir höchstpersönlich den Kopf abreißen. Ist das klar?« »So würdest du mit Sesti nie reden«, beklagte sich -232-
 
 Mario. »Das ist das einzig Richtige, was du heute gesagt hast«, gab Spadafore zurück. »Ich würde mit Carlo Sesti nie so sprechen, weil er ein Mann ist, den ich achte. Ich respektiere seine Intelligenz, seine Loyalität und sein Urteil. Ich würde niemals so mit ihm sprechen, weil er niemals Grund dazu gäbe.« Mario lief rot an und versuchte etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Spadafore fiel auf, dass er unglaublich zornig war. »Noch eine Sache, Mario«, fuhr Spadafore fort. »Falls Carlo Sesti etwas zustößt, werde ich dir beide Hände abhacken. Aber zuvor schneide ich dir dein Gemächt ab. Jetzt verschwinde mir aus den Augen und komm erst zurück, wenn ich dich rufen lasse.« »Aber, Pa…« »Keine Widerrede!« brüllte der Don auf sizilianisch. »Wage es nicht, mir zu widersprechen. Geh jetzt!« Mario stand auf und stürmte aus dem Zimmer. Der Don stierte noch längere Zeit die dicke Eichentür an und bettete dann seinen schweren Kopf in die Hände.
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 15 Im Alter von vierzehn Jahren wurde Carlo Sesti, damals noch Schüler in Downside, von seinem Lehrer getadelt. »Junge Sesti, du bist entschieden zu raffiniert«, hatte der weißhaarige alte Mann gesagt. »Und ein Gentleman ist niemals raffiniert, auch wenn er eine gute Schulbildung erhalten hat und intelligent ist. Raffiniert sind nur Juden und Zigeuner.« Carlo begriff, dass der alte Mann die Absicht hatte, ihn zu verletzen, aber den Hinweis darauf, dass er Ausländer war, empfand er als Kompliment. Obwohl er in London geboren war und man ihn darauf gedrillt hatte, sich wie die anderen Jungen an dieser Eliteschule zu verhalten und so wie sie zu sprechen, gab er sich weder der Illusion hin, noch verspürte er den Wunsch, ein englischer Gentleman zu sein. Raffinesse war in seinen Augen eine Tugend, während er das englische Fair play für ziemlich hinderlich und affektiert hielt. Sein ganzes Leben lang hatte Carlo Sesti sich auf seine Raffinesse verlassen, wie gerühmte Schönheiten sich auf ihr Aussehen verließen. Schon als kleiner Junge war er sich seiner Fähigkeit, schneller und klarer als andere denken zu können, sehr wohl bewusst. Vor allem erkannte er die praktischen Vorzüge dieser Begabung. Mit einem Minimum an Anstrengung absolvierte er Downside, Cambridge und die Harvard Law School. Mit dreißig Jahren hatte er ein Vermögen verdient und sich damit – und das war die Hauptsache – einen Platz in den von Haifischen bevölkerten Gewässern der Spadafore-Familie gesichert. Dort, wo andere die fehlgeschlagene Beseitigung Flana-234-
 
 gans mit Bedauern zur Kenntnis genommen hätten, sah Sesti eine neue Möglichkeit, einen Wink des Schicksals. Die Idee, Flanagans lächerliche Drohungen auf Band aufzuzeichnen, war ursprünglich nur ein Impuls gewesen, aber der hinterher ausgeheckte Plan war ein Musterbeispiel an Gerissenheit. Spadafore, das leuchtete ihm auf der Stelle ein, würde den Mordversuch an Flanagan und Gordon als Idiotie seiner Söhne begreifen. Deshalb verstand es sich, als Mario drei Tage später in einem Restaurant in der Innenstadt erschossen wurde, fast von selbst, dass der alte Mann annahm, Flanagan habe von Rudy Parchi Wind gekriegt und nun zum Vergeltungsschlag ausgeholt. Dass er für Marios Beseitigung keinen müden Dollar bezahlt hatte, freute ihn ungemein. Grady Rand hatte sich erboten, diesen Auftrag umsonst auszuführen, als Entschädigung dafür, dass er den ersten vermasselt hatte. Sesti spendete dem trauernden Don natürlich Trost und schwor, ihm bei der Ermordung der beiden Journalisten behilflich zu sein. Wie Gott verfügte Sesti jetzt über die Gabe, in die Zukunft zu sehen. Zuerst würde Flanagan bei einem Straßenraub das Leben verlieren. Dann würde Gordon den Verlust seines Freundes mit Pietros Tod rächen – Sesti hatte schon angeordnet, dass Rand sich abrufbereit hielt. Und schließlich würde Gordon bei einem tragischen Autounfall umkommen. Mit dem Geld, das Rand verdiente, konnte er sich bequem zur Ruhe setzen, obwohl er diese Bequemlichkeit nicht lange genießen durfte, dazu wusste er einfach zuviel. Und Spadafore – falls ihn der Tod seiner beiden Söhne nicht umbrachte – würde nach dem Tod seiner leiblichen Nachfahren und Erben nur sein zutiefst ergebener Consigliere, Carlo Sesti, bleiben.
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 Pietro Spadafore stand stumm in der kleinen Kapelle des Beerdigungsinstituts der Fortuna Brothers und blickte in den offenen Sarg seines Bruders. Mario gibt eine hübsche Leiche ab, schoss ihm durch den Kopf. Der Tod hatte die grausame Dummheit aus dem Gesicht seines Bruders verbannt und durch einen freundlichen, engelsgleichen Ausdruck ersetzt. Nur ein hässlicher Mann, schloss er, hat den Vorteil, aus dem Leben zu treten und besser als jemals zuvor auszusehen. Pietro fragte sich, wie er im Sarg aussehen würde. Der Gedanke ließ ihn schaudern. Er war zu jung, um sich schon über den Tod Gedanken zu machen, und trotzdem fiel es ihm schwer, diese Möglichkeit am Sarg seines Bruders zu verdrängen. Er überlegte, ob sein Vater ihm ein ebenso opulentes Begräbnis ausrichten würde. Mario ruhte in einem mit Seide ausgeschlagenen, elfenbeinfarbenen Sarg, der mit Blumen im Wert von fünftausend Dollar geschmückt war. Außerdem hielt der Kardinal höchstpersönlich die Grabrede. Er kam zu dem Ergebnis, dass sein Vater wahrscheinlich beide Söhne als Besitz ansah. Luigi Spadafore konnte sich bei einem Familienmitglied nicht mit weniger zufrieden geben. In den Augen des Alten war das gleichbedeutend mit respektlosem Verhalten einer Person gegenüber, die man liebte – womit er immer sich selbst meinte. Pietro warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Er hatte Debbie Hearns versprochen, sich um ein Uhr mit ihr im Plaza zum Mittagessen zu treffen. Mit gespielter Trauer betrachtete er den toten Körper seines Bruders. Vielleicht beschwichtigte die offen zur Schau getragene Gemütsregung seinen Vater, wenn er ihm in ein paar Minuten verriet, dass er weg musste. Er wusste, dass er in Zukunft mit Schwierigkeiten zu rechnen hatte – jetzt, wo Mario nicht mehr da war. Der Alte würde garantiert von ihm -236-
 
 verlangen, den Laden zu übernehmen, aber Pietro war entschlossen, sich mit Händen und Füßen dagegen zu wehren. Luigi Spadafore hätte sich sehr gewundert zu erfahren, dass sein jüngster Sohn sich ebenso gut verstellen konnte wie er. Seit frühster Kindheit hatte Pietro die Rolle des schwarzen Schafes in der Familie Spadafore inne, wie eines dieser Kinder, das von Wölfen großgezogen worden war. Durch die strengen Forderungen, die der Vater an den Sohn stellte, und die düstere, altmodische Atmosphäre in dem alten Backsteinhaus fühlte Pietro sich unterdrückt und eingeengt. Da er nicht blöde war, erkannte er bald, dass es für ihn nur ein Entkommen gab: Er musste sich dumm stellen. Diese Rolle fiel ihm leicht, zumal sein Vater, schon an einen begriffsstutzigen Sohn gewöhnt, von Pietro gar nichts anderes erwartete. Wieder warf er einen Blick auf die Uhr und dann auf das grimmige, traurige Gesicht seines Vaters. Noch fünf Minuten, dann würde er verschwinden. Die Trauer des Dons war unecht, eine Pose, wie Pietro wusste. Dem alten Mann hatte nie etwas an Mario gelegen. Pietro tat so, als spreche er leise ein Gebet, in Wirklichkeit dachte er an Debbie Hearns, die es gern vor Spiegeln in öffentlichen Toiletten trieb. Für Pietro waren Frauen etwas Besonderes, etwas, das eines verfeinerten Geschmacks bedurfte. Ursprünglich hatte er sich fürs andere Geschlecht interessiert – um seinen Ruf als närrischem Playboy zu festigen und nicht, weil seine Hormone ihr Recht forderten. Aber je mehr Erfahrungen er sammelte, desto klarer und deutlicher trat eines zutage: Er, Pietro Spadafore, brauchte und liebte Frauen, und er besaß die Fähigkeit, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, was ihm mit Liebe vergolten wurde. Es lag nicht nur an seinem Aussehen – er kannte Hun-237-
 
 derte von besser aussehenden Männern, die nicht mal auf einem Playboy-Häschen-Kongress eine Frau abbekamen. Nein, seine Qualitäten waren subtiler, tiefer. Er begriff das Wesen der Frau, wusste instinktiv, wie er mit ihnen umgehen und sprechen, wie er sie behandeln und wann er vorsichtig sein musste. Frauen waren mehr als ein amüsanter Zeitvertreib, da irrte sich sein Vater gewaltig. Für Pietro waren sie so essentiell wie das Überraschungsmoment für einen Maler oder der Gesang der Vögel für einen Komponisten. Sie waren seine Inspiration, sein Mittel, sich auszudrücken. Jede Beziehung erschien ihm wie eine selbst geschaffene Welt, und dass er derjenige war, der diese Welten ans Tageslicht förderte, verlieh ihm eine wesentlich größere Macht als alles, was sein Vater ihm jemals bieten konnte. Er wusste, dass der Don seine Leidenschaft für Frauen als kindische Schwäche ansah, aber sein Vater war ein alter Mann, der überall auf Grenzen stieß. In Pietros Augen waren Frauen nicht trivial, sondern von grundlegender Bedeutung. Um zu dieser Einschätzung zu gelangen, musste man nur die Geschichte genauer studieren. Frauen hatten Könige gestürzt, Philosophen blind gemacht vor Begierde, sie hatten rechtschaffene, ehrenhafte Männer dazu gebracht, Eide zu brechen und Blut zu vergießen. Und er, Pietro Spadafore, eroberte diese wilden Kreaturen. All das konnte er seinem Vater natürlich nicht erklären, aber nicht aus dem Grund, weil er fürchtete, der Alte werde ihn nicht verstehen. Nein, ganz im Gegenteil, Pietro hatte Angst, dass der Don dann möglicherweise begriff, dass sein jüngster Sohn über einen wachen Verstand und Intelligenz verfügte und ihm damit gar nicht so unähnlich war. Geraune im Eingangsbereich der Kirche riss Pietro aus seinen Überlegungen. Als er sich umdrehte, sah er -238-
 
 William Gordon, dem Anlass entsprechend in einem gedeckten schwarzen Anzug, auf seinen Vater zugehen. Der alte Mann blickte auf und sah Gordon näher kommen. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Verwunderung und Zorn. Gordon blieb kurz vor dem Sarg stehen, murmelte ein paar Worte und stellte sich neben den Don. Dieser Mann hat Eier aus Stahl, dachte Pietro, oder er wünscht sich nichts mehr als den Tod. »Mr. Spadafore, ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte Gordon und streckte die Hand aus, die der Don nicht annahm. Der alte Mann blickte seinem Gegenüber tief in die Augen. Gordon zog die Hand zurück und sprach weiter. »Ich möchte mich bei dieser Gelegenheit auch noch für neulich Abend entschuldigen, Sir. Ich weiß nicht, was in Flanagan gefahren ist, sich einen so dummen Scherz zu erlauben. Ich weiß, dass das nicht gerade der richtige Zeitpunkt dafür ist, aber ich wollte Ihnen nur sagen –« »Sie… kommen… hierher?« Spadafore erstickte fast an diesen Worten, seine Stimme glich einem Flüstern. »Sie… kommen… hierher, zum Leichnam meines Sohnes, des Sohnes, den Sie mir genommen haben, und wagen es, mir Ihr Beileid zu bekunden?« »Wer, ich?« rief Gordon empört. Seine Überraschung war von solch kindlicher Natur, dass Pietro fast laut herausgelacht hätte. »Sie glauben, ich hätte etwas mit Marios Tod zu tun?« Spadafore wandte sich an Sesti. »Schaffen Sie ihn weg«, befahl er. Sesti nahm Gordon am Ellbogen und brachte ihn schnell zur Tür. Auf der Treppe des Beerdigungsinstituts riss Gordon sich los. »Großer Gott, Carlo, was geht hier vor?« fragte er -239-
 
 ungläubig. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich –« »Ah, das tun wir«, sagte Sesti. »Um ehrlich zu sein, wir sind der festen Überzeugung.« »Das glauben Sie! Oder nur Spadafore?« »Sie haben großes Glück«, sagte Sesti. »Den Sizilianern ist die Trauer heilig. Ansonsten wären Sie schon nicht mehr am Leben.« »Carlo, Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Sind Sie allen Ernstes der Meinung, dass ich etwas mit Marios Tod zu schaffen haben könnte?« Der Consigliere zuckte mit den Schultern. »Was ich glaube, ist nicht von Bedeutung. Es geht nur darum, was Mr. Spadafore denkt.« »Aber warum? Aus welchem Grund sollte ich so etwas tun?« »Warum fragen Sie nicht Ihren Consigliere?« schlug Sesti vor. Einen Augenblick lang kam Gordon nicht aus dem Staunen heraus. »Meinen Consigliere? Wen? Sie meinen Flanagan? Was hat er denn nun wieder angestellt?« »Drei Tage vor Marios Tod hat er Mr. Spadafore gedroht. Ich besitze eine Aufzeichnung von dieser Unterhaltung.« »Ich glaube es nicht«, sagte Gordon. »Darf ich das Band hören?« »Sie dürfen jetzt gehen, auf der Stelle. Wir lassen Ihnen Ihr Leben«, sagte Sesti. »Carlo, Sie müssen mit Mr. Spadafore sprechen, ihm sagen, dass es sich um ein riesiges Missverständnis handelt. Wir sind Reporter, Flanagan und ich, keine Gangster. Wir haben gespielt, das ist alles. Sie müssen das Mr. Spadafore begreiflich machen.« -240-
 
 »Ich fürchte, dass es mir sehr schwer fallen wird, Mr. Spadafore davon zu überzeugen, dass einer von New Yorks besten Journalisten nur gespielt hat. Und, Mr. Gordon, ich glaube das, ehrlich gesagt, auch nicht.« »Sie meinen, Sie glauben tatsächlich –« »Ja, ich glaube, dass Ihr Mr. Flanagan zu solch einer Wahnsinnstat fähig ist. Aber wie auch immer, ich sagte schon, dass meine Meinung nicht von Bedeutung ist. Auf Wiedersehen, Mr. Gordon.« »Aber, Carlo, was wird nun geschehen? Ich meine, wie einigen wir uns?« Sesti schenkte ihm ein höhnisches Grinsen. »Sie haben wohl immer noch nicht begriffen, oder, Gordon? Für einen Mann wie Luigi Spadafore gibt es keine Einigung mit den Mördern seines Sohnes.« »Und was bedeutet das?« fragte Gordon mit zittriger Stimme. »Ich kann nichts für Sie tun«, antwortete Sesti. »Das liegt jetzt nicht mehr bei mir. Auf Wiedersehen, Mr. Gordon.«
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 16 Völlig benommen fuhr Gordon nach Manhattan zurück. Früher hatte er sich des Öfteren gefragt, wie es sich anfühlen würde, wenn sein Arzt ihm sagte, er leide an einer tödlichen Krankheit. Jetzt wusste er es. Sestis Botschaft war unmissverständlich gewesen – sein Leben war so gut wie beendet. Instinktiv vertraute Gordon darauf, dass es einen Ausweg geben musste, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie der aussah. Carlo Sesti war nicht mehr sein Verbündeter. Er musste sich schleunigst mit jemandem beraten, der Spadafores Welt und deren Regeln kannte. Nach Hause gehen konnte er nun nicht mehr, vielleicht lauerten sie schon hinter der nächsten Ecke. Flanagan war bestimmt in der Zeitung, aber im Moment konnte er nicht mit ihm sprechen. Zwar war er viel zu eingeschüchtert, um sauer zu sein, aber er verstand, dass Flanagan eher einen Teil des Problems als die Lösung darstellte. Gordon hielt bei einer Tankstelle in der Nähe von Chinatown an und wählte die Nummer seines Vaters. Der alte Mann nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Grossman.« Gleich, als er die mürrische Stimme des alten Manns vernahm, fühlte Gordon sich schon etwas sicherer. »Dad, ich bin's.« »Ja, das höre ich. Hab dich in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht gekriegt, Velvel.« »Hör mal, Dad. Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche dringend deine Hilfe.« In der Stimme seines Sohnes schwang etwas mit, was er viele Jahre nicht mehr vernommen hatte. Der Junge war -242-
 
 immer so unbeschwert gewesen, wenn er ihn aus irgendeinem fernen Land angerufen und ihn oder seine Mutter beruhigt hatte. »Macht euch keine Sorgen, mir geht es gut!« Ganz gleich, wo und unter welchen Umständen er lebte. Erst wenn er sie besuchen kam, erzählte er von den Schlachtfeldern und Diktatoren. Grossman hätte das beeindrucken müssen, aber das war nie der Fall gewesen. Sein Sohn war ein Beobachter, ein Tourist mit Ausweis und Kreditkarte, der anderer Leute Schicksal aufzeichnete. »Was für Schwierigkeiten? Hast du dich mit der Lesbe gestritten, oder was?« »Dad, können wir uns irgendwo treffen? Ich meine, jetzt gleich?« »Im Augenblick habe ich zu tun, Jungtschik. Da rufst du zwei, drei Wochen lang nicht an, und dann erwartest du von mir, dass ich den Feuerwehrmann spiele und gleich parat stehe? Vergiss es.« »Dad, ich schwöre bei Gott, ich brauche deine Hilfe.« »Ja, okay, es rührt einen immer an, wenn der eigene Sohn den Vater braucht. Ich stehe auf diesen sentimentalen Kram. Aber wehe, du brauchst sie bis heute Abend. Ich habe Karten für das Spiel der Rangers gegen die Bruins.« »Danke, Poppa«, sagte Gordon. Grossman glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können: Im Alter von sieben hatte sein Sohn aufgehört, ihn Poppa zu nennen. Gegen Mittag stand Flanagan von seinem Computer auf, zog die Jacke an und spazierte den langen Flur hinunter. Er steckte kurz den Kopf in Corry Rosens Büro. »Ich gehe mir schnell was zu essen holen«, sagte er seinem Kolle-243-
 
 gen. »Bin aber gleich wieder zurück und arbeite dann an dieser Queens-Geschichte weiter.« Rosen nickte und winkte ihm hinterher. »Arbeite nicht zuviel«, riet er. Mit dem Fahrstuhl fuhr Flanagan in die Eingangshalle, trat auf die Straße hinaus, bog in die 49. Straße ein und hielt mit ausladenden Schritten auf den Broadway zu. Marios Tod irritierte ihn. Vielleicht, dachte er, stehen die Spadafores kurz vor einem Krieg mit einer der anderen Familien. Sollte das der Fall sein, bestand durchaus die Möglichkeit, dass das seine eigenen Pläne durchkreuzte. Flanagan beschloss, sich nach dem Essen mit Boatnay Threkeld in Verbindung zu setzen und in Erfahrung zu bringen, was die Polizei über Marios Ermordung wusste. Ein Stück weiter den Block hinunter registrierte Flanagan einen großen Mann in einem braunen Sakko. Der Typ hatte sich irgendwann die Nase gebrochen und trug die langen, dreckigblonden Haare zu einem Entenschwanz drapiert. Nur wegen der Frisur war er ihm aufgefallen. So was hatte er in Brooklyn seit den fünfziger Jahren nicht mehr gesehen. Der Mann kam auf Flanagan zu. »'tschuldigung, Mister, wie viel Uhr ist es?« fragte er mit schwerem Südstaatenakzent. Flanagan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Viertel nach zwölf.« »Danke.« Plötzlich schoss der Arm des Mannes hervor, und Flanagan spürte einen stechenden Schmerz in der Bauchgegend, dicht unterhalb des Brustkorbs. »Scheiße!« rief er, drückte die Hand auf die Wunde und brach auf dem Bürgersteig zusammen. Er rief um Hilfe, konnte aber wegen des lauten Pochens in den Ohren kaum seine eigene Stimme verste-244-
 
 hen. Er lag in einer Blutlache und betrachtete den blauen Himmel zwischen den Wolkenkratzern. Es war ein wunderschöner Tag. Dort oben in den Büros arbeiteten Menschen, die nichts von dem wussten, was hier unten mit ihm passierte. Plötzlich überkam Flanagan eine tierische Wut. Verflucht noch mal, ich werde sterben, fuhr es ihm durch den Kopf. Direkt hier, auf der 49. Straße. Der Mann mit der Hakennase und dem dreckigblonden Haar stand über ihm, und dann war er auf einmal verschwunden. Flanagan hörte Stimmen, und dann hörte er nichts mehr. Gordon rief Jupiter an. Er musste vier Stunden vertrödeln und wollte sie sehen. Aber sie war ausgegangen, und ihr Auftragsdienst gab durch, dass sie keine Nachricht hinterlassen hatte. Ist wahrscheinlich auch besser so, dachte er. Wenn er sich mit ihr getroffen hätte, wäre er bestimmt nur noch nervöser geworden. Seinen Wagen stellte er in einer Parkgarage in Chinatown ab und winkte ein Taxi heran. Downtown und Little Italy waren im Augenblick nicht gerade der richtige Aufenthaltsort für ihn. Die Straßen wirkten dreckig und korrupt, wie Saigon, Bangkok oder München nach Einbruch der Dunkelheit. Gordon brauchte die Gesellschaft reicher weißer Amerikaner, von Menschen in Tweedklamotten, die ihre Hunde an langen Leinen spazieren führten. Er bat den Taxifahrer, ihn zum Providence Club an der Ecke 74. Straße und Madison zu bringen. Seit gut zwanzig Jahren war er dort nun schon Mitglied. Cy Macklin hatte ihn nach der ersten Pulitzer-Verleihung eingeführt. Während seiner Zeit in Übersee war er dort abgestiegen, wenn er Heimaturlaub hatte, aber seit er wieder fest in New York wohnte, hatte er selten im Club vorbeigeschaut. Ein Großteil der Mitglieder bestand aus -245-
 
 Journalisten und höheren Tieren der Fernsehanstalten. Ihre selbstgerechte Haltung der Welt gegenüber empfand er als dumm und manchmal als beleidigend. Kurz nachdem er aus Teheran zurückgekehrt war, wo er vor Ort über den Sturz des Schahs berichtet hatte, war er im Leseraum einem Chefredakteur von den Daily News begegnet. »Ich habe Ihre Berichte aus dem Iran gelesen«, begann der Mann die Unterhaltung. »Meiner Meinung nach haben Sie zu stark aus der Sicht der islamischen Fundamentalisten geschrieben. Die Menschen dort drüben sind doch nur scharf auf Coca Cola und Farbfernseher.« Ein anderes Mal hatte ihm ein mit Wodka und Perrier abgefüllter Kolumnist versichert, dass die afrikanischen Länder niemals in der Lage sein würden, sich in moderne Wirtschaftsnationen zu verwandeln. »Keinen Sinn für Technologie«, verkündete er seine Einstellung. »Das einzige, was die Schwarzen erfunden haben, sind Erdnüsse und selbst gebastelte Pistolen.« Normalerweise hielten diese Weisheiten Gordon vom Providence Club fern, aber heute drängte es ihn nach der Gesellschaft seiner Berufskollegen, nach sicherem Boden unter den Füßen. Um drei Uhr war der Speisesaal wie ausgestorben, aber an der Bar im holzvertäfelten Salon lungerten eine stattliche Anzahl seiner Kollegen herum. Gordon gesellte sich zu einer Gruppe von Reportern, die ihn als erstes mit ein paar gut gemeinten Scherzen über das süße Leben als Kolumnist aufzogen. Niemand schien seine Anwesenheit zu überraschen. Keiner wusste etwas über das Leben, das er während der letzten paar Wochen geführt hatte, oder dass im Augenblick eine Horde beherzter Männer mit Handfeuerwaffen unter den Mänteln die Stadt nach ihm absuchten. Er fragte sich, wie sie sich verhalten würden, wenn jetzt ein paar Gangster in die heimelige Bar gestürmt -246-
 
 kämen. Wer würde sich für ihn einsetzen, ihn verteidigen? Als er in die Gesichter seiner Kollegen sah, gefror das Blut in seinen Adern. Keiner würde einen Finger rühren. Er war auf sich allein gestellt. Die einzige Person, die ihm helfen konnte, war sein Vater. Gordon hörte sich das hochtrabende Geschwätz der Reporter an. Vor vielen, vielen Jahren hatte er sich geehrt gefühlt, dieser Runde anzugehören. Damals hatte er auch Geschichten zum besten gegeben und versucht, sich hervorzutun. Diese Männer waren ihm wie strahlende Helden vorgekommen, wie Eingeweihte, die die Geheimnisse der Welt kannten und den Zickzackkurs der Geschichte hautnah miterlebten. Jetzt, wo sie Namen überteuerter Dritte-Welt-Hotels fallen ließen, vom Commodore, Colony, Raffles und Mena House erzählten, unterschieden sie sich in seinen Augen nicht von einfältigen Touristen aus dem Mittleren Westen, die aufgeregt Kofferaufkleber von Urlaubsorten miteinander verglichen. »Ich war mal in Kairo, und da sollte dieser U.S. Senator im Sheraton absteigen«, berichtete Wharton, ein trunksüchtiger Texaner mit roter Nase und Walrossschnauzer. »Also steckte ich dem Empfangsportier einen Zehner zu und sagte ihm, er solle anrufen, wenn der Typ eintrifft. Ganze zwei Stunden lang höre ich nichts, na, da rufe ich ihn an. Ist was Besonderes passiert, Mohammed? frage ich. Ist der Senator schon eingetrudelt? Und da sagt Mohammed plötzlich, ich solle kurz warten, und lässt mich am Telefon hängen. Ein paar Minuten später kommt er zurück und sagt, der Senator sei noch nicht da. Am nächsten Tag erfuhr ich dann, wohin Mohammed gegangen ist, während ich an der Strippe hing.« Er hielt inne, um die Spannung anzuheizen. »Offenbar hatte gerade jemand den Premierminister von Jordanien, Wasfi Tal, draußen auf der Hoteltreppe ermordet. Da -247-
 
 marschierte Mohammed raus, um nachzusehen, was los ist, kommt aber nicht drauf, es mir zu erzählen. Als wäre es was, das einen Journalisten nichts angeht.« Die anderen Journalisten kicherten wissend. Jeder von ihnen konnte einen Sack voller Geschichte über die Mohammeds, Pedros und Shin Lis auf dieser Welt erzählen. »Verfluchte Kanaken.« Mit diesem Ausspruch beendete der Texaner seine Geschichte. »He, Jack, warst du jemals im Hobbit in Manila?« fragte ein Mann mit Fliege und Hosenträgern den Texaner. »Was für ein Schuppen! Die Angestellten sind alle Zwerge. Der Barkeeper, die Band, die Kellner, sogar der Türsteher – alles Zwerge. Also, eines Tages gehe ich mit Harvey McKenzie und Gary Lauffer von AP hin. Wir sehen all die Zwerge, und McKenzie geht zur Bar hinüber und bestellt: ›Einen doppelten Bourbon auf Eis, aber sachte mit dem Contergan‹.« Die Reporter lachten schallend. »Aber sachte mit dem Contergan«, wiederholte die Fliege mit leuchtenden Augen. »Verfluchte Zwerge«, lautete der Kommentar des Texaners. »Gordon, erinnerst du dich an damals, wo waren wir noch gleich, ja, in Tel Aviv oder Jerusalem, muss Jerusalem gewesen sein, weil wir mit Cy Vance im King David abgestiegen waren, das – und darauf verwette ich meine Seele – den beschissensten Zimmerservice auf der großen weiten Welt hat. Nach Mitternacht bringen die einem nur noch kalte, koschere Sandwiches, und damit hat es sich dann. Nun, wir saßen jedenfalls in der Bar, und da kamen diese beiden Nutten rein, und Dave Gershenson von der Post nimmt eine mit aufs Zimmer. Etwa 'ne halbe Stunde -248-
 
 später kommt er runter, mit dem fettesten Grinsen im Gesicht. Wie sich rausstellte, hatte die Nutte einen Stapel Telexbelege von ihrer Schwester, die in einem Postamt arbeitete. Gershenson schnappt sich einen und schreibt hundert Dollar drauf, die Gebühr für ein internationales Telex. Weiß du noch, Gordon? ›Ich werde die Kleine auf die Spesenrechnung setzen‹, sagt Gershenson. Und, wisst ihr was? Drei Tage später findet er raus, dass er den Tripper hat. Und wisst ihr, was Artie Simms da zu ihm gesagt hat? Er sagte: ›Das beweist nur, dass man bei Muschis immer genau das kriegt, wofür man bezahlt hat‹.« Die Gruppe lachte wieder. »Verfluchte Israelis«, sagte der Texaner. »Damit meine ich natürlich nicht dich, Gordon.« »Ja, schon gut«, sagte Gordon. Er blickte sich um und sah Todd Dorfman in die Bar stürmen. »He, Jungs, habt ihr schon gehört, was gerade passiert ist? John Flanagan ist auf der 49. Straße abgestochen worden, auf dem Weg zum Mittagessen.« Gordon zog es vor Schreck den Magen zusammen. »Abgestochen? Wovon redest du?« fragte er benommen. »Ich weiß keine Einzelheiten, aber anscheinend ist er die 49. Straße entlang spaziert, und jemand hat versucht, ihn auszurauben. Sein Zustand ist kritisch.« »Wird er durchkommen?« Dorfman zuckte mit den Achseln. »Wissen sie noch nicht. Er hat eine Menge Blut verloren, sagten sie im Radio.« »Wo liegt er?« fragte Gordon. Er hoffte, dass man ihm die Panik, die ihn befallen hatte, nicht anhörte. Wieder zuckte Dorfman die Achseln. »Wurde nicht durchgegeben. He, Gordon, es tut mir leid.« -249-
 
 »Warum? Du bist ja nicht mit dem Messer auf ihn losgegangen«, sagte Gordon. »Ich muss zurück in die Zeitung.« »Diese Stadt ist ein gottverdammter Dschungel«, merkte Warden an. »Schlimmer als Beirut. Verfluchtes New York.« »He, wo du gerade von Beirut sprichst, habe ich euch jemals die Geschichten von den Schiiten erzählt, die versucht haben, Cassie Rutherford zu kidnappen? Sie war damals für Reuters im Libanon…«
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 17 Kurz nach eins begab sich Pietro Spadafore in den Palmenhof des Plaza und aalte sich in den bewundernden Blicken einiger weiblicher Gäste, die auf einen Tisch warteten. Nach der bitterbösen Szene, die ihm sein Vater auf der Beerdigung gemacht hatte, benötigte er weibliche Gesellschaft und Anerkennung mehr denn je. Debbie Hearns, eine rothaarige Schauspielerin mit ewig langen Beinen, einer leichten Stupsnase und der Angewohnheit, beim Zuhören den Mund offen zu halten, war im Augenblick genau die richtige Zerstreuung für ihn. Dass sie Jupiter Evans mitgebracht hatte, freute Pietro über alle Maßen und machte ihn sogar ein bisschen nervös. Vor einem Jahr hatten die beiden Frauen zusammen einen Film gedreht, und ab und an sprach Debbie über ihre Freundin. Pietro konnte nicht umhin, Debbies ebenmäßige, aber manchmal schale Schönheit mit Jupiters ausdrucksstarkem, sensiblem Gesicht und wissenden Augen zu vergleichen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass Jupiter lesbisch sei, aber daran glaubte Pietro ebenso wenig wie an Nymphomaninnen oder Männer fressende Ungeheuer. Für ihn war jedes weibliche Wesen von einzigartiger Schönheit und Faszination. Im Gegensatz zu anderen Männern dachte Pietro nicht im Traum daran, Frauen zu klassifizieren und hinterher in Schubladen zu schieben. »Peter, ich habe gute und schlechte Neuigkeiten«, begrüßte Debbie ihn mit einem Lächeln. »Die schlechte Nachricht zuerst. Ich kann nicht bleiben. Mein Steuerberater muss dringend irgendwas mit mir durchackern, und das geht nur heute, weil er dann erst mal für zwei Wochen -251-
 
 nach Jamaika verschwindet. Nun zur guten Nachricht: Jupiter wird mich heute bei dir vertreten.« »Aber nur, falls es Ihnen nichts ausmacht«, meldete sich Jupiter mit ihrer tiefen, melodischen Stimme zu Wort. »Ich bin höchst erfreut.« Pietros Antwort entsprach der Wahrheit. Schon seit Ewigkeiten hegte er den Wunsch, Jupiter Evans kennen zu lernen. »Freu dich nur nicht zu sehr«, sagte Debbie Hearns. »Ich werde dich später anrufen. Vielleicht können wir zusammen zu Abend essen.« »Heute Abend habe ich leider schon etwas vor«, erwiderte Pietro, ohne den Blick von Jupiter abzuwenden. »Ich werde mich morgen bei dir melden. Und viel Glück mit deinem Steuerberater.« Pietro und Jupiter unterhielten sich anfänglich über Debbie Hearns und betonten dabei immer wieder, wie verblüffend schön sie doch sei. Ein anderer Mann hätte sich auf der Stelle gefragt, ob Debbie und Jupiter Liebhaberinnen seien, aber Pietro wusste instinktiv, dass dem nicht so war. Und sein Instinkt ließ ihn, was Frauen anbetraf, nie im Stich. Er hatte einmal einen Artikel über Basketballspieler gelesen, deren Augenlicht so gut war, dass sie tatsächlich die einzelnen Nahtstiche sehen konnten, wenn der Ball angeflogen kam. Und genauso erging es Pietro mit Frauen: Er sah sie und begriff ihr Wesen, als spielten sich die Begegnungen im Zeitlupentempo ab, als wären die Frauen in seinen Augen größer als in der Wirklichkeit und damit besser zu erfassen. Etwa zwanzig Minuten plauderten sie seicht daher, sprachen über die neusten Filme und die Aufsehen erregende Scheidung eines in New York ansässigen Tycoons. Während dieser Unterhaltung registrierte Pietro, -252-
 
 dass die Härte in Jupiters Augen verschwand, dass sie sich unwillkürlich zu ihm hinüberbeugte. Es war an der Zeit, das spürte er ganz genau, dem Gespräch einen persönlicheren Anstrich zu verleihen. »Ich muss Ihnen etwas gestehen«, verkündete er leichthin. »Es macht mich nervös, einfach so mit Ihnen hier zu sitzen. Ich bewundere Sie schon seit langem.« »Ehrlich? Welche Filme haben Sie gesehen?« hakte sie erfreut nach. »Es sind nicht die Filme, nicht die Theaterstücke, ich bewundere Sie«, gab er freimütig zu. »Manchmal, wenn ich Sie in einer Rolle sehe, habe ich das Gefühl, dass Sie ein ganz besonderes Wesen sind, eine Frau mit einem Geheimnis.« Evans warf ihm einen prüfenden Blick zu, suchte nach einem verräterischen Zeichen von Dummheit. Nur sehr dumme und sehr kluge Männer wagten, so etwas zu sagen. Sie war scharf darauf gewesen, Pietro Spadafore kennen zu lernen, weil Gordon ihr so viel über seinen Vater erzählt hatte. Sie hatte gehofft, ihn mit Insiderinformationen überraschen zu können. Natürlich hatte sie mit einem grobschlächtigen Brooklyn-Gangster gerechnet, doch Pietro, mit seinen blauen Augen und seinen langen Wimpern, seiner zarten Haut und den schön geformten sensiblen Händen, hatte nichts von einem dahergelaufenen Kleinkriminellen. Jupiter ging auf Pietros Angebot ein, die Unterhaltung wurde persönlicher, intimer, und als sie spürte, mit welcher Leichtigkeit er sich ihren Stimmungen anpasste, bekam sie es mit der Angst zu tun. Wenn sie sich einem schwierigen Thema näherte, machte er ihr das Weitersprechen mit einem freundlichen einfühlsamen Wort leichter und nahm sich dann zurück und überließ ihr wieder das -253-
 
 Feld. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern, die sie beeindrucken wollten oder versuchten, sie in ihrer Eitelkeit zu bestärken, lockte Pietro sie aus ihrem Schneckenhaus und brachte sie dazu, sich zu entblößen. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, mit der Zunge über diese zarte Haut, diesen schmalen Hals zu fahren, mit den Händen über seinen Körper zu streichen. Der Gedanke erschien ihr verführerisch und beängstigend zugleich: Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren hatte Jupiter Evans ein echtes Verlangen nach einem Mann. Pietro beugte sich vor und blickte ihr tief in die Augen. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. »Ich kenne Sie.« Das waren fast genau die Worte, die Claudette Lawton ihr damals am See im Ferienlager ins Ohr geflüstert hatte. Auf einmal war Jupiter ganz durcheinander und benommen. Eine Sekunde lang verfiel sie auf die abstruse Idee, dass Claudette in Pietros Körper auferstanden war. »Sollen wir zu mir nach Hause gehen?« schlug Jupiter unvermittelt vor. Sie gab sich nicht mal die Mühe, das drängende Verlangen, das von ihr Besitz ergriffen hatte, zu verbergen. Sie musste jetzt, in diesem Augenblick, herausfinden, was es mit Pietro auf sich hatte, ob sie nur auf seinen Charme und seine Zauberkunst hereinfiel – oder ob seine Anziehungskraft berechtigt war – »Wir könnten etwas trinken, oder, tja, wir könnten auch miteinander schlafen.« Pietro lächelte – es war das entwaffnendste und sanfteste Lächeln, das sie je in ihrem Leben geschenkt bekommen hatte. »Wir lieben uns schon den ganzen Nachmittag«, ließ er verlauten, und Jupiter musste sich eingestehen, dass das tatsächlich der Fall war.
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 18 Als Gordon seinen Vater wie üblich in der hintersten Nische in der Emerald Isle sitzen sah, war er so erleichtert, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Gott sei Dank, er ist gekommen, dachte er, er wird wissen, was zu tun ist. »Dad«, platzte er gleich heraus, »Flanagan ist angegriffen und schwer verletzt worden.« »Hab's gehört«, sagte der alte Mann. »Auf dem Weg hierher, im Radio.« »Aber er wird durchkommen«, berichtete Gordon. »Ich habe mit Rosen von der Zeitung gesprochen. Und er sagte, John kommt wieder in Ordnung. Offenbar ist die Klinge ein paar Zentimeter neben dem Herzen eingedrungen.« Sein Vater sagte nichts, sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Dad, Spadafore steckt hinter dieser Sache«, fuhr Gordon fort. »Ich bin heute rausgefahren, um ihm mein Beileid zu bekunden, und Sesti erzählte mir, dass er glaubt, wir würden hinter Marios Ermordung stecken. Außerdem hat er praktisch zugegeben, dass sie Rache nehmen werden.« »Ja, ich dachte mir, dass es Spadafore war«, sagte Grossman. »Und?« »Und ich hatte von Anfang an Recht. Ich möchte nicht in der Haut des Mannes stecken, der die Sache vermasselt hat, das kann ich dir sagen.« »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Ich erzähl dir, dass sie versucht haben, Flanagan umzubringen, und dass sie auch hinter mir her sind, und dir tut irgendein Mafiakiller leid, den du nicht mal kennst?« »Das war nur so eine Redewendung, Velvel. Was zur Hölle soll ich deiner Meinung nach sagen? Wir saßen hier, -255-
 
 genau in dieser Nische, und ich habe dir geraten, die Finger von Spadafore zu lassen. Ich sagte dir, dass der Mann Gift ist, aber du Grünschnabel weißt ja alles besser.« »Na gut, du hast Recht gehabt«, gab Gordon zu. »Wenn du möchtest, dass ich dir dafür in den Hintern krieche, gut, dann tu ich das. Aber im Augenblick stecke ich in der Scheiße. Ich brauche deine Hilfe, Dad. Lass mich nicht darum betteln.« »Letztes Mal, als wir uns über meine Hilfe unterhalten haben, bist du ziemlich sauer gewesen, falls du dich erinnerst.« »Das war was anderes«, sagte Gordon, krampfhaft darum bemüht, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Damals ging es darum, dass du dich in meine Karriere eingemischt hast. Aber jetzt geht es um Leben und Tod. Jesus, hör mich an, ich klinge wie ein Laiendarsteller aus einer Seifenoper. Das Dumme daran ist nur, dass es nicht Film, sondern Wirklichkeit ist. Vielleicht stehen dort draußen auf der Straße ein paar Typen und warten schon auf mich.« »Ja, und ich könnte auch ins Kreuzfeuer geraten, bist du dir dessen eigentlich bewusst?« Gordon starrte seinen Vater an. Der Gedanke, dass er auch seinen alten Herrn in Gefahr brachte, war ihm bis jetzt nicht gekommen. Grossman konnte das am Blick seines Sohnes ablesen. »Wie alt bist du überhaupt? Einundvierzig, zweiundvierzig?« fragte er grimmig. »Du hast einflussreiche Freunde, du wirst zum Abendessen ins Weiße Haus eingeladen. Warum bittest du nicht Ronald Reagan, dir behilflich zu sein? Soll der sich doch erschießen lassen.« Gordon presste seine Hände so fest zusammen, dass die -256-
 
 Knöchel weiß heraustraten. Am liebsten hätte er seinen Vater am Hals gepackt und ihn so lange gewürgt, bis seine Arroganz erstickt war. »Du wirst mir also nicht helfen? Dann scheiß drauf«, sagte Gordon. »Ich werde mit diesen Typen auch allein fertig.« Er stand auf und wollte schon gehen, als Grossman ihm mit einem Nicken bedeutete, sich wieder zu setzen. »Wenn du meine Hilfe möchtest, Velvel, dann erledigen wir von jetzt an die Dinge auf meine Weise. Wenn du mich nach Katmandu oder sonst wohin schicken würdest, würde ich die Sache höchstwahrscheinlich in den Sand setzen. Aber wir sind hier nicht in Südamerika, Jungtschik, das hier ist New York, und Luigi Spadafore ist nicht irgendein Hottentotte. Also, wenn du willst, dass ich mitmache, dann helfe ich dir, aber ich habe das Sagen. Abgemacht?« Gordon spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Sein ganzes Leben lang hatte er sich gegen diesen dominanten Mann zur Wehr gesetzt, und nun, auf dem Höhepunkt seines Erwachsenendaseins, musste er sich wieder wie ein kleiner Junge an seinen Vater wenden und ihn um Hilfe anflehen. Aber ihm blieb keine andere Wahl. »Okay«, sagte er mit belegter Stimme. »Okay was?« »Okay, verflucht noch mal, es ist abgemacht.« »Gut«, sagte Grossman. »Jetzt erzählst du mir als erstes, was alles passiert ist. Ich will alles wissen, jede Kleinigkeit. Lass nichts aus. Nimm dir Zeit, die Rangers-Karten habe ich eh schon verkauft.« Instinktiv fasste Gordon die Ereignisse der letzten Tage in einer Art Zeitungsartikel zusammen. Minutiös legte er die Fakten auf den Tisch. Dabei fiel ihm zum ersten Mal richtig auf, wie seine Gier und seine Unfähigkeit, Flanagan im Zaum zu halten, zu dieser schrecklichen -257-
 
 Katastrophe geführt hatten. »Ich verstehe John einfach nicht«, sagte Gordon. »Ich meine, er ist schon immer ein wilder Typ gewesen, aber so hat er sich noch nie verhalten. Diese Nummer mit der Torte und dann noch Spadafore zu drohen – es hat fast den Anschein, als wollte er einen Krieg anfangen« »Da hast du Recht, mein Junge, genau das hatte dein Freund auch vor.« »Aber warum? Flanagan weiß, dass wir keine Chance haben. Zwei Journalisten gegen die Spadafore-Familie? Das ergibt doch keinen Sinn.« »Warum?« wiederholte Grossman. »Ich sage dir, warum. Weil dein Kumpel Flanagan ein ausgebrannter, dem Suff verfallener Ire ist, der wahrscheinlich keinen mehr hochkriegt.« »Dad, ich glaube nicht, dass uns ethnische Verallgemeinerungen –« »Wer verallgemeinert hier denn? Glaubst du, ich weiß nicht, wie das mit Verallgemeinerungen läuft? Juden sagt man nach, sie seien clever, und nun schau dich an. Ich habe nichts gegen Iren, die trinken. In den Bars wimmelt es nur so von netten alten Männern mit wässrigen Augen, die Darts spielen und Toorah Loorah Loorah grölen. Aber dein Kumpel Flanagan gehört nicht dazu. Der hat Sehnsucht nach dem Tod. Hör mal, Velvel, so was habe ich schon ein paar Mal gesehen. Hast du je was von Ben Siegal gehört?« »Du meinst Buggsy Siegal?« Sein Vater nickte. »Ben Siegal war das ausgekochteste Schlitzohr in dieser Stadt. Er und Lansky taten sich ungefähr zu der Zeit zusammen, als Max anfing. Sie waren alle befreundet, diese Jidden Lepke, Gurrah Shapira, ja, selbst Dutch Schultz, obwohl ich ihn persön-258-
 
 lich für einen Arsch hielt. Wir alle halfen uns gegenseitig.« Zum ersten Mal sprach Al Grossman mit seinem Sohn über seine Verbindungen zur Unterwelt, was dazu führte, dass Gordons journalistische Neugier über seine Furcht siegte. »Was für Geschäfte hattet ihr am laufen?« wollte er wissen. »Ist egal, wir sprechen jetzt von Ben Siegal«, wich sein Vater aus. »Er war schon immer verrückt – einen Spitznamen wie Buggsy kriegt man nicht umsonst aufgedrückt -, aber er war auf eine smarte Weise durchgedreht und dabei vorsichtig. Wenn Ben sagte, er werde bei Tageslicht einen Lastwagen ausrauben, konntest du sichergehen, dass er wusste, wie viel Waffen im Spiel waren, wie es mit Polizeischutz aussah und so weiter. Mit anderen Worten, das, was er sagte, klang verrückt, aber es war gar nicht so verrückt, wenn man es genauer betrachtete. Im Grunde genommen war Ben ein Cowboy. Er brauchte die Aufregung. Weiber, Schnaps, Opium, Wetten, Ben mischte überall mit. Aber die Sache hat einen Haken – je älter man wird, desto weniger bringt dir all das Zeugs. Du fängst dir vielleicht den Tripper ein, oder deine Leber lässt dich im Stich. Nach einer gewissen Zeit brachte ihn nur noch die Gefahr auf Trab.« »Ich dachte, Buggsy Siegal hätte Las Vegas gegründet«, sagte Gordon. »Ja. Aber er hat es nicht wirklich gegründet, die Stadt gab es schon. Ben hat das erste Kasino aufgemacht. Er war ein echt ausgeschlafenes Bürschchen. Bis er anfing, Geld abzuzweigen. Er bestahl seine Partner – Lansky, Max, Genovese, Luigi Spadafore. Warum? Nicht, weil er das Geld brauchte. Vergiss es, Buggsy Siegal war ein reicher -259-
 
 Mann. Er machte es, weil es ihm einen Kick brachte, wegen der Aufregung, damit er ihn noch hochkriegte. Meinst du, er wusste nicht, was passierte? Er wusste es ganz bestimmt, er hat sein ganzes Leben mit diesen Männern verbracht. Aber es war ihm scheißegal. Er handelte wie ein Junkie.« »Und sie haben ihn erschossen?« fragte Gordon. »Wie alt ist dein Freund Flanagan?« »Siebenundvierzig. Sechs Jahre älter als ich«, antwortete Gordon. »Da hast du's«, erwiderte Grossman. »Sieh mal, Velvel, das hier ist keine Frage ethnischer Verallgemeinerungen. In diesem Geschäft geht es wie im Profisport zu. Ein Mann wird danach bewertet, was er leistet. Wenn Max im Baseball die Finger drin gehabt hätte, hätte Jackie Robinson 1920 in der Oberliga gekämpft. Und Flanagan ist genau so ein Typ. Der wird in Flammen aufgehen, wie diese japanischen Kamikazeflieger im Zweiten Weltkrieg. Und du bist eben zufälligerweise an Bord gewesen, als er beschloss, sich runterzustürzen.« »Aber ich habe ihm auch noch die Schlüssel zum Flugzeug in die Hand gedrückt«, sagte Gordon. »Das alles wäre nie passiert, wenn ich mich nicht auf Spadafore eingelassen hätte. Ich trage dafür die Schuld.« »Das ist jetzt Schnee von gestern«, meinte Grossman. »Weiß man schon, wie schnell Flanagan wieder auf die Beine kommen wird?« »Rosen sagte, es würde etwa zwei Wochen dauern. Wieso?« »Weil wir ihn brauchen werden.« »Ihn brauchen? Gerade eben hast du noch gesagt, dass er gefährlich ist.« -260-
 
 »Ja, unter normalen Bedingungen ist das richtig. Aber vielleicht wird es schwierig, und dann sind wir auf Flanagan angewiesen. Er ist ein Krieger. Ich will, dass er mitmacht.« »Du hast vor, dich mit Spadafore anzulegen? Ach, komm schon, Dad, wir haben nicht die geringste Chance. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn davon zu überzeugen, dass er diese Nummer abbläst.« »Velvel, hast du mal was von der NATO gehört?« Gordon blickte irritiert zu ihm hinüber. »Von der NATO? Was hat das damit zu tun?« »Worum geht es der NATO? Um Abschreckung, nicht wahr? Ich weiß, dass wir die Spadafores nicht in einem Kampf besiegen können, aber wenn man mit einem Mann wie Luigi verhandelt, braucht man etwas zur Abschrekkung. Anderenfalls spielt er den Wolf, und wir kriegen die Rolle der Lämmchens zugeschustert.« »Und Flanagan soll unsere Abschreckung sein?« fragte Gordon mit einem Anflug von Neid. Beim Kampf verließ sich sein Vater also auf Flanagan und nicht auf ihn. »Und was soll ich tun, während all das abläuft?« »Zuallererst verschwindest du mal von der Bildfläche. Ich habe eine Freundin draußen in Scarsdale. Bev Friedman. Sie hat ein großes Haus, und sie wohnt dort ganz allein. Ich möchte, dass du sofort zu ihr hinaus fährst. Fahr nicht bei dir vorbei, um ein paar Sachen einzupacken. Wenn du etwas brauchst, wird sie es dir besorgen. Wenn du erst mal dort bist, bleibst du im Haus. Du gehst nicht einkaufen, du fährst nicht in der Gegend rum. Kapiert?« »Weiß deine Freundin über all das Bescheid?« wollte Gordon wissen. »Die Einzelheiten kennt sie nicht, und du wirst nicht mit ihr darüber reden. Noch was, hast du Freunde bei der -261-
 
 Polizei?« Gordon schüttelte den Kopf. »Flanagan hat einen Kumpel, einen Captain namens Threkeld. Wieso?« »Gut, setz dich mit diesem Threkeld in Verbindung. Aber ruf ihn von einem öffentlichen Fernsprecher aus an. Sorg dafür, dass er bei Flanagan ein paar Bullen postiert. Ich bezahle die Schose, was es auch kosten mag.« »Wie lange muss ich mich verstecken?« fragte Gordon. Sein Vater zuckte mit den Achseln. »Ein oder zwei Wochen. Ich geb dir dann Bescheid.« »Du gibst mir Bescheid? Wo wirst du denn sein?« Grossman grinste. »Ich? Ich fliege nach Florida.«
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 19 Gegen Abend fuhr Gordon vor Beverly Friedmans großem, im Kolonialstil gehaltenem Haus auf dem Harvest Drive vor. Den Wagen stellte er auf der halbkreisförmigen Zufahrt ab und klingelte. »Wer ist da?« rief eine Stimme auf der anderen Seite der Tür. »William Gordon.« Er kam sich etwas komisch vor. »Mein Vater ist Al Grossman.« Die Tür ging auf. Eine Frau in Gordons Alter stand im Türrahmen. Sie trug eng anliegende Jeans und ein weißes T-Shirt, unter dessen dünnem Stoff sich die Brustwarzen abzeichneten. Sie war barfuß. »Hallo«, sagte er. »Ich glaube, Ihre Mutter erwartet mich.« »Das bezweifle ich«, erwiderte die Frau. »Meine Mutter ist vor neun Jahren gestorben.« Als Gordon sie verwirrt anschaute, lachte sie fröhlich. »Ich bin Bev Friedman«, stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand zur Begrüßung hin. »Ich habe Sie erwartet. Bitte, kommen Sie rein.« Gordon folgte ihr in das großzügig geschnittene Wohnzimmer. »Möchten Sie etwas essen?« fragte sie. »Ich wusste nicht, ob Sie hungrig sind oder nicht, aber ich habe ein paar Steaks besorgt, die ich kurz in die Pfanne hauen könnte.« »Nein, danke. Ich habe eigentlich keinen Hunger.« »Dann vielleicht einen Kaffee? Oder einen Drink?« »Bourbon, falls Sie welchen haben«, sagte Gordon. -263-
 
 »Oder Scotch.« »Der Bourbon ist schon unterwegs«, sagte sie gutgelaunt. »Auf Eis?« Gordon nickte. »Setzen Sie sich doch, und fühlen Sie sich wie daheim, ich bin gleich zurück.« Gordon inspizierte die Schallplatten neben der Stereoanlage. Jackie Wilson's Greatest Hits, Aietha Franklin live at the Fillmore West, The Best of Van Morrison. Er versuchte, sich seinen Vater mit Bev Friedman vorzustellen. Gingen die beiden zusammen in Nachtclubs? Hielt er sie aus? Was trieben die beiden miteinander im Bett? Himmel, dachte er, diese Frau ist die Geliebte meines Vaters. Mit zwei Gläsern in der Hand kehrte Bev ins Wohnzimmer zurück. »Musik?« fragte sie. »Gern.« »Mögen Sie Bruce Springsteen?« Als Gordon nickte, drückte sie die Play-Taste des Kassettenrekorders. »The River«, sagte sie. »Das ist mein Lieblingsalbum.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf die Couch. Gordon nahm mit gebührlichem Abstand auf dem Sofa Platz. »Tut mir leid, dass ich Ihnen derlei Umstände mache«, entschuldigte er sich. »Ach, kommen Sie«, antwortete sie lachend. »Es macht mir Freude, eine Berühmtheit zu Gast zu haben. Ihr Vater hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich das Gefühl habe, Sie zu kennen, sonst wäre ich wahrscheinlich so eingeschüchtert, dass ich kein Wort rausbrächte.« »Eingeschüchtert?« sagte Gordon. »Wenn jemand einschüchternd ist, dann mein Vater.« »Al? Er ist doch lammfromm«, erwiderte sie. »Ja, sanft wie ein Kätzchen«, höhnte Gordon. »Wie lange, äh, -264-
 
 kennen Sie sich schon?« »Eine ganze Weile. Wir haben uns im Einkaufszentrum kennen gelernt. Ich hätte Sie eigentlich gern mal zum Essen eingeladen, aber Ihr Vater sagte, dass Sie immer ziemlich beschäftigt oder außer Landes sind. Sie müssen ein faszinierendes Leben führen, voller Abenteuer und berühmter Menschen.« »Wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat, ist es ganz normal«, plauderte Gordon aus dem Nähkästchen. »Die meisten berühmten Persönlichkeiten sind stinklangweilig, wenn man sie näher kennen lernt.« »Nur, wenn man auch berühmt ist«, gab sie zu bedenken. »Dann wird man blasé. Ihr Vater erzählte, dass Sie mit Jupiter Evans befreundet sind. Ich finde sie wunderbar. Wie ist sie denn so? Ich meine, privat? Das heißt, falls es Sie nicht stört, über sie zu sprechen.« »Sie ist wie das Mädchen von nebenan«, sagte Gordon und lachte. »Ich möchte Sie nicht aufhalten, falls Sie etwas zu tun haben. Hoffentlich fühlen Sie sich nicht gezwungen, mich zu unterhalten.« »Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, bot sie an. »Eigentlich gehört es meinem Sohn Arthur, aber er wohnt nicht mehr hier. Sie können sich frisch machen, oder, falls Sie mögen, wieder hochkommen und sich mit mir unterhalten oder einen Film ansehen. Ich habe ein paar Videos besorgt, nur für den Fall.« »Hat mein Vater Ihnen gesagt, weshalb ich bei Ihnen wohne?« wollte Gordon wissen. »Nicht genau. Er sagte, Sie würden an etwas arbeiten und müssten aus der Stadt raus. Klang in meinen Ohren nicht nach dem wirklichen Grund – ich meine, Sie haben bestimmt mehrere Möglichkeiten, woanders unterzukommen. Aber was soll's? Ich habe gern Besuch, und -265-
 
 wenn Al es für wichtig hält, nun…« Sie zuckte die Schultern, und Gordon sah, wie ihre Brüste sich dabei bewegten. »Ich glaube, ich würde gern duschen, falls es Ihnen nichts ausmacht. Ist ein langer Tag gewesen«, sagte er. »Sicher.« Sie führte ihn eine mit Teppich ausgelegte Treppe hinunter in ein Jungenzimmer mit Fußballpostern und Collegewimpeln. Dann gab sie ihm Handtücher und einen Pyjama ihres Sohnes. Die Handtücher waren weich und flauschig, und der Schlafanzug roch nach Waschpulver. »Morgen werde ich leider keine Zeit haben«, erklärte sie. »Die Schwesternschaft des Tempels veranstaltet einen Bazar, und ich bin für die Leitung verantwortlich, können Sie sich das vorstellen? Aber so gegen fünf Uhr werde ich zurück sein. Ich habe nichts Besonderes eingekauft, weil ich nicht wusste, was Sie mögen, aber morgen auf dem Heimweg kann ich ein paar Besorgungen erledigen. Was essen Sie denn gern?« »Bitte, machen Sie sich meinetwegen nur keine Umstände. Ich kann mir etwas aufwärmen, oder…« »Was soll das? Ich koche sehr gern. Macht mir Spaß. Was halten Sie von Roastbeef? In der Stadt gibt es eine sehr gute Metzgerei. Und ich könnte uns einen Salat machen und vielleicht Backkartoffeln.« »Klingt wunderbar«, sagte Gordon. »Und Sie brauchen ein paar Sachen zum Anziehen, richtig? Im Einkaufszentrum gibt es ein Brooks-BrothersGeschäft.« »Ich werde morgen kurz hinfahren und alles Nötige kaufen«, erklärte Gordon, aber Bev schüttelte den Kopf. »Ihr Vater sagte, Sie sollen das Haus nicht verlassen.« -266-
 
 Sie lächelte freundlich. »Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen, dann bringe ich es mit.« »Nur ein paar T-Shirts, Unterwäsche, Socken und Turnschuhe«, zählte er auf. »Und eine Jeans. Größe 34. Die Hemden in 40.« »Haben Sie eine Vorliebe, was Jeans anbelangt?« »Ich vertraue Ihrem Geschmack.« »Okay, dann nehme ich Levi's« sagte sie. »Sie scheinen kein Designerjeanstyp zu sein. Ach ja, Al nennt Sie Velvel. Soll ich Sie auch so nennen? Ich meine, so lange wir zusammenwohnen?« Sie lachte verschämt. »Nennen Sie mich Will«, antwortete er. Der Name kam ihm so über die Lippen. So nannte ihn sonst nur Jupiter. »Na gut, Will. Sie gehen jetzt duschen und ruhen sich ein bisschen aus. Falls Sie Hunger bekommen – der Kühlschrank ist voll. Ich kaufe immer eine Menge ein, obwohl ich meistens die Hälfte wegschmeiße. Aber wenn man Kinder hat, wirkt nichts deprimierender als ein leerer Kühlschrank. Also, fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause.« »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Gordon. »Tun Sie's nicht. Macht mir Spaß, wieder einen Mann im Haus zu haben.« Gordon duschte ausgiebig und zog den Schlafanzug an. Normalerweise schlief er nur in der Unterhose, aber irgendwie passte der Pyjama zu seiner momentanen Stimmung. Er kletterte in das weiche französische Bett und schloss die Augen. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals so müde gewesen zu sein, und er fragte sich, wo Jupiter in den letzten Tagen gesteckt hatte. Er nahm sich -267-
 
 vor, sie morgen anzurufen. Kurz vor dem Einschlafen dachte er an Bev Friedman an ihre Mandelaugen, ihren leichten Überbiss, den Spann ihrer nackten Füße, an die Jeans, die sich eng an ihren Po schmiegten. Sie erinnerte an eine reife Frucht. Gordon nahm das Kissen in die Arme und spürte, wie seine Lider schwer wurden. Es kam ihm komisch vor, hier zu liegen und vor dem Wegdämmern an die Freundin seines Vaters zu denken.
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 20 Al Grossman saß auf einer Bank am Tennisplatz des Century-City-Apartmentkomplexes und sah zu, wie Harry Millman einer alten Dame mit einem Billy-Jean-KingStirnband die Bälle zuspielte. Die Frau hatte Beine, die wie eine Karte des Mississippi samt seiner Nebenflüsse aussahen. Ohne Kraftaufwand schlug Millman die Bälle übers Netz. Mit kurzen, energischen Schritten rannte er über den Platz, ohne ins Schwitzen zu kommen. Grossman beobachtete seinen Freund, der weiße Tennisshorts und ein T-Shirt mit einem aufgestickten Krokodil trug, und musste an den jüngeren, wesentlich uneleganteren Millman denken, der sich früher auf der Hester Street herumgetrieben hatte. »Spiel, Set und Match!« rief Millman schließlich wie ein Country-Club-Profi. Ein weißes Sweatshirt um die Schultern drapiert, den Schläger unter den Arm geklemmt, spazierte er vom Platz. »Wo hast du das gelernt?« fragte Grossman neugierig. Millman lachte. »Tennis? Im Knast. Bei meinem letzten Aufenthalt. War die Nummer Drei in der JacksonMannschaft. Hätte bestimmt den ersten Platz kassiert, wenn nicht gerade zwei Typen aus Grosse Pointe wegen Bankbetrug gesessen hätten.« Die Rasenfläche, die zum Gebäudekomplex gehörte, war von alten Juden in T-Shirts bevölkert, die Frisbee oder Golf spielten. Grossman hörte die fröhlichen Zurufe und das Geplansche aus dem Swimmingpool. »Wissen diese alten Knacker, dass du im Knast warst?« fragte er Millman. -269-
 
 »Was für alte Knacker? Die sind so alt wie wir«, erwiderte Millman leicht eingeschnappt. »Und ich will dir mal was sagen, hier unten gibt es eine Menge Weiber. Ich könnte eine für dich aufreißen. Und was für eine, du kämst aus dem Staunen nicht mehr raus.« »Ja«, antwortete Grossman säuerlich. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du denen erzählt, dass du im Knast gewesen bist?« »Warum sollte ich das rausposaunen?« fragte Millman unschuldig. »Nicht, dass es was ändern würde. Die Leute hier sind ziemlich tolerant, was die Vergangenheit betrifft. Deshalb kommen sie ja hier runter, jedenfalls die meisten von ihnen. Um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Und um ihren Kindern aus dem Weg zu gehen.« »Ist dir jemals langweilig?« wollte Grossman wissen. »Langweilig? Himmel, nein. Hier ist es wie in einem Ferienlager – es gibt Parties, einen Fitnessclub, Typen, mit denen man Karten spielen kann. Und du kannst in die Stadt fahren, zum Pferderennen oder dir ein Spiel der Dolphins anschauen. Kannst mir glauben, das ist das wahre Leben.« »Ja.« Grossman klang uninteressiert. »Ich dachte, du würdest dich vielleicht ein bisschen langweilen, aber da lag ich wohl falsch.« »Hör mal, Al, falls du mit dem Gedanken spielst, auch hier runter zu ziehen, vertrau mir, du wirst es bestimmt nicht bereuen. Es gibt leer stehende Wohnungen, ich kann dich sofort zum Büro des Managers bringen. Kein Problem. Jesus, es wäre wie früher, wenn du auch hier wärst.« Millmans Enthusiasmus verriet Grossman, was er wissen wollte. »Ist nichts für mich«, sagte er. »Ich bin keiner von -270-
 
 diesen Typen, die ins Altenheim gehen.« »Ach, was redest du da?« Millman spannte die Bauchmuskeln an. »Sieht das hier wie der Bauch eines alten Mannes aus?« Grossman schlug spielerisch mit der Faust zu. Er musste zugeben, dass Handsome Harry immer noch in Form war. »Vergiss es«, sagte er. »Ich bin geschäftlich hier unten. Wollte nur vorbeischauen und hallo sagen.« »Was für Geschäfte bringen dich nach Florida?« fragte Millman. »Ich dachte, du wärst pensioniert und hättest dich längst zur Ruhe gesetzt.« »Ist was dazwischen gekommen«, lautete Grossmans knappe Antwort. »Was?« hakte Millman nach. Grossman senkte die Stimme und flüsterte, »Nichts, das dich noch interessieren dürfte.« Er wusste, dass dieser Tonfall Millman bekannt vorkommen musste – er hatte ihn ein halbes Jahrhundert lang auf den Straßen und im Gefängnis gehört. Das war der verführerische und betörende Klang der Verschwörung. »Al, bist du wieder im Spiel?« fragte er. »So ist es doch oder nicht?« Grossman seufzte. »Okay, da du von allein draufgekommen bist, kann ich dir ja auch den Rest erzählen. Erinnerst du dich an meinen Sohn, an Velvel?« Millman nickte. »Na klar, hab ihn auf Max' Beerdigung gesehen. Er sieht gut aus, Al.« »Ja, nun, er hatte ein kleines Missverständnis mit Luigi Spadafore. Nichts, das richtig ernst werden könnte, aber im Augenblick braucht er Schutz. Also bin ich hier runter gefahren, um ein paar harte Kubaner zu besorgen, kurz gesagt, Typen, die nicht wissen, wer Spadafore ist.« -271-
 
 »Kubaner?« staunte Millman. »Al, und was ist mit mir?« »Mit dir?« Grossman lachte so laut, dass er husten musste. »Du, Harry? Du lebst in einem Ferienlager, um Himmelswillen. Wenn ich Tennisunterricht brauche, melde ich mich bei dir. Aber für diesen Job brauche ich jemanden, der ein bisschen jünger ist.« »Du elender Hurensohn«, schimpfte Millman. »Du bist genau so alt wie ich. Falls du glaubst, dass ich nicht mehr mitmischen kann, irrst du dich gewaltig, lass dir das gesagt sein.« »Harry, wie lange bist du jetzt aus dem Knast? Acht, neun Jahre? Und was hast du seitdem gemacht, mal abgesehen davon, dass du in der Sonne gelegen und die Weiber flachgelegt hast? Nein, das hier ist nichts für dich, glaube mir.« »Al«, sagte Millman und umklammerte Grossmans Handgelenk. »Ich möchte mitmachen. Ist mein Ernst. Ich drehe hier unten durch, es ist schlimmer als im Knast. Das hier ist lebenslänglich. Ich werde umsonst mitmachen, ich zahle sogar meine Spesen. Ich schwöre dir bei Gott, Al, ich möchte mitmachen, schon wegen Max. Nimm mich und vergiss die Kubaner.« Grossman zögerte die Antwort absichtlich heraus. Schließlich blickte er zu Millman hinüber. Jetzt sah er nicht mehr den alten Mann mit dem Tennisschläger und auch nicht den jungen Kerl von der Heester Street. Ihm gegenüber saß Handsome Harry, etwas älter und runzliger, aber immer noch der Mann, der in ein Apartmenthaus auf der Dexter Street marschiert war und drei Schläger von der Little Jewish Navy mit einem Maschinengewehr umgelegt hatte. »Harry, ich halte es zwar nicht für klug, aber es geht in -272-
 
 Ordnung. Wenn du sicher bist, dass du es schaffst, kannst du mitmachen.« Millman zog Grossman an sich und küsste ihn unsanft auf die Wange. »He, lass den Mist«, murrte Grossman. »Willst du, dass dich deine Freundinnen für 'ne Schwuchtel halten?« »Al, ehrlich, das werde ich dir nie vergessen«, freute sich Millman. »Wie viel Männer brauchen wir insgesamt?« »Halbes Dutzend dürfte reichen. Weißt du, wie man an diese Kubaner rankommt?« Millman schüttelte ungeduldig den Kopf. »Al, vergiss die Kubaner, hör endlich auf mich. Dein Junge steckt in Schwierigkeiten, Max' Neffe, das ist eine Familienangelegenheit. Weißt du, wer alles in Florida wohnt? Nicht direkt hier, aber in der Nähe? Mortie Zucker, Bad Abe, Sleepout Louie Levine, Steinie – gütiger Gott, die ganze Armee ist hier unten.« »Was du nicht sagst«, sagte Grossman mit halbgeschlossenen Lidern. »Weißt du, davon hatte ich keine Ahnung.« Die Kongregation Beth Israel war die letzte und einzige Synagoge am South Beach. Um die Jahrhundertwende von Handeltreibenden erbaut, die einen Platz für ihre Nachmittagsgebete brauchten, war sie früher eine gut besuchte kleine Schul gewesen. Heute wurde sie von einer Handvoll Geschäftsleuten – größtenteils osteuropäischen Einwanderern – unterhalten, die einen Ort suchten, wo sie Kaddisch sprechen konnten. Auf dem Pine Tree Drive nahm sich Beth Israel zwischen den Kirchen, Barbecue-Imbissen und Partybedarfläden wie ein gefilte Fisch bei einem Muschelessen aus. Grossman spazierte aus der flirrenden Sonne Miamis in den dunklen, kühlen Raum. Anfangs konnte er überhaupt -273-
 
 nichts erkennen. In der Schul roch es nach alten Büchern, Lysol und Schwerfälligkeit. Dieser Geruch war Grossman noch aus seiner Kindheit an der Lower East Side vertraut. Großer Gott, grübelte er, den Geruch schleppen die Typen wohl in Flaschen mit sich rum und versprühen ihn überall dort, wo sie sich aufhalten. Neben der kleinen Halle lag eine Tür mit der Aufschrift BÜRO DES RABBI. Grossman klopfte an und trat ein. Er wartete nicht, bis er hereingebeten wurde. Das Büro bestand aus einem winzigen Zimmer, voll gestopft mit Putzmitteln und angestaubten Flaschen koscheren Weins. Fotokalender mit israelischen Landschaften schmückten die Wände. In einer Ecke stand eine ungemachte Pritsche. In der Mitte des Zimmers, hinter einem Stahlschreibtisch, saß ein Mann mit grauem Bart und Jarmulke. Mit gesenktem Kopf las er in einem Buch und murmelte leise vor sich hin. »Ich würde gern jemanden wegen einer Bar-Mizwa sprechen.« »Wir machen keine Bar-Mizwas«, antwortete der Mann, ohne den Blick zu heben. »Versuchen Sie es im Tempel Rodef Shalom auf der 41. Straße.« »Und wie steht es mit Banken? Rauben Sie Banken aus?« fragte Grossman. Der Rabbi schaute verdutzt auf. Ein paar Sekunden später wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem breiten Gesicht aus. »Al? Al, Gott segne dich, ich kann nicht glauben, dass du es bist.« »Tja, hast wohl eher mit meiner Schwester Sadie gerechnet, was?« sagte Grossman und schüttelte dem Rabbi, dessen Griff immer noch fest und beherzt war, die Hand. »Als ich von Harry Millman hörte, dass du hier hinten bist, musste ich dich einfach besuchen kommen.« -274-
 
 »Al, es tut mir leid, dass Max heimgekehrt ist. Ich habe darüber in den Zeitungen gelesen«, sagte der Rabbi. »Danke, Zuckie. Was ziehst du hier eigentlich für eine Nummer ab?« Grossman blickte sich im Büro um. »Seit wann bist du ein Rabbi?« Mortie Zucker lachte aus vollem Hals, wobei zwei Reihen falscher, schlecht sitzender Zähne zum Vorschein kamen. Grossman musste an den Abend denken, an dem Zuckie seine echten in einem Kampf im Garden gegen Two-Ton Tony Belino, verloren hatte. In jenen Tagen hatte Mortie den Ruf gehabt, der härteste Kämpfer auf Brooklyns Straßen zu sein. »Ich bin nicht wirklich Rabbi«, erklärte er. »In dieser Nachbarschaft haben die Menschen niemanden gefunden, der sich um die Synagoge kümmert. Und, wie du sicher noch weißt, ich konnte schon immer gut vortragen. Hat mir mein Alter als kleiner Junge beigebracht, und ich hab schwer was auf den Hintern gekriegt, wenn ich morgens nicht aufstand und zur Schul gegangen bin. Ein Mann, der hier in der Nähe eine Pfandleihe betreibt, hat mich eines Tages angesprochen und gefragt, ob ich nicht vielleicht an dieser Aufgabe interessiert sei. Der Lohn ist zwar nicht umwerfend, aber, was soll's?« »Und dann sitzt du also den ganzen Tag hier und liest den Talmud?« Zucker grinste. Wieder funkelten die gelben Zähne in seinem Mund. »Nö«, sagte er und hielt Grossman den Buchrücken hin. Grossman kniff die Augen zusammen. » Wie man Geld bei Pferderennen gewinnt, von Nate Perlmutter? Bist du immer noch hinter dem schnöden Mammon her?« »Lach nicht. Dieser Typ war früher mal Vorsitzender des -275-
 
 B'nai B'rith, also ein ziemlich wichtiger Jude.« »Ja, ein echter Ben-Gurion«, erwiderte Grossman, »Nun sag schon, macht es dir Spaß, den Rabbi zu spielen?« »Na, ist um Längen besser, als im Fontainebleau Schuhe zu putzen«, sagte Zucker. »Ich kann mir die Zeit frei einteilen, ich habe eine Art Zuhause und Mogen David an den Manschetten. Registriert bin ich wie ein ordentlicher Geistlicher, das ist doch was. Falls du irgendwann mal heiraten möchtest, könnte ich euch trauen. Einmal war ich sogar im Fernsehen, weißt du, in der Morgensendung.« »Kaum zu glauben«, erwiderte Grossman trocken. »Hör mal, Zuckie, wie würde es dir gefallen, mal Urlaub von deinem Rabbi-Posten zu nehmen und mit mir nach New York zu kommen? Ich habe einen Job für dich.« Völlig perplex riss Zucker die Augen auf. »Einen Job? Meinst du das, was ich meine?« »Woher zum Teufel noch mal soll ich wissen, was du meinst?« sagte Grossman. Manchmal konnte Zuckie sich ganz schön dumm anstellen, aber was seinen Instinkt anbelangte, war er ein ziemlich ausgeschlafener Hund. Er konnte Bullen auf Entfernungen von einer Meile erkennen, er wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, wann und wem er eins draufgeben musste. Richtige Fehler unterliefen ihm nie. Und genau diese Erfahrung in der Treffsicherheit war für Grossman von unschätzbarem Wert. Minutiös umriss er seinen Plan, wie er seinen Sohn vor Luigi Spadafore zu schützen gedachte. Als er zu Ende gesprochen hatte, kicherte Zuckie und zupfte belustigt an seinem weißen Bart. »Wirf mal einen Blick auf den Kalender«, sagte er und zeigte auf die Wand. Auf dem Foto war die Bucht von Haifa zu sehen. »Sieh dir das Jahr an. Wenn du vor zwanzig Jahren mit diesem Plan zu mir gekommen wärst, -276-
 
 wäre ich sofort eingestiegen. Aber heute?« Er zuckte die Achseln. »Ja, Harry Millman sagte schon, du wärst zu alt, aber ich wollte mir lieber selbst ein Bild machen«, köderte Grossman ihn. »Harry Millman ist mit von der Partie?« »Klar doch. Also, Rabbi Zucker, es war nett, dich wieder zu sehen, aber –« »Warte mal«, hielt Zucker ihn zurück. »Al, sag mir die Wahrheit, findest du, dass ich zu alt bin, um mitzumischen?« Grossman dachte nach. »Ja und nein«, meinte er schließlich. »Ja, du bist zu alt, um wieder richtig mitzumischen. Aber nein, du bist nicht zu alt für das, was ich im Sinn habe. Die ganze Schose dürfte sich eigentlich nicht länger als ein paar Wochen hinziehen. Dann muss ich die Sache mit den Spaghettis geradegebogen haben. Und solange brauche ich eine Art Leibwächter, damit hat es sich dann auch schon. Keine schwierigen oder krummen Dinger. Ja, das könntest du schon noch. Und, was viel wichtiger ist, du könntest den guten Millman im Zaum halten.« »Nimm's mir nicht krumm, dass ich frage, aber wie sieht es mit der Bezahlung aus?« »Zehntausend Dollar für die ersten zwei Wochen und dreitausend für jede weitere Woche«, bot Grossman. Der Rabbi pfiff zustimmend. »A sach gelt, Al«, sagte er. Grossman grunzte nur. »Was bin ich, ein Schnorrer? Wenn du die Besten willst, dann musst du auch bereit sein zu zahlen.« »Ist das deine ehrliche Meinung, was mich betrifft?« fragte Zuckie mit sanfter Stimme nach. -277-
 
 »Wäre nicht hier unten, wenn's nicht so wäre«, erwiderte Grossman. »In dem Fall«, sagte Zucker und nahm die Jarmulke ab, »hast du mich gerade eben angeheuert. Ich hoffe nur, dass du weißt, was du tust.« Grossman wählte die Büronummer der Investmentberatung J. Kenneth Weintraub. »Sagen Sie ihm, dass Mr. Foster von der Finanzbehörde ihn sprechen möchte«, trug er der Sekretärin auf. »Guten Tag«, meldete sich eine Männerstimme. Grossman fiel der Brooklyner Straßenjargon auf, der sich trotz des modulierten Tonfalls nicht ganz verbergen ließ. »Spreche ich mit J. Kenneth Weintraub?« wollte er wissen. »Ja, am Apparat.« »Ich habe mich gefragt, Mr. Weintraub, ob das J zufälligerweise für Jugendstrafanstalt steht?« »Wer, zum Teufel, spricht da?« brüllte Weintraub in die Muschel. Der geschmeidige Tonfall war verschwunden, und der Brownsville-Akzent trat krass zutage. »Immer mit der Ruhe, Kenneth. Ich bin es, Al Grossman«, gab er sich zu erkennen. »Al! Was macht a Jid?« »Mir geht's nicht schlecht, Kasha, nicht schlecht. Wie ich hörte, bist du inzwischen eine große Nummer, ein richtiger Knocker.« »Na, in deiner Liga spiele ich nicht, aber ich kann mich auch nicht beklagen. Was kann ich für dich tun?« »Überrascht es dich nicht, von mir zu hören?« »Nee, Harry hat mich angerufen und mir gesteckt, dass du in der Stadt bist.« »Hat er dir auch gesagt, weshalb ich gekommen bin?« erkundigte sich Grossman. »Geht schon in Ordnung, falls er dir was geflüstert hat. Ich habe ihm gesagt, dass er es -278-
 
 tun soll.« Natürlich hatte er Millman nichts dergleichen gesagt, aber dies war eine gute Gelegenheit, Handsome Harrys Diskretion zu prüfen. »Ja, er hat was erwähnt«, rückte Weintraub mit der Sprache heraus. »Hör mal, rufst du mich deswegen an –« »Warte mal kurz, Kasha, wie sieht es mit dem Telefon aus? Bist du sicher, dass es nicht angezapft ist?« Weintraub lachte, »Machst du Witze? Du sprichst mit einem braven Bürger, Al. Wenn die Feuerwehr um Spenden bittet, gebe ich gern und reichlich. Wer immer sich heutzutage an mich wendet, für dessen Sache spende ich, egal ob es sich um das Herzzentrum oder den Pensionsfonds der Polizei handelt. Wenn der Bürgermeister mir in der Handelskammer über den Weg läuft, begrüßt er mich so herzlich, als seien wir zusammen auf die Chéjder gegangen. Kurzum, was ich sagen will, mach dir wegen des Telefons keine Sorgen.« »Und?« »Al, ich bin schon seit Jahren aus dem Geschäft, weißt du? In der linken Hand habe ich Arthritis. Wenn ich aufs Klo muss, dauert es zehn Minuten. Und dann pinkle ich mir noch auf die Schuhe. Ich schäme mich deshalb nicht, du weißt sicher, wie das ist.« »Wie kommst du auf die Idee?« schnauzte Grossman. »Du hast immer noch 'ne kurze Lunte, weißt du das?« kicherte Weintraub. »Erinnerst du dich an damals, als ich und du und Bummy Katz diese Krautärsche in Yorktown aufgemischt haben?« »Ja, da war dieser eine Typ, der mit der roten Nase –« »Uhhuh, der heulte auf einmal los: ›Ich möchte zu meiner Mami, ich möchte zu meiner Mami‹, weißt du -279-
 
 noch?« »Als ob es gestern gewesen wäre«, erwiderte Grossman, wieder besänftigt. Seine Stimme klang leicht verträumt. »Und hinterher sind wir zu Polly's gegangen und haben mit der Schlanken Irene und der Juden-Mary die Nacht verbracht. Ich sehe noch Irenes Gesicht vor mir, als du ihr die Brieftasche von diesem Kerl gegeben hast, war ein Haufen Geld drin, und du sagtest, die Nacht ginge auf Hitler. Jesus, war das eine Nacht –« »Na, was soll's, jetzt kennt dich der Bürgermeister beim Vornamen, Kasha. Du hast es hier unten geschafft. Bist ein rechtschaffener Bürger –« »Al, ich will mitmachen«, sagte Weintraub. »Ich habe mir so meine Gedanken gemacht, und scheiß drauf, man lebt nur einmal.« »Das habe ich auch gehört«, sagte Grossman. »Ich bin zwar nicht in der besten Verfassung, das habe ich ja schon gesagt, aber ich bin auch noch kein verdammter Invalide. Einmal möchte ich schon noch mitmischen.« »Ja, einmal noch«, wiederholte Grossman. »Nun, du bist drin, Kasha. Wir werden Spaß haben, das verspreche ich dir.« »Und wie geht es jetzt weiter?« fragte Weintraub. »Ich meine, wann legen wir los?« »Da sind noch ein paar Jungs, mit denen ich reden möchte«, erklärte Grossman. »Ich denke, in zwei, drei Tagen dürfte das erledigt sein, und dann fliegen wir nach New York.« »In Ordnung, ich bin startklar. Und Al, danke, dass du an mich gedacht hast.« Als Grossman ins Fontainebleau zurückkehrte, warteten drei Nachrichten auf ihn. Mr. Sleepout, Bad Abe und -280-
 
 Indian Joe hatten sich gemeldet. »Klingt schwer nach einer Vaudeville-Nummer, nicht wahr?« sagte Grossman zu dem entgeisterten Empfangschef. Als er seine Zimmertür aufschloss, klingelte das Telefon. »Al, ich bin's, Sleepout. Ich habe eine Nachricht für dich hinterlassen, rufst du eigentlich nicht zurück?« »Bin gerade eben ins Zimmer marschiert«, verteidigte sich Grossman. »Wie ich hörte, trommelst du die Jungs zusammen. Warum hast du mich nicht angerufen?« »Wo hast du das her?« fragte Grossman. »Was soll das heißen? Die ganze Stadt weiß es, jeder spricht darüber und ruft mich an. »Was hat Al vor?« fragen sie mich. Und ich schäme mich zu sagen, dass mein Kumpel Al in der Stadt ist, sich bei mir aber noch nicht gemeldet hat.« »He, jetzt mach aber mal halblang!« schimpfte Grossman. »Mir Schuldgefühle einjagen, das läuft nicht.« »Bist du 'n Hippie geworden, oder was?« Grossman konnte nicht umhin, er musste einfach lachen. Diesen Satz hatte er von Bev aufgeschnappt. »Na, was ist, machst du mit, oder bist du draußen?« »Wo du mich schon fragst, ich mache mit«, sagte er. »Harry Millman wird sich mit dir wegen der Einzelheiten in Verbindung setzen«, verkündete Grossman. »Was ist los, hast du nicht mal ein paar Minuten Zeit, um mir selbst zu sagen, worum es geht? Muss ich mich von Horseface Harry ins Bild setzen lassen?« »Ich habe dir schon mal gesagt, verflucht –« begann Grossman, aber dann hörte er das Kichern am anderen Ende der Leitung. »Na gut, na gut, ich habe keine Zeit zu vertrödeln. Ich sehe dich dann in New York.« »Vielleicht laufe ich dir ja vorher noch über den Weg«, -281-
 
 sagte Sleepout und hängte ein. Im Verlauf der nächsten drei Tage traf Grossman sich mit acht Männern. Vier davon waren zu alt oder zu krank, um nach New York zu reisen. Einer, Baboon Bernstein, war Adventist geworden und mochte nur noch über die Errettung sprechen. Aber die letzten drei – Bad Abe Abramson, Indian Joe Lapidus und Pupik Feinsilver – sagten zu. Zusammen mit Millman, Zucker, Weintraub und Sleepout Louie hatte er sieben Jungs. Jetzt musste er nur noch einen Mann besuchen – Shulman. Shulman wohnte in einer Straße mit netten, adretten Vierzimmerbungalows, in einer Nachbarschaft, die sich hauptsächlich aus pensionierten Schuldirektoren und Versicherungsagenten aus dem Mittelwesten zusammensetzte. Nur ein paar Blocks abseits der Collin Avenue säumten gepflegte Gärten mit Blumenbeeten die Straßen, und brandneue japanische Autos standen auf den Zufahrten und in den Garagen. Shulman hätte sich etwas Besseres leisten können. Grossman klingelte und wartete. Er hatte sich zuvor telefonisch angemeldet; Shulman war nicht der Typ Mann, bei dem man einfach so vorbeischaute. Seit zehn Jahren hatten sie sich nicht mehr gesehen. Grossman fragte sich, wie Shulman inzwischen wohl aussah. Für diesen Anlass hatte er sich mit besonderer Sorgfalt gekleidet: Er trug ein Sporthemd und eine beigefarbene Hose, die seinen Bauchansatz gut kaschierte, einen dunkelbraunen Blazer und auf Hochglanz polierte Slipper. Seit er Shulman das erste Mal begegnet war, also vor über fünfzig Jahren, war er darauf bedacht, ihn zu beeindrucken. Sie hatten sich an der Ecke Canal Street und East Broadway kennen gelernt. Damals waren sie beide zwölf Jahre alt gewesen. Shulman hatte an jener Ecke die New York World verkauft, und Grossman tauchte mit einem -282-
 
 Stapel der Post auf. »Von nun an ist das meine Ecke«, sagte er zu Shulman. »Der Platz reicht für uns beide«, erwiderte Shulman. »Außerdem, Straßenecken gehören keinem.« Grossman warf Shulmans Zeitungsstapel um. »Was willst du dagegen unternehmen?« forderte er ihn heraus. »Nichts«, sagte Shulman gelassen. »Ich hab keine Lust, mich um eine Ecke zu prügeln. Wenn es dir so wichtig ist, es gibt auch noch andere Ecken.« Shulmans abgeklärtes Verhalten brachte Grossman auf die Palme. Der Kerl in den abgerissenen Klamotten tat ja gerade so, als verkaufe er die Zeitungen zum Spaß. »Ich werde dir den Hintern vermöbeln«, schwor Grossman. »Das werd' ich nicht zulassen«, erwiderte Shulman. »Ich nehme eine andere Ecke, aber vermöbeln tust du mich nicht.« Grossman legte seine Zeitungen auf den Boden und griff an, Shulman wich aus und schubste ihn auf den Gully. Ein paar Erwachsene blieben stehen und schauten ihnen zu, aber sie mischten sich nicht ein. Grossman sprang wieder auf und warf sich erneut auf den Zeitungsjungen, der zurückwich, so dass er abermals das Gleichgewicht verlor. »Was machst du da, bist du so ein Jiu-Jitsu-Typ?« zischte Grossman durch die zusammengepressten Zähne. »Dir werde ich es zeigen.« Er riss den Deckel von einem Mülleimer herunter und stürzte sich damit auf Shulman, der seinen Angriff mit erhobenem Arm abwehrte. Mittlerweile hatte sich die Zuschauermenge beträchtlich vergrößert. Die Menschen feuerten die beiden Jungs an. »Lass uns aufhören«, schlug Shulman vor. »Ist doch idiotisch, den Leuten da eine Gratisvorstellung zu geben.« -283-
 
 »Ich werde dir den Hintern vermöbeln«, gelobte Grossman, obwohl ihm nach Heulen zumute war. Plötzlich wandte sich Shulman an die Zuschauer. »Wenn Sie uns kämpfen sehen wollen«, brüllte er, »dann müssen Sie dafür bezahlen.« Er nahm seine Kappe ab und reichte sie herum. Murrend warfen die Menschen Kleingeld hinein. Al Grossman blieb einfach nur reglos stehen, er wusste nicht, was er tun sollte. »Der Gewinner kriegt alles?« bot Shulman an. »Ja«, willigte Grossman ein und versuchte sich zusammenzureißen. »Na, dann mal los, Junge, ich werde dir den Hals brechen.« Shulman kam auf ihn zu. Plötzlich lag Grossman auf dem Boden, und die Menschen, die sich über ihn beugten, verschwammen vor seinen Augen. Er versuchte aufzustehen, und als er endlich wieder auf den Beinen war, haute Shulman ihn noch mal um. Erst ein paar Minuten später wachte Grossman auf. Shulman hatte ihn an die Backsteinwand gelehnt und stand schon wieder an der Straßenecke und verkaufte Zeitungen. Mit schweren Gliedern kämpfte Grossman sich hoch. »Mein Bruder ist Max Grossman«, verkündete er. »Der wird dich umbringen.« Max hatte in dieser Gegend schon einen gewissen Ruf, aber Shulman schien nicht beeindruckt zu sein. »Wenn du ihm von mir erzählst, wird er dich auslachen«, sagte er. Grossman leuchtete ein, dass er Recht hatte. Mit geballten Fäusten stand er an der Straßenecke und hatte keinen Schimmer, was er machen sollte. Shulman griff in seine Tasche und gab ihm eine Handvoll Münzen. »Hier«, sagte er. »Ist vom Kampf. Du hast es verdient.« »Wenn du mich das nächste Mal angreifst«, warnte -284-
 
 Grossman ihn, »werde ich dir den Hintern versohlen.« Shulmans warme braune Augen fixierten ihn. »Das kannst du nicht«, sagte er selbstsicher. Von Zeit zu Zeit begegneten sie einander in der Nachbarschaft, aber sie kämpften nie mehr miteinander. Eines Tages, Grossman war gerade siebzehn Jahre alt, spazierte er ins Cream of New York und sah Shulman mit seinem Bruder Max und Al Axelrod am Tisch sitzen. Sie behandelten Shulman mit Respekt, was Al eifersüchtig machte. Anscheinend gehörte Shulman mehr zu ihnen als er. Sie sprachen übers Geschäft. Max ignorierte seinen jüngeren Bruder. »Du wirst jemanden brauchen, der dich begleitet«, sagte er zu Shulman. »Diese Sache kannst du nicht allein durchziehen.« »Wie steht es mit ihm?« fragte Shulman und zeigte auf Al. »Mit ihm? Der ist noch grün hinter den Ohren.« Shulman wandte sich an Grossman. »Na, wie sieht's aus?« fragte er. »Was hältst du davon, mit mir im Lastwagen nach Michigan zu fahren?« Drei Tage verbrachten sie zusammen auf der Straße, transportierten eine Ladung gestohlener Radios und anderer Geräte zu einem Hehler in Detroit. Als sie nach New York zurückkehrten, war Jerry Shulman Als bester Freund. Es war eine ungleiche Freundschaft, die die beiden jungen Männer verband. Für Al war Jerry eine Art älterer Bruder, ein Mensch, zu dem er mit seinen Problemen gehen, den er um Rat bitten konnte. Er bewunderte Shulmans ruhige Kompetenz, seine Intelligenz und seinen Mut. Jerry besaß Klasse, hob niemals die Stimme, zettelte nie Streit an. Für Max und Al und die anderen Mafiatypen in der Nachbarschaft gehörte kriminell sein zum Leben -285-
 
 dazu, für Shulman bot die Verbrecherlaufbahn eine Möglichkeit, der Lower East Side den Rücken zu kehren. Auf der Hester Street gab es zwei Arten von Jungs – gute Burschen, die viel lernten, ihren Vätern zur Hand gingen und davon träumten, Arzt zu werden, und Mafiagangster, die bewaffnet waren und davon sprachen, Millionäre zu werden. Jerry Shulman wurde von beiden Gruppen akzeptiert und fungierte manchmal auch als Vermittler zwischen ihnen. Shulman war auch der erste Collegejunge, den Al persönlich kannte. Er ging auf die NYU und studierte, man höre und staune, amerikanische Geschichte. Darüber hinaus überwachte er Max' Lottogeschäfte. Zum Studienabschluss schenkte Max ihm einen Packard. Nachdem die Japaner Pearl Harbor angegriffen hatten, wurde Al, der zu jener Zeit rund um die Uhr für seinen Bruder arbeitete, wegen Untauglichkeit zurückgestellt. Dieser Weg wäre auch Shulman offen gestanden, doch er meldete sich freiwillig. 1945 kehrt er mit einem Silver Star und einem Purple Heart heim. Der Krieg hatte an seiner freundlichen, selbstbewussten Haltung nichts geändert. Er drückte nochmals die Schulbank und beendete das Studium mit einem Magisterabschluss. Um das finanzieren zu können, übernahm er für Max die Rolle eines Gewerkschaftsorganisators in der Textilindustrie. Während all dieser Jahre trafen Al und Shulman sich regelmäßig. Obwohl Jerry arbeitete und studierte, fand er Zeit, um mit seinem Freund ins Yankee-Stadium zu gehen oder sich mit ihm mit ein paar Dosen Bier und Mädchen am Jones Beach zu treffen. Niemals prahlte er. Wenn er sich mit anderen unterhielt, dann leise und bedacht, aber Al wusste, dass er sich von niemanden, auch nicht von den Textilarbeitern, auf der Nase herumtanzen ließ, sondern tat, was getan werden musste. -286-
 
 Eines schönen Tages, im Frühjahr 1948, kam Shulman ins Cream of New York, um bekannt zu geben, dass er nach Israel gehen und dort kämpfen werde. Zuerst gab Al sich alle Mühe, seinen Freund davon abzuhalten, aber Shulman ließ sich sein Vorhaben nicht ausreden. »Für mich ist es genau das Richtige«, sagte er. »Ich finde, dann sollte ich auch gehen«, sagte Al, aber Shulman schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht das Gefühl hast, dass das dein Kampf ist, dann solltest du dich lieber raushalten«, meinte Jerry. »Wie kommt es, dass dich alles etwas angeht?« knurrte Grossman. »Wer hat dich zum Racheengel ernannt?« »So ist es doch nicht, Allie«, sagte Shulman und legte seinem Freund freundschaftlich die Hand auf die Wange, – eine Geste, die sich nur Jerry Shulman erlauben durfte. »Es liegt eben an der Zeit, in der wir leben, das ist alles. Mach dir keine Sorgen um mich, ich bin letztes Mal zurück gekommen, ich werde auch diesmal zurück kommen.« Und Shulman kam zurück, wenn auch erst nach sechs Jahren. Nach Kriegsende schrieb er an der Hebräischen Universität in Jerusalem seine Doktorarbeit in Geschichte und heiratete ein israelisches Mädchen namens Dina. Als er sie 1954 nach New York brachte, holte Al die beiden in einem brandneuen Cadillac ab, der zusammen mit einem Schlüssel zu einer Maisonettewohnung an der Fifth Avenue als Geschenk gedacht war. Die nächsten drei Jahre war Jerry Shulman der einzige Gangster in den Vereinigten Staaten mit einem Doktortitel. Während dieser Zeit übernahm er Sonderaufträge für Max Grossman, der ihn bewusst aus allen gefährlichen Machenschaften heraushielt. Einmal, als Al Grossman versuchte, Shulman an einem Diamantenschmuggel zu -287-
 
 beteiligen, erhob Max halsstarrig Einwände gegen diesen Vorschlag. »Schmuggler gibt es wie Sand am Meer«, gab er zu bedenken, »aber Jerry ist viel zu kostbar für uns, um ihn bei so einer Sache einzuplanen. Der Mann weiß, wie man mit den Leuten reden muss.« 1957, als die Köpfe der Mafia durchleuchtet wurden und der McClellan-Ausschuß sich für Max Grossmans Geschäfte zu interessieren begann, stieg Jerry Shulman endgültig aus. Mit seiner Frau Dina und seinen vier Kindern zog er nach Florida, wo er an der Universität von Miami Geschichte lehrte. Soweit Al wusste, hatte er sich seit damals nichts mehr zuschulden kommen lassen, aber seinen alten Freunden hatte er deshalb noch lange nicht den Rücken gekehrt. Wann immer Max nach Miami kam, wurde er zum Abendessen eingeladen, und er und Shulman verbrachten dann den einen oder anderen Abend zusammen. Die Freundschaft zu Jerry, den er liebevoll »Professor« nannte, machte Max über alle Maßen stolz. Nachdem Jerry nach Florida gezogen war, hatten er und Al sich nicht mehr besonders häufig gesehen. In Shulmans Gegenwart fühlte Grossman sich zunehmend grobschlächtig und ungebildet. Wenn sie sich trafen, legte Al sofort sein Mafiagetue ab, aber er besaß nichts, was an dessen Stelle treten konnte. So ließ er die Freundschaft langsam einschlafen, aber das hatte keinerlei Einfluss auf die Bewunderung und den Respekt, die er seinem Rivalen aus der Jugendzeit zollte. Und nun stand er auf Shulmans Veranda und fragte sich, ob sein ehemaliger Freund wohl bereit war, mit ihm nach New York zu kommen. Die anderen Jungs zu überreden war ein Kinderspiel gewesen. Sie saßen gefangen in der Langeweile ihres Alltags. Wie hatte Weintraub so schön gesagt: »Ich will noch mal mitmischen.« Aber bei Shulman lag der Fall ganz anders. Wenn -288-
 
 Grossman sich seiner Unterstützung versichern wollte, musste er sich etwas Besonderes einfallen lassen. Als die Tür aufging, blickte Grossman in ein vom Alter gezeichnetes, tief gefurchtes Gesicht. Sofort wusste er, dass Jerry Shulman sehr krank sein musste. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt und gequält, sein einstmals braunes Haar war schlohweiß. Nur die sanften, intelligenten braunen Augen erinnerten Grossman an den Mann, den er früher einmal gut gekannt hatte. Der alte Mann nahm Als Hand und drückte sie leicht. »Guten Tag, Allie«, begrüßte er ihn. »Schön, dich zu sehen. Komm doch rein und nimm Platz.« »Hallo, Jerry, wie ist es dir ergangen?« Shulman kicherte. »Ging mir schon mal besser, denke ich. Ich sterbe. Aber du siehst großartig aus.« Grossman räusperte sich beschämt. »Ach, du wirst ewig leben.« »Was für ein schrecklicher Gedanke«, erwiderte Shulman. Grossman schaute sich in dem mit Bücherregalen voll gestopften Zimmer um und rang verzweifelt nach Worten. »Hast du all diese Bücher gelesen?« Shulman zuckte mit den Achseln. »Bei der Art von Arbeit, die ich mache, kommen eine Menge Bücher zusammen. Aus einem unerfindlichen Grund meinen eine Menge Leute, dass Bücher das passende Geschenk für mich sind. Diese Ausgabe der Britannica dort drüben ist ein Geschenk von Max. Irgendwann wird er wahrscheinlich auch darin aufgeführt sein.« »Max? In einem Lexikon?« Der Gedanke amüsierte Grossman, er musste grinsen. »Aber sicher, Max war eine historische Persönlichkeit«, merkte Shulman an. -289-
 
 »Mein Junge, Velvel, hat einen irischen Freund, der behauptet das auch«, sagte Grossman. »Aber irgendwie glaube ich das nicht.« »Nun, in den Augen seines Bruders ist keiner ein Held«, sagte Shulman und runzelte die Stirn. »Wie geht es Velvel? Hin und wieder stolperte ich über einen seiner Artikel im Foreign Affairs. Und natürlich sehe ich ihn manchmal im Fernsehen.« »Velvel steckt in Schwierigkeiten, Jerry. Deshalb bin ich nach Florida gekommen.« »Was für Schwierigkeiten? Ich dachte, er sei wieder in New York.« »Meinst du nicht, dass man auch in New York Probleme kriegen kann? Du wohnst offenbar schon zu lange hier unten.« Shulman lachte. »Da hast du wahrscheinlich Recht«, sagte er. Dann wurde seine Miene ernst. »Erzähl mir, in was für Schwierigkeiten Velvel steckt.« Shulman hörte sich Grossmans Schilderung der Ereignisse mit Interesse und Besorgnis an. Als Grossman auf die Todesdrohung und den Anschlag auf Flanagan zu sprechen kam, zuckte er zusammen und schüttelte den Kopf. »Fällt mir schwer zu glauben, dass Luigi Spadafore so etwas tun sollte«, wandte er ein. »Natürlich ist es Jahre her, dass ich ihn gesehen habe, aber trotzdem, das sieht ihm gar nicht ähnlich.« »Die Leute verändern sich mit zunehmendem Alter«, gab Grossman zu bedenken. »Wie dem auch sei, das ist die Geschichte, mit der ich mich rumschlage. Jetzt weißt du Bescheid.« »Ich begreife Velvel nicht. Wie kam es, dass er sich in so eine krumme Sache verwickeln ließ?« -290-
 
 Al wusste, worauf Shulman hinauswollte. Es war sein Fehler, dass er seinen Sohn nicht vor dieser Katastrophe beschützt hatte. »Ich habe ihn gewarnt, Jerry, aber du weißt selbst, wie attraktiv dieser Lebensstil einem Außenstehenden erscheinen kann. Sie haben ihm mit einem Haufen Geld vor der Nase herumgewedelt, und er hat zugegriffen. Und außerdem, du bist auch ein kluger Typ und warst trotzdem kein Heiliger, als du in Velvels Alter warst.« Shulman lächelte milde. »Touché, Al. Aber jetzt mal raus mit der Sprache, was führt dich hierher? Solltest du nicht in New York bei deinem Sohn sein?« »Ich habe ihn bei einer Freundin untergebracht«, führte Grossman aus. »Bis ich für ihn den richtigen Schutz organisiert habe. In New York ist niemand mehr, an den ich mich wenden kann. All die Jungs leben mittlerweile hier unten.« »Die Jungs?« fragte Shulman entgeistert. »Was für Jungs?« »Harry Millman, Zuckie, Weintraub, Indian Joe…« zählte Grossman auf. »Mein Gott, ich wusste nicht, dass Indian Joe noch am Leben ist«, sagte Shulman. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss ich zugeben, dass ich nicht wusste, dass es sie immer noch gibt. Aber inwiefern sollen die dir von Nutzen sein? Ich meine, Indian Joe dürfte fünfundsiebzig sein, und die anderen gehen alle auf die siebzig zu.« »Heutzutage ist siebzig nicht mehr so alt«, sagte Grossman. »Harry Millman sieht wie Bill Tilden aus. Weintraub – er ist jetzt ein Rabbi, falls du dir das vorstellen kannst – ist gut in Form. Das sind die meisten.« »Vielleicht für Siebzigjährige, ja, aber ich nehme doch stark an, dass Spadafores Leute etwas jünger sind. Hört -291-
 
 sich, um die Wahrheit zu sagen, nicht gerade nach einem fairen Kampf an.« »Das ist ja der springende Punkt. In New York kriege ich eh niemanden dazu, sich mit Spadafore anzulegen. Jeder, der nur ein bisschen Grips hat, weiß, wie die Chancen stehen, und selbst wenn ich jemanden finde, hat Spadafore immer noch die Möglichkeit, an sie heranzutreten und sie zu kaufen. Also könnte ich mir nur noch ein paar Irre holen, und das kann ich im Moment nun wirklich nicht gebrauchen. Nein, ich muss mich auf Leute verlassen können, die wissen, wie das Spiel gespielt wird. Ich bin auf Loyalität angewiesen. Wir sprechen hier nicht von einem richtigen Krieg – ich bin mir ziemlich sicher, dass Spadafore das auch nicht will. Ich brauche nur etwas Rückendeckung und Zeit.« »Du glaubst, dass du ihn zur Vernunft bringen kannst?« fragte Shulman. Seine Stimme klang dünn. Grossman entging nicht, wie sehr dieses Gespräch seinen alten Freund ermüdete. »Da liegt ja das Problem«, erwiderte Grossman. »Spadafore hat vor mir keinen Respekt, hat ihn nie gehabt. Das weißt du genau so gut wie ich. Ich war immer Max' kleiner Bruder, mich hat er nie ernst genommen. Max ja auch nicht, um ehrlich zu sein. Du warst mehr sein Bruder als ich.« »Ach, Allie –« begann Shulman, aber Grossman schnitt ihm das Wort ab. »Lass uns jetzt nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte er. »Vielleicht haben Millman und Zuckie und die anderen mich für den Kronprinzen gehalten, aber du wusstest, was Sache war. Wenn es darum geht, mit Leuten wie Spadafore zu verhandeln, bin ich der Falsche, das ist nicht meine Liga, und ich weiß es.« -292-
 
 »Du hast dich seit jeher unterschätzt«, sagte Shulman. »Du wirst schon mit Spadafore fertig.« Grossman schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich zu dir gekommen«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass du, äh, mit mir nach New York kommen könntest, nur für ein, zwei Tage, und mit ihm reden würdest. Dich hat er immer respektiert, genau wie Max. Du könntest ihn davon überzeugen, dass er falsch liegt, sich irrt, dass Velvel nichts mit Marios –« Shulman begann zu husten, dass ihm die Augen tränten; sein zerbrechlicher Körper wurde durchgeschüttelt. »Tut mir leid, Allie, du siehst ja, wie es um mich bestellt ist«, sagte er. »Nur für einen Tag, Jerry. Ich habe dich nie um etwas gebeten, aber –« »Doch, um meine Straßenecke«, erwiderte Shulman und grinste. »Ja, um deine Straßenecke, aber das war's dann auch schon. Und die hab ich auch nicht gekriegt. Ich behaupte nicht, dass du mir etwas schuldest – das ist nicht der Fall. Aber ich werde dir jetzt etwas sagen, was ich sonst niemandem erzählen würde. Ich habe Angst um meinen Jungen, Jerry. Er zählt auf mich, er erwartet, dass ich für ihn einstehe, und ich weiß nicht, wie. Mir fällt nur ein, dich um Hilfe zu bitten.« Shulman seufzte. Grossman hörte das Rasseln in seiner Lunge. Eine Weile lang stierte er ins Leere. Dann blickte er Grossman in die Augen. »Es ist zu spät, Allie«, sagte er. »Ich habe nicht mehr die Kraft für das, was du jetzt brauchst. Ich würde niemals aus New York zurückkehren.« Grossman machte ein enttäuschtes Gesicht. Sein Freund sah, dass seine Angst echt war. »Hör mal, selbst wenn ich -293-
 
 nicht persönlich mit Spadafore rede, wir könnten doch zusammen eine Strategie austüfteln. Ich habe da die eine oder andere Idee. Lass mich in Ruhe darüber nachdenken, und besuche mich morgen noch mal. Dann unterhalten wir uns weiter. Wir werden schon einen Ausweg finden, mach dir, um Gotteswillen, keine Sorgen.« Grossman stand auf. »Dann komme ich morgen wieder«, versprach er. »Und denk gut nach, Jerry. Velvels Leben hängt von dem ab, was wir aushecken.«
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 21 An jenem Abend rief Grossman Bev an. »Wie geht es meinem Lieblingsbabysitter?« fragte er. »Einfach prima«, erwiderte sie gutgelaunt. »Aber ich vermisse dich.« »Freut mich zu hören. Kann ich Velvel sprechen?« Sie reichte Gordon den Hörer. »Dad? Und, wie läuft es dort unten?« »Gut. Verlässt du auch nicht das Haus?« »Nein.« Grossman hatte damit gerechnet, dass sein Sohn sich lautstark beschwerte. »Noch kein Knastsyndrom?« »Es geht schon. Wann kommst du zurück?« »Übermorgen. Wie geht es Flanagan?« »Viel besser. Ich habe heute mit ihm gesprochen.« »Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht vom Haus aus telefonieren sollst?« schimpfte sein Vater. »Na, was soll's? Wann wird er entlassen?« »Morgen. Er wird dann bei dem Freund wohnen, den ich schon erwähnt habe.« »Das ist gut. Hast du die Telefonnummer?« »Habe ich. Und hast du dort unten gekriegt, was du wolltest?« »Ja, hab alles unter Kontrolle. Lass mich noch mal mit Bev sprechen.« »Dad, was ist mit –« »Keine Fragen mehr, Jungtschik. Ich weihe dich in die Einzelheiten ein, wenn ich zurück bin. Gib mir noch mal -295-
 
 Bev.« »Kommt ihr beide gut miteinander zurecht?« fragte Grossman seine Freundin. »Ja, natürlich, was denkst du denn?« fragte sie. »Ja? Na gut. Hoffentlich freundet ihr euch nicht zu sehr an, denn übermorgen bin ich wieder daheim. Soll ich dir was von hier mitbringen?« »Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Ich habe alles, was ich brauche.« Den Tag, nachdem Gordon zu ihr gezogen war, verbrachte Bev im Tempel Beth Shalom, wo sie den erfolgreichsten Bazar in der Geschichte der Schwesternschaft leitete – elftausend Dollar kamen zusammen, und die Damen hatten auch noch eine Menge Spaß beim Verkauf. Sie schickte Madge Thalstein auf die Bank, um das Geld einzuzahlen, rief Rabbi Simon an, um ihn über die Einnahmen zu informieren, und kaufte dann bei Clarence, dem Hausmeister, drei Unzen nordkalifornisches Gras. Auf dem Heimweg hielt sie bei einer Metzgerei an und erstand ein vier Pfund schweres Sirloin-Steak. Ein Stück weiter die Straße hinunter stürmte sie in den Supermarkt, besorgte Salat, Gemüse, Popcorn, eine Tüte Kartoffelchips, ein Stück Gouda, ein Stück Roquefort, zwei Dutzend Tafeln Schokolade, einen Apfelkuchen, einen Zimtkuchen, eine Kiste Miller High Life, sechs Flaschen Cabernet und einer halbe Flasche Wild Turkey 101. »Schmeißen Sie eine Party?« fragte das Mädchen an der Kasse. Vom Supermarkt fuhr sie zu Brooks Brothers im Einkaufszentrum, wo sie sechs gestreifte Oberhemden, zwei Kaschmirpullover, drei vorgewaschene Levi's, weiße Turnschuhe, Tennissocken und ein Dutzend Unterhosen -296-
 
 erstand. Die Pullover und die Unterwäsche waren als Geschenk für Gordon gedacht. Auf dem Weg nach Hause warf sie eine Eric-ClaptonKassette ein und sang die Lieder mit. Der Einkauf erinnerte sie an die Tage, als sie noch Klamotten für ihre Kinder kaufte und Getränke und Knabbereien für Partys besorgte, die sie und ihr Mann Norman gewöhnlich am Wochenende veranstalteten. Allerdings hatte Norman früher immer die Drogen gekauft. Die Leute, die Norman nur von seiner Klinik her gekannt hatten oder vom Tempel oder vom Weeping Rock Country Club, hielten ihn für einen soliden, ziemlich phantasielosen Mann. Ein paar Mal war Bev zu Ohren gekommen, dass ihre Mitmenschen sich fragten, was so eine gut aussehende Frau wie sie in Norm sah. Diese Leute waren nie bei ihren besonderen Parties gewesen, sonst hätten sie einen ganz anderen Norman Friedman kennen gelernt. Während ihrer ersten Ehejahre hatte Norman sie manchmal im Spaß gefragt, ob sie je an andere Männer dachte. Zu Anfang hatte sie das strikt geleugnet, aber als sie seine Enttäuschung spürte, gestand sie ihm, dass sie sich hin und wieder vorstellte, mit anderen Männern zu schlafen. »Denkst du an jemanden bestimmten?«, fragte er sie mit belegter Stimme. »Oh, an Robert Redford, Paul Newman, ich weiß nicht«, antwortete sie. »Nicht an jemanden, den wir beide kennen?« hakte er nach. Zuerst wich sie seiner Frage aus, aber als sie wieder einmal auf das Thema kamen, sagte sie: »Marty Roth finde ich süß.« »Süß oder sexy?« -297-
 
 »Tja, ich denke, sexy.« »Findest du auch Pam sexy?« wollte er wissen. Sie lagen nackt im Bett, und sie spürte, dass er kalte Füße hatte. »Sie hat einen wunderschönen Körper«, sagte Bev. »Vielleicht sollten wir die beiden irgendwann einladen«, schlug er vor. Darauf erwiderte sie nichts. Natürlich wusste sie, was er im Sinn hatte, und es überraschte sie, dass es sie nicht schockierte. Ihre Eltern hatten ihr eine genaue Vorstellung von dem vermittelt, was Sex und Sünde war, aber sie war aufgeschlossen genug, um zu wissen, dass es auch einen prickelnden Zusammenhang zwischen Sünde und Kitzel gab. »Vielleicht«, sagte sie. Am kommenden Wochenende schickten sie die Kinder zu den Großeltern. Marty und Pam kamen mit einer Flasche gutem französischen Wein vorbei. Bev kochte Reispilaf. Norm besorgte eine Tüte Gras, eine Unze Kokain und ein Dutzend Röhrchen Lachgas. Nach dem Abendessen waren alle zugedröhnt. Norm ging zur Stereoanlage und legte Sam Cookes Music for Sentimental Lovers auf. »Lasst uns tanzen«, sagte er und führte Bev ins Wohnzimmer. Er drückte sie ganz fest an sich, und sie konnte seinen erigierten Penis fühlen. Kurze Zeit später gesellten sich Marty und Pam zu ihnen. Das Lied ging zu Ende, das nächste begann. Norm nahm Pam in seine Arme und überließ Bev Marty. Sie wusste, was als nächstes kommen würde, und sie war so aufgeregt und nervös, dass sie kaum schlucken konnte. Sie sah, wie Pam ihren dünnen, athletischen Körper an ihren Ehemann presste. Marty sah es auch. Sie spürte, wie er mit den Händen an ihrem Rücken entlangfuhr und ihren Po streichelte. Jetzt ist es soweit, dachte sie, und steckte ihm die Zungenspitze ins Ohr. -298-
 
 In jener Nacht trat eine wie ein Geheimnis gehütete Seite ihrer Ehe zum ersten Mal offen zutage. Nach außen hin spielten sie das konventionelle Vorstadtpärchen, aber hinter dieser Fassade genossen sie den kleinen Unterschied, der zwischen ihnen und den anderen Paaren bestand. Ein paar Mal verführten sie andere Paare aus dem Club. Hin und wieder besuchten sie eine der vielen Singles-Bars in der Stadt und kehrten dann mit einem jungen Mädchen oder einem jungen Mann nach Hause zurück, der Bev vor den Augen ihres Mannes liebte. Norm rührte Männer nicht an, aber Zusehen faszinierte ihn. Diese Abenteuer, die nur alle paar Monate stattfanden, reichten vollkommen aus, um ihr Sexleben mit einer gehörigen Portion Phantasie und Feuer zu würzen. Und dann war Norman von einem Tag auf den anderen tot umgefallen. Nicht wegen sexueller Überstrapazierung, wie sie gefürchtet hatte, sondern bei der Arbeit in seinem Büro. Anfangs hatten sich Paare, mit denen sie früher zusammen gewesen waren, noch bei ihr gemeldet, sie hatte deren Angebote abgelehnt. Ohne Norm wäre sie sich wie ein Lustobjekt vorgekommen, und danach stand ihr überhaupt nicht der Sinn. Sie war erst einundvierzig Jahre alt, immer noch eine schöne und junge Frau, aber ihre Nächte verbrachte sie allein. Als ihre Kinder wegzogen, hatte sich das Gefühl von Einsamkeit verstärkt. Es dürstete sie nach einem neuen Leben, nach einem neuen Anfang, aber in der Pärchenwelt von Scarsdale war das kein einfaches Unterfangen. Seit Norms Tod hatte sie genau drei Verabredungen gehabt – mit einem stark lispelnden Biologie-Professor vom Junior College, mit dem Cousin seiner Freundin, der Shelly-Berman-Platten mochte und mit Vorliebe über seine eigenen, überaus langweiligen und faden Witze lachte, und mit einem Kerl mit riesigem Kopf und winzigem Körper, der beim -299-
 
 Fernsehen den Hosenstall öffnete und sie drängte, mit der Hand zuzupacken. Als Al Grossman sie in der Mall auflas, war sie mehr als bereit für ein Verhältnis gewesen. Verglichen mit anderen war Al der Mann ihrer Träume. Er war ein überraschend guter Liebhaber, hatte Sinn für Humor, und er war großzügig, was sie zu schätzen wusste, obwohl sie sich die Geschenke, die er ihr machte, durchaus selbst leisten konnte. Andererseits gehörte er eher zu der wortkargen Sorte, gab wenig von sich selbst preis und ging nicht gerade gern aus, es sei denn, er wollte sich ein Fußballspiel anschauen. Sein Filmgeschmack ließ zu wünschen übrig. Und außerdem war er schon siebzig, er würde also nicht ewig da sein. Seit sie erfahren hatte, dass Gordon Als Sohn war, war sie begierig gewesen, ihn kennen zu lernen. Bev war keine intellektuelle Frau, aber sie las ausführlich Zeitungen und verfolgte alle relevanten Sendungen im Fernsehen. Daher wusste sie, dass William Gordon einer der berühmtesten amerikanischen Journalisten war. Gelegentlich hatte sie vorgeschlagen, ihn zum Abendessen einzuladen, aber Grossman hatte jedes Mal abgewunken. Zuerst hatte seine Reaktion sie beleidigt, weil sie annahm, er hielte sie nicht für interessant genug, um sich mit seinem Sohn zu unterhalten, aber bald kam sie dahinter, dass Grossman selbst das Problem war – er fühlte sich anscheinend in Gegenwart seines Sohnes unwohl. Als Al sie dann fragte, ob sein Sohn ein paar Tage bei ihr wohnen könne, kostete es sie einige Mühe, ihre Freude zu verbergen. Auf einmal sah sie Möglichkeiten – nicht unbedingt romantischer Natur – in dieser neuen Situation: falls sie und Gordon sich anfreundeten, bestand immerhin die Möglichkeit, dass er ihr einen Weg in seine Welt bahnte, die sie sich in ihrer Phantasie als einen ständigen Fluss von Begegnungen mit berühmten und kultivierten -300-
 
 Menschen auf Botschaftsparties oder in Landhäusern ausmalte. Dort würde sie Spaß haben, viel lachen, interessante Männer kennen lernen. Insgeheim hoffte sie, dass es nicht nötig sein würde, Gordon zu verführen, um seine Freundschaft zu gewinnen, aber sie war zu diesem Schritt bereit, falls es notwendig sein sollte. Ja, sie würde alles tun, um Scarsdale den Rücken zu kehren, diesem großen, stillen Haus und den öden Einkaufszentren. Gordons Art hatte sie überrascht. Von dem, was sie gelesen und gesehen hatte, hatte sie sich eine jüngere, charakterlich etwas verfeinerte Version von Al vorgestellt, kurzum, einen harten, selbstzufriedenen Mann von Welt. Aber als er dann unsicher und hochgradig nervös vor ihrer Tür stand, erschien er ihr wie ein kleiner Junge. Die Entscheidung, ihn im Zimmer ihres Sohnes unterzubringen und nicht in dem für Gäste vorgesehenen Raum, war instinktiv gefallen. Die Idee mit dem Schlafanzug ebenfalls. Sie wollte, dass Gordon sich bei ihr sicher und heimisch fühlte. Als ihre Kinder noch klein gewesen waren, hatte Bev ihnen hin und wieder erlaubt, die Schule zu schwänzen. An diesen Tagen verwöhnte sie die Kleinen nach Strich und Faden, sie kaufte Unmengen von Süßigkeiten ein, kochte ihnen ihr Lieblingsessen, erlaubte ihnen, stundenlang fernzusehen, und massierte ihnen mit sanftem Druck den Rücken. Das nannten ihre Kinder, »es sich schön machen«, und Bev fand daran genauso viel Gefallen. Während der ersten drei Tage, die Gordon bei ihr verbrachte, hatte sie ihn so behandelt wie früher ihre Kinder. Sie gab ihm das Gefühl, in einer Wolke aus Luxus zu schweben. Sie mixte ihm Drinks, kochte ausgefallene Speisen für ihn, ermunterte ihn, ihr Geschichten aus seiner Zeit als Auslandskorrespondent zu erzählen und lauschte seinen Ausführungen mit unverhohlener Begeisterung. Was ihr nicht schwer fiel, denn Gordon konnte äußerst -301-
 
 charmant sein, wenn er sich nicht gerade in Selbstmitleid suhlte, und er wusste gut zu erzählen. Am vierten Tag spürte Bev eine Veränderung. Gordon kam mit viel Appetit zum Frühstück, scherzte mit ihr, als wären sie alte Freunde, und erkundigte sich, was sie an diesem Tag für sie geplant hatte. Das »sie« freute sie ganz besonders – er sprach von ihnen beiden, als wären sie ein Paar. »Da liegen immer noch die W.C.-Fields-Filme, die ich ausgeliehen habe«, sagte sie. »Wenn Sie möchten, können wir ein privates Filmfestival veranstalten.« »Genau wie im College«, erwiderte er. »Haben Sie das auch gemacht?« fragte sie neugierig. »Machen Sie Witze? Ein Semester lang habe ich nichts anderes gemacht. Ja, lassen Sie uns ein paar Filme anschauen. Glauben Sie, dass es für Popcorn noch zu früh ist?« »Für Popcorn ist es nie zu früh«, antwortete sie lachend. »Und da wir schon den Unterricht schwänzen, was halten Sie davon, wenn wir high werden?« »High? Was soll's denn sein?« »Ich habe ein bisschen Gras«, sagte sie ganz nonchalant, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, am frühen Morgen Gras zu rauchen. »Aber allein rauche ich nicht gern. Ist schon lange her, dass ich auf Drogen war.« »Ja, bei mir auch«, sagte Gordon. »Na, warum denn nicht?« Sie saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa und zogen sich den zweiten Joint rein. Gordon stierte auf den Bildschirm, aber Bev spürte, dass er dem Film nicht folgte. Als er glaubte, sie bemerke es nicht, warf er ihr einen Seitenblick zu. -302-
 
 »Wie geht es Ihnen?« erkundigte sie sich. »Sind Sie dicht?« »Ja«, antwortete er nach einiger Zeit. »Und wie steht es bei Ihnen?« »Gott, ja«, kicherte sie. »Ich bin völlig hinüber.« »Und wie fühlen Sie sich dabei?« fragte er und blickte ihr zum ersten Mal tief in die Augen. Sie kicherte wieder und legte den Joint weg. »Um ehrlich zu sein, Gras macht mich immer ziemlich geil.« Zuerst schwiegen sie. Gordon spürte die sexuelle Energie, die in der Luft lag. Er wollte Bev, und er war sich sicher – fast sicher -, dass sie ihn auch wollte. Aber falls er sich irrte, wäre das eine Riesenkatastrophe. Er musste noch ein paar Tage bei ihr ausharren, und ein Missverständnis dieser Art würde ihnen beiden das Leben zur Hölle machen. Und sie erzählte vielleicht sogar noch seinem Vater von seinem Anmachversuch. Dann steckte er erst richtig in der Tinte. Dabei dachte er keine Sekunde daran, wie sein Vater das aufnehmen würde. Bev spürte sein Dilemma. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, dachte sie. Sie blickte zu Gordon hinüber und stellte fest, dass sie tatsächlich geil war. Ihre Brustwarzen wurden ganz hart, sie war feucht, ihr war heiß. »Will«, flüsterte sie sanft. »Was?« Aufregung schwang in seiner Stimme mit. Bev erhob sich und stellte sich zwischen seine Beine. Langsam kniete sie sich vor ihn, knöpfte die Levi's auf und nahm ihn in den Mund. Er fuhr mit den Händen durch ihre Locken und keuchte. »O Gott.« Die nächsten zwei Tage verbrachten sie ausschließlich -303-
 
 im Bett. Hin und wieder stand einer von beiden auf und holte Crackers und Käse, sie rauchten und erfanden füreinander Geschichten über das, was sie dachten und nicht dachten, fühlten und nicht fühlten. Sie taten so, als wären sie auf einer einsamen Insel gestrandet, an einem Ort, wo Luigi Spadafore und Al Grossman, Jupiter Evans und die unerträgliche Einsamkeit einer Witwe, die in der Vorstadt lebte, nicht existierten. Und dennoch waren es genau diese Punkte, die ihrem Liebesleben das Feuer verliehen. Miteinander zu schlafen ließ sie vergessen, ließ die Wunden der letzten Monate heilen. Als Al Grossman sich aus Florida meldete, war der Liebeszauber auf einen Schlag verflogen. »Was werden wir ihm sagen?« fragte sie Gordon. »Was meinst du, was wir ihm sagen wollen?« »Fürs erste gar nichts«, sagte sie. Sie wollte sich des Sohnes hundertprozentig sicher sein, bevor sie dem Vater den Laufpass gab. »Ich denke, du hast Recht«, meinte Gordon. Jetzt, wo er wie nie zuvor auf die Hilfe seines Vaters angewiesen war, mochte er es sich nicht mit ihm verscherzen. »Wir möchten ihm doch nicht weh tun«, versicherten sie sich gegenseitig.
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 22 Am Dienstag kehrte Al Grossman aus Miami zurück. Bev und Gordon standen früh auf, liebten sich unter der Dusche und frühstückten hinterher gemütlich. »Ich werde in die Stadt fahren«, sagte sie. »Ich möchte nicht hier sein, wenn dein Vater eintrifft.« Grossman klingelte gegen Mittag an der Tür. Er hatte drei ältere Herren mitgebracht, die Gordon zwar schon mal gesehen hatte, aber nicht kannte. »Velvel, du erinnerst dich bestimmt noch an Zuckie, nicht wahr?« sagte sein Vater und deutete auf einen schwergewichtigen Mann mit falschen Zähnen und einem Bart. »Und Harry bist du auf der Beerdigung begegnet.« Gordon wusste, wer er war: Handsome Harry, der gebräunte Typ, der diese Kerle in Detroit umgelegt hatte. »Aber Louie Levine kennst du wahrscheinlich nicht.« »Nennen Sie mich Sleepout«, bot Levine an. Er war ein kleiner Mann mit pockennarbigem Gesicht, großer Nase und riesigen Händen, die nicht zu den langen, dünnen Armen passten. »Sleepout?« »Louie ist früher nicht gern nach Hause gegangen«, erklärte sein Vater trocken. Die anderen, Levine eingeschlossen, lachten herzlich. »Velvel, pack deine Sachen zusammen. Ich habe uns eine Wohnung in der Stadt besorgt. Diese alten Säcke sind deine neuen Mitbewohner.« »Spielen Sie Pinockell?« fragte Zucker. Gordon schüttelte den Kopf. »Macht nix, das werden wir Ihnen schon beibringen, nicht wahr, Harry?« versprach er mit verschlagenem Grinsen. »Es wird nicht lange dauern, dann -305-
 
 sind Sie ein richtiger Cincinnati Kid.« »Den Film habe ich gesehen«, sagte Harry. »Edward G. Robinson spielte den Alten. Wisst ihr noch, wie er den Scarface gespielt hat? Solche Filme drehen die heutzutage nicht mehr.« »Ging es da nicht um Poker?« fragte Gordon. »Ich meine, in Cincinnati Kid?« »Wenn wir arbeiten, pokern wir nicht«, verkündete Levine. »Das bringt nur schlechte Stimmung.« »Ist eines der ersten Dinge, die man lernt«, sagte Millman. »Und Craps auch nicht«, sagte Levine und kniff Zucker in die Wange. Die anderen lachten wieder, offensichtlich war das ein alter Witz. Die Männer erinnerten Gordon an Auslandskorrespondenten, die hinter einer großen Sache her sind. Sie strotzten nur so vor guter Laune und Adrenalin. Er hingegen fühlte sich abgespannt und todmüde. Als er eingewilligt hatte, sein Schicksal in die Hände seines Vaters zu legen, hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, dass er von einer Horde Kleindarsteller aus Guys and Dolls beschützt werden würde. »Genug der Witze, lasst uns jetzt von hier verschwinden«, knurrte Grossman. »Wir haben eine Menge zu erledigen und müssen außerdem noch ein paar Leute besuchen.« Also fuhren sie in die Stadt. Gordon saß zwischen Zukker und Sleepout Levine eingequetscht auf der Rückbank, Millman saß vorn neben Grossman. An der Kreuzung 63. Straße und Second Avenue hielten sie an. Zucker und Millman stiegen aus. Levine legte Gordon die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. »Die werden erst mal die Straße kontrollieren«, sagte er. Ein Stück weiter oben, -306-
 
 unter einem grünen Schild, stand ein alter Mann in einem Trenchcoat und weichem Hut, der zu ihnen hinüberschaute und dann kurz nickte. Levine berührte Gordons Arm. »Alles in Ordnung«, sagte er. Das Apartment lag in der dritten Etage und ging auf den Hof hinaus. »Laut Hoyle soll es am Ende des Flurs liegen«, sagte Sleepout, als sie sich in den Fahrstuhl zwängten. »Auf diese Weise hat man den Fahrstuhl und die Treppe im Blick.« »Ja, gut, aber seid trotzdem auf der Hut, ich möchte nicht, dass ihr mir unter den Fingern wegsterbt«, meinte Grossman. »Sehr umsichtig von dir«, erwiderte Zucker, aber Levine ließ sich nicht beschwichtigen. »Wenn man was macht, sollte man es richtig machen«, murrte er. Die Wohnung bestand aus zwei dunklen, voll gestopften Zimmern. Die Möbel waren mit durchsichtiger Plastikfolie überzogen. An den Wänden hingen billige Reproduktionen verschneiter Landschaften und rotwangiger Kinder. Der strenge Geruch von gekochtem Gemüse und angebratenem Fleisch hing in der Luft. »Sehr gemütlich«, sagte Zuckie und schaute sich zufrieden um. Gordon marschierte in das kleine Schlafzimmer, in dem ein Mann in einem weißen Unterhemd und mit Lesebrille auf der Nase einen altmodischen Revolver ölte. Mit einem kleinen Tuch wischte er über den Lauf. Dabei pfiff er leise vor sich hin. Gordon kannte das Lied: »How Much is That Doggy in the Window«. »Guten Tag«, sagte er. Er kam sich wie ein Eindringling vor. »Ich bin William Gordon.« »Velvel!« rief der Mann erfreut und erhob sich mit Bedacht, als habe er schreckliche Rückenschmerzen. »Ich -307-
 
 hab dich schon gekannt, als du noch ein ganz kleiner Pisser warst. Kasha Weintraub.« »Hallo, Mr. Weintraub. Ist lange her.« »Nennen Sie mich bitte Kasha«, bat der Mann. »Wollen Sie bei uns schlafen? Hier schlafen Joe Lapidus und Abe Abramson. Das Zimmer hier ist das beste, glauben Sie mir. Zuckie schnarcht wie verrückt.« »Hier sollen wir alle schlafen?« fragte Gordon. In dem Zimmer standen zwei Pritschen und ein schmales Bett. »Immer in Zweierschichten«, erklärte Weintraub. »Aber Sie werden keine Wache schieben, insofern kriegen Sie das Bett. Wir wechseln uns auf den Pritschen ab.« »Ich möchte tun, was alle anderen tun«, sagte Gordon, aber Weintraub schüttelte vehement den Kopf. »So wird das nicht gemacht«, sagte er. »Sie sind der Leib und wir die Leibwächter.« »Trotzdem möchte ich Wache schieben«, murrte Gordon. »Dann hätte ich wenigstens auch was zu tun.« »Das liegt bei Ihrem Vater«, sagte Weintraub, »aber ich denke nicht, dass er sich darauf einlassen wird. Es gibt einen richtigen und einen falschen Weg, das Ding hier durchzuziehen. Vielleicht wissen ein paar von diesen jungen Punks – entschuldigen Sie, Velvel, ich spielte auf die jüngeren Mafiatypen an – nicht, wie so etwas funktioniert. Aber für die wahren Profis von der alten Schule gibt es eben nur eine Möglichkeit. Das ist so unsere Art. Halten Sie sich einfach an Onkel Kasha, und ehe Sie sich versehen, wissen Sie, wie's gemacht wird.« »Wie viele sind denn da?« wollte Gordon wissen. »Sieben«, antwortete Weintraub. »Der, dem Sie unten begegnet sind, das war Joe Lapidus, wir nennen ihn allerdings Indian Joe. Pupik Feinsilver und Abe Abramson -308-
 
 stecken in der Küche, denke ich.« »Warum nennen Sie ihn Indian Joe?«, fragte Gordon. »Ich finde, er sieht gar nicht indianisch aus.« »Nee, er ist aus Galizien«, sagte Weintraub. »Diesen Namen haben wir ihm verpasst, weil er die Leute gern skalpiert.« »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?« Weintraub kicherte. »Doch, doch.« Er tat so, als hielte er ein Messer in der Hand und schlitze jemanden auf. »Genau wie im Film. Na, ich denke, die laufen nicht mehr so oft im Fernsehen. Heutzutage machen sie keine Western mehr, und wenn doch, dann sind die Indianer die Guten.« »Hat er wirklich Leute skalpiert?« fragte Gordon nach. »Natürlich erst, nachdem sie tot waren«, führte Weintraub aus. »Warum gehen Sie nicht mal in die Küche und begrüßen Pupik und Abe? Die sind schon ganz gespannt darauf, Sie zu sehen.« Als Gordon die Küche betrat, beugten sich die alten Männer gerade über eine Ausgabe von Jenny Grossingers Kochbuch. Küchengerätschaften, größtenteils noch in Plastik eingewickelt, lagen herum. Große, schwere Töpfe standen auf der Anrichte. Die Männer blickten auf und betrachteten ihn schüchtern. »Mögen Sie die jüdische Küche?« fragte Feinsilver. Er war klein und gedrungen, hatte einen Kranz grauer Haare und trug auch eine Lesebrille. »Wir haben vor, Kugel zu machen.« »Na, ich glaube nicht, dass wir die richtige Pfannengröße dafür haben«, gab Abramson zu bedenken. Die Hakennase und der weiße Schnauzbart erinnerten Gordon an die grimmig aussehenden alten Türken, die er in -309-
 
 Istanbul zuhauf gesehen hatte. »Wir können ja zwei kleine Pfannen nehmen«, schlug Feinsilver vor. »Oder wir machen Kugel als Beilage und reichen dazu Braten.« »Wäre es nicht einfacher, etwas zu bestellen?« fragte Gordon. »Nee, Kochen macht uns Spaß, und außerdem gehört es einfach dazu«, erklärte Feinsilver. »Und was kann man denn bestellen? Ein Pizza? Chinesisches Essen? Für diese Art von Arbeit braucht man etwas, das ansetzt.« »Wie wäre es, wenn wir jemanden zu Carnegie hinüberschicken?« sagte Gordon. »Dort gibt es jüdisches Essen. Geht auf meine Rechnung.« »Warum sollten wir Geld rausschmeißen, wo wir selber kochen können?« argumentierte Feinsilver halsstarrig. »Glauben Sie mir, ich habe schon oft genug für acht Leute gekocht. Früher, in den alten Tagen, habe ich einen ganzen Passah-Seder mit allem Drum und Dran gemacht. Weißt du noch, Abe?« Abramson schmatzte. Gordon hörte, wie seine Zähne klapperten. »Ja, genauso gut wie meine Mama hast du das gemacht. Pupik ist ein prima Koch, glauben Sie mir.« »Sie haben damals Seder gefeiert, während Sie sich quasi im Kriegszustand befanden?« staunte Gordon. Er war der festen Überzeugung, dass sie ihn zum Narren hielten, aber Feinsilver schien es tatsächlich ernst zu meinen. »Natürlich. Ein Feiertag ist ein Feiertag.« »Da bist du ja, Velvel«, sagte Grossman und trat in die Küche. »Hast du schon alle kennen gelernt? Gut. Ich muss für eine Weile weg, aber ich bin so gegen fünf, sechs Uhr wieder zurück. Im Wohnzimmer steht ein Farbfernseher, aber falls sich jemand was anschauen möchte, soll er den Ton nicht allzu laut einstellen. Ich möchte nicht, dass sich -310-
 
 die Nachbarn beschweren.« »He, Al«, sagte Abramson. »Glaubst du wirklich, dass du uns das sagen musst?« »Sei nicht so empfindlich«, sagte Grossman. »Ich hielt es eben für besser, es kurz zu erwähnen.« Auf dem Weg nach Brooklyn gratulierte Grossman sich zum Verlauf der Dinge. Bis jetzt war alles nach Plan gelaufen und hatte zu seiner Zufriedenheit funktioniert. Velvel war fürs erste in Sicherheit, und nun musste er einen Weg finden, das Missverständnis mit Spadafore zu klären. Dank Jerry Shulman wusste er, wie er vorgehen musste. Jerry mochte sterbenskrank sein, aber er verfügte immer noch über einen brillanten Verstand. Von Natur aus war Al Grossman kein neidischer Mensch, aber er beneidete seinen alten Freund um dessen Flexibilität und Originalität. Als er vor Spadafores Haus vorfuhr, sah er, dass der alte Mann Schläger zum Schutz hatte. Es war Jahre her, seit er hier einen Besuch abgestattet hatte. Direkt eingeladen worden war er nie. Seit seiner Pensionierung hatte er mit Luigi Spadafore kein einziges Wort gewechselt. Den alten Italiener nicht zu sehen war alles andere als ein Fehler gewesen. Grossman wusste, dass Spadafore ihn ebenfalls nicht besonders leiden konnte. Der Italiener hatte schon nicht viel von ihm gehalten, und auch damals hatte er nicht einmal versucht, aus seiner Abneigung einen Hehl zu machen. Grossman parkte an der Ecke und zog einen kleinen Zettel aus seiner Brusttasche. »Canossa, Gregorius, Heinrich« hatte Shulman in seiner zittrigen, krakeligen Schrift ihm aufgeschrieben. Hoffentlich brachte er nichts -311-
 
 durcheinander. »Canossa«, wiederholte er ein paar Mal leise. Carlo Sesti führte ihn in das totenstille Haus. Der Consigliere war bei Max' Beerdigung gewesen, aber Al hatte ihn nicht einmal begrüßt. Dieser Mann war ihm unheimlich. Jetzt reichten sie sich mit ernster Miene die Hand. »Mr. Spadafore erwartet Sie«, sagte Sesti. »Er ist in der Bibliothek.« In einer seidenen Hausjacke saß Spadafore in seinem Sessel, rauchte eine DiNobili und hörte klassische Musik, die Grossman nichts sagte. Im Sitzen schüttelte der Don Grossmans Hand. Diese Unhöflichkeit war beabsichtigt. »Luigi«, sagte Grossman. »Ich möchte dir mein Beileid zum Tod deines Sohnes bekunden.« Spadafore nickte stumm. Seine Miene verriet nichts. Mit einer Handbewegung bedeutete er seinem Gast, Platz zu nehmen. Sesti baute sich hinter Spadafore auf. Bis jetzt verlief die Begegnung genau so, wie Shulman vorausgesagt hatte. Der Don gab den fetten, pompösen Potentaten. »Es hat ein Missverständnis gegeben, Luigi, und ich bin gekommen, um das ein und für alle Mal richtig zu stellen«, fuhr Grossman fort. »Ich weiß, dass du der festen Überzeugung bist, mein Sohn hätte etwas mit Marios Tod zu tun, aber in diesem Fall irrst du dich gewaltig. Ich möchte, dass du das weißt.« »Wie kommst du auf diese verwegene Idee?« fragte Spadafore leise. »Habe ich irgend etwas getan, was dir Anlass zu dieser Vermutung gibt?« »Mein Sohn versteckt sich, was du wohl wissen dürftest«, erklärte Grossman. Er versuchte, Spadafores formelle altmodische Art nachzuahmen, was ihm aber nicht gelang. »Er versteckt sich immer noch, und ich beabsichtige, ihn so lange aus dem Verkehr zu ziehen, bis -312-
 
 ich davon überzeugt bin, dass du ihn nicht mehr für schuldig hältst.« »Ich frage noch einmal, was bringt dich auf die Idee, dass ich deinem Sohn die Schuld am Tod meines Sohnes gebe?« »Logisches Denken«, sagte Grossman. »Mario wird umgebracht. Dann droht Sesti meinem Jungen. Und am selben Nachmittag wird Flanagan mitten auf der Straße abgestochen. Ich brauche niemanden, der mir erklärt, was da vorgeht.« »Mit Flangan hatte ich nichts zu tun«, sagte der Don. »Und was deinen Sohn betrifft…« Er sprach nicht weiter. »Luigi, ich wende mich heute an dich, genau wie sich damals König Heinrich an den Papst Gregorius gewandt hat«, führte Grossman aus. Er hatte Mühe, sich an alles zu erinnern. »Ich bin nach Canossa gekommen, auf Knien.« »Die Geschichte kenne ich«, sagte Spadafore. Verblüfft registrierte Carlo Sesti, wie sehr sich sein Boss über diese Anspielung freute. »König Heinrich kam, um Vergebung zu bitten für ein Verbrechen, aber Sie behaupten, dass Ihr Sohn unschuldig ist«, mischte sich der Consigliere ein. »Ich spreche nicht von Mario. Mein Junge ist ein berühmter Journalist und kein Mörder. Ich schwöre dir, Luigi, dass er bei der Ermordung deines Sohnes seine Hände nicht im Spiel hatte. Nein, ich bin zu dir gekommen, damit du die Dummheit meines Sohnes verzeihst«, fuhr Grossman fort. »Velvel hätte sich niemals auf unsere Welt einlassen dürfen. Und ich entschuldige mich für diesen verrückten Iren, für die Art und Weise, wie beide dich behandelt haben. Soweit -313-
 
 ich von Velvel weiß, möchtest du gewisse Papiere – na gut, du sollst sie haben. Umsonst. Aber du musst mir glauben, dass es sich bei allem anderen um einen Irrtum handelt.« Sesti sah, dass Grossmans Nummer zog. Er appellierte direkt an die verfluchte Eitelkeit des Dons. Sesti hegte den Verdacht, dass Gordon diese Vorstellung ausgeheckt hatte. Der Vater war bestimmt nicht allein auf diese Idee gekommen. Für Sesti war es ungeheuer wichtig, dass Don Spadafore glaubte, Flanagan und Gordon hätten etwas mit der Ermordung seines Sohnes zu tun. Bezweifelte der Don das, musste Sesti schnell mit einer anderen einleuchtenden Erklärung aufwarten. Sesti räusperte sich. »Da Sie auf König Heinrichs Reise nach Canossa anspielen, sollten Sie erfahren, dass es sich dabei lediglich um ein Täuschungsmanöver handelte. Am Ende stellte er eine Armee auf und stürzte den Papst.« »Ja, nun, ich bin leider kein König, Jungtschik«, knurrte Grossman und warf dem Consigliere einen finsteren Blick zu. »Ich bin ein alter Mann, dessen Sohn in Schwierigkeiten steckt, und ich möchte Frieden schließen.« Er wandte sich wieder an Spadafore. »Ich bin bereit, alles, was du verlangst, zu erfüllen, Luigi. Velvels Respektlosigkeit dir gegenüber ist durch nichts zu entschuldigen, aber ich flehe dich an, ihm zu vergeben. Ich bin gekommen, um deine, äh, Nachsicht zu erbitten.« Spadafore zog an seiner Zigarre und dachte nach. Trotz Carlos Kassette hegte er starke Zweifel daran, dass Flanagan und Gordon etwas mit Marios Tod zu tun haben sollten. Er würde sich weiter darum kümmern, vielleicht jemanden aus einer anderen Familie bitten, seinen Consigliere zu überprüfen. Falls sich dann herausstellte, dass Gordon und Flanagan schuldig waren, hatte er immer noch -314-
 
 genug Zeit, Vergeltung zu üben. Und wenn die beiden bis dahin ihr Versteck verlassen hatten, würde ihm das um so leichter fallen. Und was Sestis Anspielung auf das Täuschungsmanöver betraf – Verschlagenheit unterstellte er Al Grossman nicht, dafür hielt er den Bruder seines ehemaligen Partners, den er inzwischen seit fünfzig Jahren kannte, für viel zu dumm. In seinen Augen war Grossman ein vulgärer, harmloser Mensch, der nicht über den nötigen Grips verfügte, ihn aufs Glatteis zu führen. »Deine Reise nach Canossa ist unnötig gewesen«, verkündete der Don. »Ich habe keinen Grund zur Annahme, dass dein Sohn etwas mit dem Tod meines Sohnes zu tun hat. Sollte ich das tatsächlich glauben, könnte deine Bitte mich niemals davon abhalten, das Nötige zu tun. Aber, wie ich schon sagte, ich weiß keinen Grund, so etwas von deinem Sohn zu denken.« »Gibst du mir dein Wort, dass ihm nichts zustoßen wird?« »Ich gebe dir mein Wort, dass ich keinen unschuldigen Mann bestrafen werde«, antwortete Spadafore steif. »Carlo wird sich um die besagten Papiere kümmern. Und nun, falls du mich entschuldigst...« Grossman stand auf und zupfte die Bügelfalten seiner Hose zurecht. »Danke, Luigi«, sagte er. »Ich hoffe, du erwischst diese Hundesöhne, die Mario getötet haben, und hängst sie an den Eiern auf.« »Noch eins«, sagte Spadafore, ohne auf Grossmans Bemerkung einzugehen. »Du bist gekommen und hast mir versichert, dass dein Sohn unschuldig ist. Ich akzeptiere deine Beteuerungen, weil kein Grund besteht, sie in Zweifel zu ziehen. Aber du hast dich in diese Angelegenheit eingemischt, und im Gegensatz zu deinen Sohn, kennst du die Regeln unserer Welt.« -315-
 
 »Sicher, ich verstehe«, sagte Grossman. Er war unglaublich erleichtert. Sein Ziel hatte er erreicht. Er hatte mit Spadafore verhandelt, zu seinen Bedingungen. Jetzt wünschte er nur noch, Max könnte hier sein und seinen kleinen Bruder in Aktion sehen. »Mach dir keine Sorgen, Luigi«, versicherte er. »Du wirst von den Grossmans nichts mehr hören.«
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 23 Grossman stürmte in einen Coffee-Shop und rief Bev an. »Alles unter Kontrolle«, sagte er. »Wenn es irgendwie geht, komme ich heute Abend zu dir raus.« »Großartig«, sagte sie. »Wie geht es Velvel?« »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, kochte er gerade Matzes-Knödel mit einem ehemaligen Einbrecher«, sagte Grossman. »Zieh dir heute Abend was Hübsches an, ich bin in Stimmung.« Grossman fuhr direkt zum Versteck. Dass unten keine Wachen postiert waren, machte ihn wütend. Auf dem Weg ins Apartmenthaus zerrte ein kleinwüchsiger ChassidimRabbi am Ärmel seines Trenchcoats. »Können Sie mir einen Dollar geben, es geht um eine wohltätige Sache«, murmelte er auf jiddisch. »Verschwinde von hier, du alter Schnorrer«, schimpfte Grossman auf englisch und fegte an dem Rabbi vorbei. »Geh zurück nach Williamsburg, dort gehörst du hin.« »Ich hoffe, dein Schwanz verfault und fällt ab«, erwiderte der Rabbi auf jiddisch. Grossman fuhr herum und brach in schallendes Gelächter aus. »Louie, verflucht noch mal, wo hast du denn diese Verkleidung her?« wollte er wissen. Sleepout Levine grinste hinter seinem falschen Bart. »Zuckie hat drei Kostüme aufgetrieben«, sagte er. »Zur Tarnung. Die Bärte sind von einem Geschäft am Times Square. Weißt du, was? Ich stehe jetzt seit zwei Stunden hier und habe schon zweiunddreißig Dollar eingesackt.« Grossman ging nach oben. Sein Sohn saß mit Handsome Harry, Kasha Weintraub und Indian Joe im Wohnzimmer. -317-
 
 »Al, setz dich zu uns, wir unterhalten uns mit Velvel gerade über Sport.« »Sie erzählen mir von Jackie Malka«, sagte Gordon. Grossmans Gesicht erstrahlte. »Der beste gekaufte Basketballspieler in der Geschichte des Sports«, meinte er. »Spielte für die NYU, All-American und ein paar Jahre sogar in der Profiliga. Was für ein Gánew! Hast du schon gehört, was für Bälle der warf? Der Mann spielte sagenhaft.« »He, Al, erinnerst du dich an das Spiel gegen Seton Hall?« fragte Indian Joe. »Die NYU lagen einen Punkt im Rückstand, das Spiel dauerte noch ganze fünf Sekunden, und Jackie fängt einen Rebound. Er kann den Ball nicht fallen lassen, das geht einfach nicht. Und da steht ein Spieler unter dem Korb des anderen Teams, ganz allein. ›He, der Ball, der Ball!‹ schreit er. Jackie nimmt Anlauf und hebt den Ball in den Korb und macht einen Punkt. ›Ich glaube, ich wurde einfach nervös‹, sagte er hinterher zu den Sportjournalisten. Nervös. Jesus, dieser Typ hatte es drauf, was für ein Spieler!« »Glaubt ihr, dass sie immer noch Spiele türken?« fragte Gordon. Kasha zuckte mit den Achseln. »Die Jungs, die heute spielen, die dröhnen sich mit Koks zu. Auf die kann man sich nicht verlassen, da ist es schwierig, ein Spiel zu türken.« »Nichts ist mehr, wie es einmal war«, sagte Indian Joe. »Diese jungen Punks haben keinen Stolz, die sind nicht mehr ehrgeizig. Nimm zum Beispiel mal unseren Harry«, sagte er und zeigte auf Millman. »Wisst ihr noch, wie er sich vor Gericht darüber aufregte, dass er nur auf Platz sechs stand? Das ist Stolz, das beweist Ehrgeiz.« »Und Platz sechs war in jenen Tagen auch schon was«, -318-
 
 gab Kasha zu bedenken. »Waxy Gordon, Longy Zwillman, Bugs, Lepke, die Purples aus Detroit, Al Axelrod, Jake Shapira…« Millman grinste verschämt. »Vergesst nicht die Brüder Blumenthal aus Minnesota«, sagte er. »Das waren echt harte Jungs.« »Wenn es nach mir geht, waren Charlie Workman und Abe Relés von Murder Incorporated die härtesten Jungs. Was für eine Truppe«, sagte Indian Joe. »Weißt du, was es bedeutete, auf Platz sechs zu sein, wo es solche Typen gab?« »Gab es eigentlich keine Italiener in der Mafia?« fragte Gordon amüsiert. »Lokschen! Natürlich gab es Lokschen«, sagte Kasha. »Luciano war ein ausgeschlafenes Bürschchen, und Anastasia, Genovese. Aber, um ehrlich zu sein, Velvel, die haben nie in unserer Liga gespielt.« »Die sind durch die Spielfilme zu Helden geworden«, erklärte Indian Joe leicht pikiert. »All die großen, einflussreichen Juden, die Juden-Mafia, wandten sich an die Warners und die anderen Jidden in Hollywood und sagten, dass keine Filme über jüdische Gangster gedreht werden sollten. Ihnen war es lieber, wenn die Italiener im Film auftauchten.« »Und ich behaupte trotzdem, dass Scarface ein toller Film gewesen ist«, mischte sich Millman ins Gespräch ein. »Willst du etwa behaupten, Capone wäre kein harter Typ gewesen?« »Capone? Doch, der war wirklich in der Oberliga«, gab Indian Joe zu. »Aber wie kommt es, dass zum Beispiel niemand einen Film über Handsome Harry Millman gemacht hat? Kannst du mir darauf eine Antwort geben? Ich sage dir, warum – Diskriminierung.« -319-
 
 Gordon lachte. »Warum beschwert ihr euch nicht bei der Antidiffamierungsliga?« »Nö. Das ist nicht unsere Art, Velvel«, sagte Kasha. »Du kannst ja irgendwann ein Buch über uns schreiben.« »Ja, schreib zur Abwechselung mal ein Buch über unsere Dinger«, sagte Millman. Grossman entging nicht, dass die Jungs Spaß daran fanden, seinen Sohn zu unterhalten. Und Velvel gefiel es auch. Er spürte einen Anflug von Neid. All die Jahre hatte er in Gegenwart seines Sohnes den Mund gehalten, damit er sich seines alten Herrns nicht zu schämen brauchte, und nun stellte sich heraus, dass er diese Geschichten toll fand. Na, was soll's, dachte Grossman, so ist es vielleicht besser. »Hört euch nur an, ihr alten Kacker«, sagte er. »Eine Wagenladung dieser jungen Punks von heute würde die alte Purple Gang auf einen Schlag ausradieren, du meine Güte.« Die anderen erhoben lautstarken Protest. »Wie kannst du nur so was sagen?« fragte Millman erzürnt. »Aus gutem Grund«, entgegnete Grossman. »Sieh dir doch nur den Sport an. Das ist ein gutes Beispiel. Die Jungs von heute sind größer, schneller und stärker als zu unserer Zeit. Glaubst du, Joe Louis hätte es mit Muhammed Ali aufnehmen können? Niemals!« »Ja, aber wer war klüger, Al, Ty Cobb oder Joe Montana?« wollte Weintraub wissen. »Ist doch schnurzegal«, sagte Grossman. »Seid ihr senil, oder was?« Die Küchentür flog auf, und ein rotwangiger, schwitzender Pupik Feinsilver kam ins Wohnzimmer. »Das Abendessen ist fertig«, verkündete er. Sie setzten sich an den großen Tisch im Wohnzimmer. -320-
 
 »Ich dachte, wir sollten heute Abend eine Art, äh, Büffet haben«, sagte Feinsilver und betonte das t, »aber Abe wollte ein ganz normales Familienessen.« »An einem Familienessen ist nichts auszusetzen«, sagte Indian Joe. »Was steht auf dem Speiseplan, Chef?« fragte Kasha. Feinsilver grinste übers ganze Gesicht. »Es gibt Kugel«, verkündete er. »Und einen Braten und grünen Salat.« »He, das Cholesterin«, sagte Kasha. »Konntest du nicht was Gesünderes kochen?« »Glaubst du, du bist bei Grossinger's?« schimpfte Abramson, der gerade mit einem großen Topf aus der Küche kam. »Wie ich hörte, schließt Grossinger's«, sagte Millman. »Das war ein Schuppen! Gott, da gab es Weiber…« Grossman musste diese Männer einfach mögen. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihnen zu erzählen, dass Velvel außer Gefahr war und dass sie nach Florida zurückfliegen konnten. Aber jetzt, wo er sie zusammensitzen sah und hörte, wie sie voller Stolz über die alten Zeiten plauderten, musste er zwangsläufig an früher denken. Warum soll ich ihnen den Spaß verderben, dachte er. Sie haben es nicht eilig. Er beschloss, vorerst nichts zu erzählen. Noch ein paar Tage, sagte er sich. Was für einen Unterschied machen schon ein paar Tage? Jupiter Evans rollte sich über das Satinlaken und strich mit der Hand über Pietros schlanken, unerwartet glatten Schenkel. Er bewegte sich und schlug die Augen auf. Kurz nach dem Aufwachen sieht Pietro wie ein Reh aus, kam es ihr in den Sinn – dann hatte er immer so etwas Warmes, leicht Verängstigtes und unheimlich Süßes an sich. -321-
 
 Pietro rutschte auf der Matratze nach unten und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Im Gegensatz zu anderen Männern kaute er nicht daran herum oder fuhr mit der Zunge darüber, als ob ihre Brustspitze eine Art Lutscher sei. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher er wusste, wo und wie er sie berühren musste, aber er machte sich ganz hervorragend. Niemals, nicht einmal mit Claudette Lawton, hatte Jupiter solche Erfüllung erlebt wie mit Pietro. Es war gerade so, als habe er ihr ein Geheimnis entlockt. Auf einmal traten all der Ärger, all die Frustration und die Angst zutage und verwandelten sich auf geheimnisvolle Weise in Lust. Dieser Mann wird mir niemals über werden, dachte sie. Ich kriege einfach nicht genug von ihm und dem, was er tut. Wie immer ging Pietro sofort auf ihre Stimmung ein, fuhr mit der flachen Hand über ihren Bauch und berührte sie gleich darauf mit zart tastenden Fingern zwischen den Beinen. Manchmal hatte sie das Gefühl, er lese ihre Gedanken, aber in Wahrheit war ihr das schnurzegal. Es drängte sie danach, dass er ihre Geheimnisse kennen lernte, dass er sie verstand. Vielleicht machte es ihn glücklich und zufrieden, sie zu erregen, aber auch das war ihr gleich. Sie war Schauspielerin und brauchte Publikum – sie brauchte jemanden, der die Geburt von Jupiter Evans' Sexualität bezeugte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Gordons Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Was würde er drum geben, in diesem Augenblick Pietros Platz einzunehmen? Wie unfair, schoss es ihr durch den Kopf. Aber nach Pietro würde sie nie wieder mit ihm schlafen, dessen war sie sich absolut sicher. Er war zu groß, zu haarig und zu grob, selbst wenn er sich bemühte, besonders sanft zu sein. Außerdem war die Frau, die er kannte, tot, und die -322-
 
 neugeborene Jupiter konnte gut und gern auf seine Gesellschaft verzichten, weil er sie nur an ihr voriges Dasein erinnern würde, an das, das sie einmal gewesen war. Pietro küsste ihren Nacken. Seine Lippen waren wie eine leise Brise auf ihrer Haut. Sie bäumte sich instinktiv auf. Er glitt in sie, aber sie spürte sein Gewicht kaum. Ihr war so, als überliste er die Erdanziehungskraft. Sie wusste, dass Pietro sich Zeit nahm, sorgfältig nach dem richtigen Rhythmus suchte, wartete, bis sie heiß und wild war, bis sie das drängende Bedürfnis verspürte, vor Lust das Kissen aufzureißen. »Fick mich, Pietro«, stöhnte sie leise. Ihre schlanken, muskulösen Schenkel legten sich wie eine Klammer um seinen Po. Bald würde sie laut stöhnen und schreien und unflätige Worte ausstoßen. Und wenn sie das tat, wusste er, dass er schneller machen musste. Mit etwas Glück hatte sie gegen halb sieben ihren Orgasmus, was prima wäre, weil sie dann in Ruhe duschen und sich anziehen konnten, bevor sie in die Stadt fuhren. Mit ihr auf die Farm seines Vaters zu fahren war eine gute Idee gewesen, aber um zehn wollte er wieder in der Stadt sein, weil Julie Morganfield dann ihre Probe beendet hatte. Mit der Zunge fuhr er an ihrem Hals entlang, genau so, wie sie es mochte. Er spürte, wie sie sich an ihn drängte. »Gott, du bist eine erotische Frau«, murmelte er. Er fragte sich, ob er in der Nähe des Theaters einen Parkplatz finden würde, oder ob er den Jaguar in die Parkgarage stellen musste. Um Viertel nach sieben verließen Pietro und Jupiter das Farmhaus. Die Sonne stieg gerade über den Bergen auf, und sie konnte das Muhen der Kühe auf der fernen Weide hören, alles war so still, so wunderschön, so perfekt. Pietro war ein unvergleichlicher Mann. Wie hatte er nur gewusst, dass sie sich an solch einem rustikalen Ort, der sie an ihr erstes Mal erinnerte, seiner Liebe hingeben würde? -323-
 
 Jupiters Lust regte sich aufs neue. Sie wusste, was sie tun würde. Nachdem Pietro in den Wagen gestiegen war, wollte sie seine Hose aufmachen und seinen Penis in den Mund nehmen. Ihre Kühnheit erregte sie – nie zuvor hatte sie einen Mann gekostet. Pietro half ihr, in den roten Jaguar einzusteigen und setzte sich dann hinter das Lenkrad. Als er den Schlüssel umdrehte, beugte sie sich hinüber und berührte ihn zwischen den Beinen. Unter ihrer Berührung bewegte er die Hüften. Sein Penis wurde hart. Behutsam zog Jupiter seinen Reißverschluss auf und nahm seinen Schwanz in den Mund. Pietro Spadafore seufzte glücklich, drehte den Schlüssel ganz herum, und sechs Pfund TNT, an den Anlasser gekoppelt, blies die beiden in die Luft. Es dauerte genau vierundzwanzig Stunden, bis das Massachusetts State Police Laboratory die Leichen von Jupiter Evans und Pietro Spadafore positiv identifiziert hatte. Innerhalb zwanzig Minuten hatten die Medien diese Neuigkeit um den ganzen Globus geschickt. »Filmstar in Mafia-Liebesnest getötet«, lautete die Schlagzeile der Tribune. »Polizei glaubt an Bandenkrieg im Ganstermilieu.« Und so war es auch: Die Banden erklärten sich gegenseitig den Krieg. Etwa eine Stunde nach Pietros Identifizierung glich der Garten von Luigi Spadafores Haus Fort Dix. Ein Dutzend schwergewichtiger Männer in Trenchcoats patrouillierten durch die angrenzenden Straßen oder standen mit versteinerten Mienen an den Kreuzungen in der Nähe des Hauses Wache. Ein halbes Dutzend Scharfschützen waren auf dem Dach verteilt. Man hatte sie angewiesen, auf jedes verdächtige Fahrzeug zuerst zu schießen und die Fragen hinterher zu stellen. Dieser Befehl kam direkt vom Don. Die Ermordung seines -324-
 
 jüngsten Sohnes hatte seinen seit Jahren tief schlummernden Blutdurst erweckt, den er nun kaum unter Kontrolle halten konnte. »Sie müssen sterben«, sagte er zu Sesti. »Jagt sie wie streunende Hunde und vernichtet sie. Gordon, Flanagan, den Vater – ich will sie alle tot sehen.« »Die Gerechtigkeit erfordert ein derartiges Verhalten«, schnurrte Sesti. »Seit jeher sind Sie ein friedliebender Mann gewesen, Don Spadafore, aber jetzt bleibt Ihnen keine andere Wahl.« Die Umschreibung friedliebend machte den Don wütend. Das war also der Dank für die langen und finanziell vorteilhaften Pax Luigi, die er der Ostküsten-Unterwelt aufgezwungen hatte. Wie sein Vorbild Augustus Caesar hatte er seine beiden Söhne durch unnatürliche Todesfälle verloren, wobei in seinem Fall nicht eine verschlagene Livia die Schuld trug, sondern der noch viel heimtückischere Grossman. Er hatte zu vertrauensvoll, zu nachsichtig gehandelt. Aber damit war nun endgültig Schluss. Gegen Ende seiner illustren Herrschaft hatte Luigi Spadafore nicht die leiseste Absicht, als der Don in die Geschichte einzugehen, der zugelassen hatte, von einem alten Juden, einem Journalisten und einem verrückten Iren über den Tisch gezogen zu werden. Spadafore warf Sesti einen scharfen Blick zu. »Es besteht nicht die Notwendigkeit, Consigliere, dass Sie mir vor Augen führen, wie ich mich zu verhalten habe. Ich bin sehr wohl in der Lage, mich richtig einzuschätzen«, murrte er. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie es gewesen sind, der diese Männer in unsere Welt eingeführt hat. Ich ziehe Sie für alles zur Verantwortung.« »Ja, Don Spadafore«, sagte Sesti schnell. »Ich habe schon den Kriegsrat einberufen, noch heute Nachmittag werde -325-
 
 ich mich mit den Männern zusammensetzen, die das Sagen haben, und wir werden gemeinsam einen Plan ausarbeiten. Da gibt es nur eine Kleinigkeit zu bedenken.« »Und die wäre?« »Flanagan und vor allem Gordon sind allseits bekannte Männer. Eine öffentliche Exekution brächte uns eine Publizität, die unseren Angelegenheiten nur schädlich sein kann, vor allem jetzt, nach dem Tod dieser Schauspielerin. Wie sollen wir da vorgehen?« Spadafore war beeindruckt. Carlo behielt einen kühlen Kopf, dafür musste er ihm trotz aller Fehlentscheidungen Respekt zollen. Vielleicht ein bisschen zu kühl, angesichts der Tatsache, dass gerade er vom Tod seiner Söhne profitierte. Der alte Don war sich darüber im klaren, dass sein Consigliere sehr wohl in der Lage war, die Morde einzufädeln, aber dieses Wissen beeinträchtigte in keiner Weise seinen Entschluss, Rache an Gordon und den anderen zu üben. Im Verlauf seiner langen Karriere hatte Spadafore gelernt, dass Ehre zu einem großen Teil von der öffentlichen Meinung abhängig war. In seiner Welt wurden – so wie der Fall lag – der Journalist und seine Freunde für schuldig befunden, und er konnte sich der Achtung seiner Kreise nur durch ihre Exekution versichern. Natürlich gedachte er, insgeheim Carlos Rolle in all dem Durcheinander zu durchleuchten. Für den Fall, dass in Wirklichkeit sein Consigliere der Verräter war, würde er ihm etwas später die Rechnung servieren. Aber bis Gordon und die anderen aus dem Weg geräumt waren, war Sesti in seinen Augen so unschuldig wie eine Nonne. Der Don wusste, dass es ihm und seiner Familie als Niederlage angerechnet würde, sollte seinem Consigliere jetzt etwas zustoßen. »Sie haben recht, Carlo«, sagte er schließlich. »Ich -326-
 
 möchte, dass diese Männer auf diskrete Weise getötet werden. Ihre Leichen müssen auf die Müllverbrennungsanlage in New Jersey gebracht und zu Asche verbrannt werden. Und dann behalte ich mir das Vergnügen vor, sie höchstpersönlich die Toilette hinunterzuspülen. Beantwortet das nun endlich Ihre Frage?« Sesti nickte und warf Spadafore einen bewundernden Blick zu. Der Don war schon ein alter Mann gewesen, als der den Posten des Ratgebers übernommen hatte, insofern kannte er diese Seite noch nicht. »Ich werde jetzt gehen und mich mit unseren Leuten treffen«, sagte er, »und dafür sorgen, dass Ihre Feinde vernichtet werden.« Um fünf Uhr traf sich der Kriegsrat in einem massiven Backsteingebäude: Bertoia, der Boss aus der Bronx, Fazzio aus Queens, Rizzoli von Staaten Island und Negrone aus Long Island. Sesti war der jüngste Mann im Raum. Während der langen Friedensphase hatte Spadafore seine Leute dem Alter und den organisatorischen Fähigkeiten entsprechend befördert. Auf Tollkühnheit und militärischen Verstand hatte er keinen Wert gelegt. Jetzt setzte sich Sesti mit vier einfachen älteren Männern an einen Tisch, die nur Befehle ausführen konnten; zu etwas anderem waren sie leider nicht zu gebrauchen. Glücklicherweise, dachte Sesti, wird es keinen richtigen Krieg geben. Genau wie der Don wusste auch er, dass sowohl Gordon als auch Flanagan völlig harmlos waren. Dennoch musste er nach außen hin so tun, als handle es sich um gefährliche Monster, sonst lief er Gefahr, dass der Verdacht auf ihn fiel. Und genau aus diesem Grund erzählte er den Männern, dass es sich um eine große Sache handelte. Sesti bediente sich während der Unterhaltung des sizilianischen Dialekts, der Sprache des Krieges. »So wie ich es -327-
 
 sehe, haben wir es mit einem ernstzunehmenden Feind zu tun«, begann er. »Nicht, dass sie über große Waffengewalt verfügten, sondern weil es wenige sind, deren Reaktionen nicht vorhersehbar sind. Sie befolgen nicht unsere tradierten Kriegsregeln, sie haben keine Skrupel. Obwohl Gordon die Schuld an Marios Ermordung trägt, hatte er die Dreistigkeit, zur Beerdigung zu kommen und dem Don sein Beileid zu bekunden. Sein Vater kam in dieses Haus und legte einen Schwur ab, dass sein Sohn unschuldig sei, während seine Kameraden genau zu dieser Stunde Pietros Ermordung planten. Nur Geisteskranke verhalten sich angesichts einer Übermacht so, und Geisteskranke können gefährliche Gegner sein. Sie haben die Befehlsgewalt über etwa eintausend Männer«, fuhr er fort. »Jeder von Ihnen muss fünfzig Männer stellen, um das Haus zu schützen, Nestore Bertoia wird die Oberaufsicht übertragen.« Bertoia nickte. Dass er diese wichtige und bedeutungsvolle Aufgabe übertragen bekam, erfüllte ihn mit Stolz. »Darüber hinaus möchte ich von jedem von Ihnen fünfzig Mann, um die Stadt nach dem menschlichen Müll abzugrasen, der Mario und Pietro auf dem Gewissen hat. Bruno Rizzoli wird diese Einheit unter sich haben. Nach dieser Unterhaltung gebe ich Ihnen Fotos von Grossman, Gordon und Flanagan und alles, was wir an Informationen über diese Leute haben.« »Worauf sollten wir uns konzentrieren?« fragte Rizzoli. »Zweihundert Mann reichen nicht aus, um eine ganze Stadt abzusuchen.« »Behalten Sie ihre Wohnungen und die Zeitung im Auge«, schlug Sesti vor. »Und postieren Sie ein paar Leute an den Flughäfen und Bahnhöfen. Innerhalb der nächsten Stunden erwarte ich detaillierte Informationen.« -328-
 
 Sesti hatte sich schon mit einem Freund von der Polizei unterhalten, der ihm versprochen hatte, seine Quellen zu nutzen, um die Gesuchten aufzuspüren. Und er hatte Grady Rand losgeschickt. Im Gegensatz zu diesen behäbigen Männern war Rand ein echter Profi. Sesti vertraute darauf, dass er Gordon und seine Kameraden aufspürte. Prompte Effizienz war der Schlüssel zum Erfolg. Und die effektive Handhabung dieses Falles würde der Don ihm für alle Zeiten danken. Das Schöne daran war, dass ein siebenundsiebzigjähriger Mann eben nicht mehr ewig lebte. Gordon und seine Leibwächter erfuhren in den Sechsuhrnachrichten von Jupiters Tod – »Filmschauspielerin… Mafiaangehöriger… Spadafore-Familie… romantisches Intermezzo… Explosion«. Zuerst konnte Gordon den Inhalt dieser Worte gar nicht erfassen. In seinen Augen ergaben die Fakten keinen Sinn. Jupiter und Pietro Spadafore? Sie kannte Spadafore doch gar nicht. Was hatten die beiden miteinander zu tun? Wie kam es, dass auch sie bei dem Bombenanschlag umgekommen war? Dann setzte sich das Puzzle auf einmal zusammen und ergab ein ganz deutliches Bild. Jupiter war zu Pietro gegangen, um für Gordon um Gnade zu bitten. Eine andere Erklärung, einen anderen Grund für ihr Handeln gab es nicht. Im Geiste sah er sie vor sich, wie sie mit ihren braunen Augen Pietro fixierte, ihn mit ihrer rauchigen Stimme anflehte. Gordon wusste nicht, wer oder was die Explosion ausgelöst hatte, aber einer Sache war er sich sicher – weil Jupiter Evans ihn geliebt hatte, weil sie ihn beschützen wollte, hatte sie den Tod gefunden. Unbändige Wut ergriff Besitz von ihm. Ihn dürstete nach Rache. Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr er Luigi Spadafore unterschätzt hatte. Der alte Mann war ein Dämon, ein Teufel. Er hatte Jupiter getötet, er hatte versucht, Flanagan -329-
 
 das Leben zu nehmen, und Gordon gezwungen, sich wie ein gesuchter Verbrecher zu verstecken. Am liebsten hätte Gordon den Telefonhörer abgenommen und den Direktor des FBI oder den Verteidigungsminister angerufen. Verflucht, er hätte sogar den Präsidenten um Hilfe bitten können. Aber was sollte er ihnen sagen? Dass er sich vor der Mafia versteckte? Sollte er sie bitten, eine Militäreinheit nach Brooklyn zu schicken? Nein, er selbst musste mit dieser Situation fertig werden, er allein musste handeln. »Jetzt wird Blut auf den Straßen fließen«, merkte Sleepout Louie an. Gordon drehte sich zu Levine herum. Ihn wunderte, dass dieser alte Verbrecher seine Gedanken lesen konnte. »Immer mit der Ruhe, Junge, wir werden mit den Lokschen schon fertig«, sagte Handsome Harry Millman mit grimmiger Miene, aber Gordon hörte ihn nicht. Er konnte nur noch an Rache und Vergeltung denken. Und so kam es, dass William Gordon, zweifacher Pulitzer-Preisträger, als einziger in diesem Zimmer nicht begriff, worum es wirklich ging. Nicht der Tod von Jupiter Evans, sondern die Ermordung Pietro Spadafores war von Interesse.
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 24 Al Grossman saß im holzvertäfelten Salon der Grand Central Oyster Bar und aß methodisch und uninteressiert seinen Korb gedämpfter Muscheln. Nur ein paar Blocks weiter aßen Velvel und die Jungs zusammen zu Abend, aber Grossman konnte Pupik Feinsilvers Essen nicht ausstehen, und außerdem brauchte er etwas Zeit für sich allein, um über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden in Ruhe nachzudenken. Er wusste, dass es wie ein Klischee klang, aber er fühlte sich wie neu geboren. Je länger er über sein Treffen mit Luigi Spadafore nachdachte, desto mehr wuchs sein Selbstbewusstsein. Er war dem Don wie ein ebenbürtiger Verhandlungspartner gegenübergetreten und hatte dadurch das Leben seines Sohnes gerettet. Niemand, dachte er, weder Jerry Shulmann noch sein Bruder Max, hätten diese Aufgabe besser meistern können. Diesen Triumph hatte Al Grossman in der vergangenen Nacht mit Bev gefeiert. Er hatte im Bett wie ein Teenager agiert – hatte zweimal abends und heute morgen noch einmal mit ihr geschlafen. »Florida scheint dir gut bekommen zu sein«, lautete ihr Kommentar. Bis Mittag war er bei ihr geblieben und war im Schlafanzug durchs Haus spaziert. Dann hatte er sich angekleidet, war in die Stadt gefahren und hatte sich richtig verwöhnt mit einem Schwitz und einer Massage im New York Athletic Club, einem anschließenden Mittagschläfchen und einer Rasur, einem Haarschnitt und einer Maniküre beim Waldorf-Friseur. Und nun saß er hier, aß Muscheln und trank eisgekühlte Martinis. Nach dem Abendessen wollte er kurz in der Wohnung bei seinen -331-
 
 Freunden hereinschauen und dann ins Stadion gehen, um die Lakers spielen zu sehen. Nicht schlecht für einen Einundsiebzigjährigen, dachte er, wer behauptet da, man könne nicht ewig leben? Grossmann war viel zu sehr in seine Gedanken vertieft, um den anderen Gästen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Den Mann mit der gebrochenen Nase und dem dreckigblonden Haar am Tisch neben dem Eingang, der ihn keine Sekunde aus den Augen ließ, bemerkte er nicht. Und selbst wenn er ihm aufgefallen wäre, hätte das Gesicht ihm nichts gesagt. Al Grossman war Grady Rand noch nie im Leben begegnet. Rand beobachtete Grossman aus reiner Neugier und nicht, weil er es für nötig hielt. Er hatte keine Angst, dass der alte Mann ihm entwischte. Offenbar hatte Grossman keine Ahnung, dass er verfolgt wurde. Ihn zu finden war leicht gewesen. Rand hatte den Türsteher des Athletic Clubs mit zwanzig Dollar bestochen und ihm aufgetragen, ihn zu rufen, wenn Grossman eintraf. Genauso war er bei einem halben Dutzend anderer Etablissements verfahren, die der Alte häufig frequentierte. Aus Erfahrung wusste Rand, dass Männer in Grossmans Altersgruppe Gewohnheitstiere waren. Immer wieder zogen sie die gleichen Runden, weil ihnen meistens nichts Neues einfiel. Dieser Einblick in die menschliche Natur machte Rand zu einem effizienten Meister seiner Kunst. Um ein guter Mörder zu sein, muss man die Menschen kennen, lautete sein Grundsatz. Grady Rand liebte seine Arbeit. An der Bezahlung gab es nichts zu bemängeln, die Arbeitszeiten waren vernünftig, und er war sein eigener Boss. Aber das war noch längst nicht alles. Den gedungenen Mörder zu spielen bot ihm die Gelegenheit, mit faszinierenden Menschen in Kontakt zu treten und räumte ihm eine besondere, nahezu -332-
 
 göttliche Rolle in ihrem Leben ein. Der Tod war ein besonderer Augenblick im Leben eines Menschen, und er, Grady Rand aus Columbia, South Georgia, war sein Handlanger. Aus diesem Grund war Rand wählerisch, was die Opfer anbelangte. In den elf Jahren, die er diesem Beruf nachging, hatte er Politiker, Gewerkschaftsbosse, teure Callgirls, einen Basketballtrainer aus der Profiliga, den Vorsitzenden einer großen Wohltätigkeitsorganisation und zwei linksgerichtete Priester getötet. Für jedes Opfer hatte er sich Zeit genommen, sich bemüht, ihren Charakter zu erfassen und ihre Träume kennen zu lernen. Diese persönliche Anteilnahme machte in Rands Augen den Unterschied zwischen einem echten Handlanger des Todes und einem durchschnittlichen Schlächter aus. Und genau aus diesem Grund empfand er die letzten Aufträge, die Sesti ihm erteilt hatte, als sehr frustrierend. Mario Spadafore mit Hilfe eines Zielfernrohres aus zweihundert Metern Entfernung zu erschießen und seinen Bruder Pietro in die Luft zu jagen, kam technischen Übungen gleich. Ihm war verwehrt geblieben, ihre Gesichter aus der Nähe zu betrachten. Und dann war da noch Flanagan. Randy gab sich nicht die Schuld daran, dass es mit dem schlaksigen Iren zweimal nicht hingehauen hatte. Der Durchschnittsmensch begriff nicht, wie schwierig es war, jemanden zu töten. Wie jeder andere Mörder hatte Rand hin und wieder einen Fehlschlag zu beklagen, einen Umstand, den er mit philosophischem Gleichmut hinnahm. In ein paar Minuten würde er Grossman erledigen und damit den Punktestand ausgleichen. Grossman wirkte auf Rand wie ein einsamer und harter Mann. Dass er beim Denken die Lippen bewegte, machte ihm den Mann sympathisch. Er sprach mit sich selbst, eine -333-
 
 Eigenschaft, die sie beide verband. Rand fragte sich, was im Augenblick im Kopf des Mannes vorging. Bestimmt wusste er nicht, dass er in wenigen Minuten sterben sollte. Nur er, Grady Rand, wusste das, und dieses Wissen gab ihm das Gefühl, allmächtig zu sein. Rand empfand kein Mitleid, jetzt nicht, und wie er wusste, auch später nicht. Grossman würde irgendwann ohnehin sterben, der Tod gehörte zur Natur des Menschen. Und es ist besser für den alten Mann, ohne Schmerz dahinzuscheiden, philosophierte er. Dass er Grossman diesen Gefallen tun konnte, freute ihn. Dieser Mann sah so aus, als hätte er ihm – unter anderen Umständen – ein Freund sein können. Bei diesem Gedanken musste er an seine Kindheit denken. Nachdem er die High-School abgeschlossen hatte, arbeitete er kurzzeitig als Krankenwagenfahrer. Eines Tages wurde er in eine Wohnung gerufen, wo jemand Selbstmord verübt hatte. Das Opfer war ein Mädchen, mit dem er zur Schule gegangen war, ein ehemaliger Cheerleader namens Connie Berlow. Randy hatte sie für das hübscheste Mädchen weit und breit gehalten, hatte aber nie den Mut gefunden, sie anzusprechen und sich mit ihr zu verabreden. Sie gehörte zu der Sorte Mädchen, die mit Fußballstars und reichen Jungs ausgingen, und nicht mit einem Grady Rand. Als Rand ihren leblosen Körper in den Krankenwagen schob, fiel ihm auf, dass sie nicht nur besonders hübsch war, sondern auch noch warm. Er wusste, was manche Jungs in dieser Situation gemacht hätten: Sie hätten irgendwo angehalten, wären nach hinten gekrochen und hätten sie gevögelt. Vielleicht, kam es ihm in den Sinn, war das die natürlichste Sache der Welt. Aber Rand verspürte einen anderen Impuls. Er fuhr auf einen leeren Parkplatz, hievte die leblose Connie von der Bahre und -334-
 
 setzte sie nach vorn auf den Beifahrersitz. Dann legte er den Arm um ihre Schulter und fuhr ganz langsam und vorsichtig durch die Gegend, wo seine Kumpels herumhingen. Er war stolz darauf, dass sie im Tod bei ihm war, was er als viel bedeutender empfand als beispielsweise eine Verabredung zum Abschlussball. In diesem Augenblick fühlte er sich ihr nahe, und diese Intimität erregte ihn mehr als jedes Zusammentreffen mit lebenden Personen. Genau so empfand er für Al Grossman. Selbstverständlich war Grossman, technisch gesehen, noch am Leben und schlürfte den Saft aus seinen Muscheln, aber Rand wusste, dass er schon so gut wie tot war, ein Zombie, für den es kein Entrinnen gab. Und wer saß mit ihm hier in diesem Restaurant und teilte mit ihm seine letzten Minuten? Weder sein berühmter Bruder noch sein illustrer Sohn, sondern er, Grady Rand. Am liebsten hätte er in diesem Augenblick die Maske eines Totenschädels übergestülpt und Grossman angegrinst. Er entschied, ihn von vorn zu töten, um eine einzige gemeinsame Minute mit dem harten alten Vogel zu verleben. Al Grossman winkte nach der Rechnung und warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch genug Zeit, vor dem Spiel im Apartment vorbeizuschauen. Die Lakers konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Diese Abneigung wurde noch durch die Tatsache verstärkt, dass sie Magic Johnson eingekauft hatten. Er stellte sich die Knicks mit Johnson vor. Ekel befiel ihn. Zum Teufel noch mal, was war nur aus dem guten alten Sport geworden? Grossman verließ das Restaurant, passierte die Arkaden, in denen kleine Boutiquen und Geschäfte untergebracht waren, und hielt auf den Fahrstuhl zu. Bis auf ein paar Penner, die ein warmes Plätzchen zum Schlafen suchten, war der Korridor leer. Dann rief jemand seinen Namen. Erstaunt drehte er sich um. Hinter ihm stand ein großer, -335-
 
 dünner Mann in einer hellbraunen Windjacke. Grossman hatte keine Ahnung, wer er war, aber das war nichts Besonderes. Er kannte eine Menge Menschen, konnte sich aber nur schlecht an Gesichter erinnern. »Ja?« rief er. Knapp acht Meter trennten ihn von dem Mann. »Du bist tot, Al«, sagte Grady Rand und pumpte zwei Kugeln in seine Brust. Die Schüsse hallten in der unterirdischen Passage wieder. Rand sah, dass die Penner verängstigt wegkrochen, als Grossman zu Boden sackte. Normalerweise nahm er sich die Zeit, einen Blick auf das Opfer zu werfen, aber heute musste er sich beeilen. Der Lärm der Schüsse würde – wie er aus Erfahrung wusste – eine Menschenmenge anlocken. Außerdem hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie die beiden Kugeln in Grossmans Herz eingedrungen waren. Rand steckte die Waffe ins Holster und hielt mit großen Schritten auf den Ausgang zur Lexington zu. Eine Minute später schlug Grossman die Augen auf. Ein paar ungewaschene Gesichter hatten sich um ihn gescharrt und betrachteten ihn neugierig. Er konnte sogar ihren stinkenden Atem riechen. Jesus, schoss es ihm durch den Kopf, im Himmel stinkt es fürchterlich. »Er ist nicht tot«, hörte er jemanden sagen. Grossman war klar, dass dieser Jemand recht hatte. Er versuchte sich aufzusetzen, aber seine Beine waren schwer wie Blei, und das Gewicht der kugelsicheren Weste, die ihm das Leben gerettet hatte, drückte ihn zu Boden. Plötzlich bemerkte er einen beängstigenden Druck in der Herzgegend. Der Flur begann sich zu drehen. »Ruf einen Krankenwagen, Schmendrick«, flüsterte er dem nächsten Penner zu. »Ich glaube, ich kriege gerade einen Herzinfarkt.« -336-
 
 25 Flanagan lag im Bett und stierte die Fotos von Martin Luther King und David Ben-Gurion an, die in Threkelds Gästezimmer die Wände schmückten. Seit einer Woche wohnte er nun schon bei Boatnay und Arlene und erholte sich, und nun hatte er es gründlich satt, es drängte ihn, seine Sachen zu packen und zu verschwinden. Er hatte es durchaus genossen, einmal etwas mehr Zeit mit seinem Patensohn Terrence und den Zwillingen verbringen zu können, aber mittlerweile ging es ihm besser. Kurzum, er beabsichtigte, wieder mitzumischen. Da Flanagan wusste, dass Threkeld ihn überreden würde, noch eine Woche zu bleiben und das Bett zu hüten, plante er die Flucht. Jetzt, wo Pietro Spadafore und Jupiter Evans tot waren, war nicht der richtige Zeitpunkt, den Invaliden zu spielen. Arlene klopfte vorsichtig an die Tür und trat ein. Sie war eine große, gut aussehende Frau mit großer Nase und breitem Kinn, und sie hatte nicht den geringsten Sinn für Humor. Ihre Ehepolitik beruhte auf totaler ethnischer Parität – ein Ben-Gurion-Foto neben einem von King, und für jede Otis-Redding-Platte eine von Barbara Streisand. Die diesjährige Reise nach Kenia würde im nächsten Jahr durch einen Urlaub in Israel ausgeglichen. Arlene bestand darauf, dass Boatnay die Hälfte aller anfallenden Hausarbeiten verrichtete. Der schwergewichtige Polizei-Captain fügte sich in dieses Konzept mit einer Sanftmut und Unterwürfigkeit, die Flanagan im höchsten Maße erstaunte. Er konnte gar nicht anders, als sich immer über Threkelds aufgeweichte Spülhände lustig oder ihm Komplimente für die weichen Badezimmerhandtücher zu machen. Und wann immer er seinen Freund neckte, warf -337-
 
 ihm Arlene einen kritischen Seitenblick zu. »Boatnay ist am Telefon«, sagte sie. »Er möchte dich sprechen.« Flanagan nahm den Hörer ab. »Tag, Boatnay«, begrüßte er seinen Freund. »John, wie lange brauchst du, um deine Siebensachen zu packen?« fragte Threkeld bestimmt. »Ungefähr zehn Minuten«, antwortete Flanagan. »Was gibt es denn, ist Arlene jetzt an der Reihe, einen Hausgast aufzunehmen?« Threkeld ging nicht auf Flanagans ironische Bemerkung ein. »Dann pack deine Sachen. Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte er. »Ich bringe dich bei Vater unter.« »Boatnay, verflucht noch mal, hättest du die Freundlichkeit, mir zu sagen, was los ist?« Flanagan hörte gedämpfte Stimmen im Hintergrund. Jemand rief Threkelds Namen. »Was los ist? Erzähl du mir, was los ist. Ich weiß nur, dass gerade eben Al Grossman gefunden wurde, im Tiefgeschoß der Grand Central Station. Angeschossen, von einem Profi. Du könntest als nächster an der Reihe sein, und ich verspüre keine Lust, meine Kinder zu gefährden.« »Ist er tot?« »Wäre der Fall gewesen, hätte er nicht 'ne kugelsichere Weste getragen. Sie haben ihn ins Bellevue gebracht. Sieht ganz so aus, als hätte er einen Herzinfarkt. Jetzt liegt er auf der Intensivstation.« »Weiß Gordon schon Bescheid?« erkundigte sich Flanagan. »Wüsste nicht, wie«, antwortete Threkeld. »Ist gerade erst vor fünf Minuten reingekommen. Wird aber bestimmt bald über den Äther gehen. Wo steckt Gordon?« -338-
 
 »Das kann ich dir nicht verraten«, sagte Flanagan. »Aber ich werde mich sofort mit ihm in Verbindung setzen. Hör mal, es macht doch viel zuviel Umstände, wenn du hierher kommst und mich abholst. Ich werde ein Taxi nehmen. Und ich werde nicht bei Morgan untertauchen.« »Nun, nach Hause kannst du auch nicht«, erwiderte Threkeld. »Außerdem möchte ich dich an einem Ort wissen, wo ich dich finden kann. Das ist jetzt nicht mehr deine Privatangelegenheit, das ist ein Mafiakrieg, und ich will alles erfahren, was du über diese Geschichte weißt.« »Im Augenblick weiß ich gar nichts«, sagte Flanagan. »Lass mir ein paar Stunden Zeit, dann bin ich vielleicht wieder auf dem laufenden. Ich werde dich anrufen, sobald ich dort bin, wo ich hin will, und dann lege ich die Karten auf den Tisch.« Eine Pause trat ein. Flanagan wusste, dass Threkeld schnell seine Möglichkeiten durchspielte. »Okay«, sagte er schließlich. »Das ist ein freies Land, du kannst tun und lassen, was du willst. Aber, John, ich warne dich, weil du mein Freund bist. Es gibt Grenzen, an die ich mich halten muss. Falls du versuchen solltest, die Sache allein in die Hand zu nehmen, dann kriegst du es mit mir zu tun, nur damit das klar ist, verstanden?« »Mach dir keine Sorgen«, sagte Flanagan. »Oh, und, Boatnay – ich habe mich bis jetzt nicht getraut, es dir zu sagen, aber ich glaube, du stärkst die Leintücher zu sehr.« Flanagan hängte ein und begann seine Klamotten zusammenzusuchen. Die Stiche im Bauch schmerzten immer noch und zwangen ihn, sich langsam zu bewegen. Aber sein Verstand arbeitete mit Volldampf. Jemand hatte Mario und Pietro Spadafore umgebracht. Dieselbe Person hatte versucht, ihn umzubringen. Und jetzt dieser Anschlag auf Al Grossmans Leben. Aber wer? Der alte -339-
 
 Mann, Don Spadafore? Warum sollte er seine beiden Söhne töten? Eine rivalisierende Mafiafamilie? Wieso sollten die sich für ihn und Grossman interessieren? Es gab nur eine Antwort auf diese Frage – Sesti. Jetzt, wo die Söhne ausgeschaltet waren, konnte er nach Luigis Tod den Laden übernehmen. Wahrscheinlich hatte er alles so eingefädelt, dass es aussah, als trügen der alte Grossman und Gordon die Schuld an Marios und Pietros Tod. Und er selbst. Flanagan. Carlo, du ausgeschlafener Hund, dachte er, warte nur, bis ich dir die Hände um die Gurgel lege. Flanagan wählte die Nummer des Apartments. Ein alter Mann nahm ab. »Hier ist John Flanagan«, sagte er. »Ich möchte Gordon sprechen.« »Er schläft gerade«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Sind Sie der Mann, der mit Velvel zu Max' Beerdigung gekommen ist? Hier spricht Abe Abramson.« »Bad Abe! Ja, das bin ich. Geben Sie mir doch Ihre Adresse, ich muss Gordon unbedingt sofort sehen.« »Nicht so hitzig, junger Mann«, sagte Abramson. »Wie lautet der Code?« »Deine Máme war's«, antwortete Flanagan. »Ja, Sie sind echt, geht in Ordnung«, sagte Abramson. »Möchten Sie, dass ich Velvel aufwecke?« »Geben Sie mir zuerst Ihre Adresse, ich möchte mich gleich auf den Weg machen. Und dann wecken Sie ihn auf. Sagen Sie ihm, dass jemand seinen alten Herrn in der Grand Central Station angeschossen hat.« »Angeschossen? Jemand hat Al angeschossen?« »Ja, er liegt im Krankenhaus. Erzählen Sie das Gordon, bevor er es im Radio hört. Aber lassen Sie ihn nicht aus der Wohnung. Ich müsste in etwa einer halben Stunde bei Ihnen sein. Trichtern Sie ihm ein, dass er ohne mich nichts -340-
 
 unternehmen soll.« »Warten Sie mal, wovon reden Sie überhaupt? Wie geht es Al? In welchem Krankenhaus liegt er? Wer hat es auf ihn abgesehen?« »Nicht am Telefon, okay? Ich werde in einer halben Stunde auftauchen und Ihnen alles erzählen. Achten Sie nur darauf, dass nichts außer Kontrolle gerät.« Abramson hörte, wie Flanagan einhängte. »War das eben Al am Telefon?« fragte Harry Millman. Er saß am Kartentisch und spielte mit Pupik Feinsilver, Sleepout Louie und Kasha Pinockel. »Warum hast du ihm nicht gesagt, er soll ein paar Weiber mitbringen?« »Nein, das war nicht Al«, antwortete Abramson tonlos. »Al ist angeschossen worden. Spadafores Jungs haben ihn in der Grand Central Station erwischt.« Auf einmal schwiegen alle. Nur das Klappern von Sleepout Levines dritten Zähnen war zu hören und Millman, der die Karten mischte. Pupik Feinsilver sprach als erster. »Jemand muss es Velvel beibringen«, sagte er. »Der arme Junge. Zuerst sein Mädchen und jetzt das.« »Ja, der arme Velvel«, sagte Sleepout und fragte sich schon, wann das nächste Flugzeug nach Florida ging. Auf der 63. Straße stieg John Flanagan vor einem unauffälligen Wohnhaus aus dem Taxi. Er ließ den Blick in beide Richtungen über die Straße schweifen, konnte aber niemand Verdächtigen sehen. Zufrieden rückte er den Borsalio zurecht und fuhr mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage. Abe Abramson öffnete die Tür. Als er Flanagan sah, wirkte er ziemlich erleichtert. »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte er. »Velvel nimmt die Neuigkeiten nicht besonders gut auf. Er ist im Schlafzimmer.« -341-
 
 Hinter Abramson saßen sechs verlassen wirkende Männer im Wohnzimmer. Flanagan kannte nur noch Harry Millman. »Ich bin John Flanagan«, stellte er sich selbstsicher vor. »Ich übernehme von nun an das Ruder. Als erstes werde ich mich mit Velvel unterhalten. Und dann werden wir uns zusammensetzen.« Die alten Männer warfen ihm leere Blicke zu und nickten, aber niemand sagte ein Wort. Gordon lag mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze. »Junge, ich bin's«, sagte Flanagan und legte Gordon die Hand auf die Schulter. »Das mit deinem Vater tut mir verdammt leid.« Gordon stützte sich auf. Flanagan konnte an seinen geschwollenen Augen ablesen, dass er geweint hatte. Sein Atem stank nach Alkohol. »Gütiger Gott, Flanagan«, murmelte Gordon. »Die bringen jeden um. Ich kann nicht fassen, dass so etwas mitten in New York geschieht. Das ist ein einziger Alptraum. Wie konnte nur alles so außer Kontrolle geraten?« Flanagan verspürte den Wunsch, Gordon eine zu scheuern. Er stand auf diese Filmszenen, wo der Kriegsveteran dem Jungen, der noch grün hinter den Ohren ist, eine scheuert, um ihn aus seiner Apathie zu reißen. Aber Gordon wirkte zu niedergeschlagen. Flanagan erkannte plötzlich, dass er ihn lieber von der Truppe fernhalten sollte. Er konnte ihn später wieder ins Spiel bringen. »Hör mal, Junge, dein Vater wird wieder gesund«, sagte er. »Morgen werden wir ihn im Krankenhaus besuchen. Ehrlich, es wird alles wieder gut werden. Ich werde damit schon fertig, vertrau mir.« »Mein Vater behauptete, du seiest ein Krieger«, murmelte Gordon benebelt. -342-
 
 »Ach ja?« sagte Flanagan erfreut. »Na, dein alter Herr hat recht. Wir werden diese Arschlöcher das Fürchten lehren, darauf kannst du Gift nehmen.« Gordon grinste schwach und schloss die Augen. »Weck mich auf, wenn alles vorbei ist, Chef«, sagte er und dämmerte in seiner Trunkenheit weg. Auf dem Weg ins Wohnzimmer inspizierte sich Flanagan im Spiegel. Er war ein Krieger, bei Gott. Du hast verschissen, Sesti, sagte er sich. Dein Hintern ist das Gras, und ich bin der Rasenmäher. Flanagan war sich darüber im klaren, dass er schnellstens einen Plan brauchte. Die ganze Mafiabande auszuhebeln kam nicht in Frage, aber trotzdem musste er einen Weg finden, zu Spadafore und Sesti durchzudringen. Natürlich würde ihm früher oder später etwas einfallen, aber er war auf Hilfe und Unterstützung angewiesen. Im Augenblick konnte er nur auf die Verbündeten im Wohnzimmer zurückgreifen, auf sieben alte Männer, die Angst hatten. Also kam es erstmal darauf an, ihre Moral zu stärken. Flanagan marschierte ins Wohnzimmer. »Der einzige, den ich hier kenne, ist Bad Abe«, sagte er. Seine Stimme strotzte vor Kraft und Selbstsicherheit. »Dann wollen wir uns mal gegenseitig vorstellen.« Einer nach dem anderen murmelte, teilweise etwas verschüchtert, seinen Namen. Ihm fiel auf, dass sich keiner der Männer mit seinem Spitznamen vorstellte. Selbst Sleepout nannte sich Louis Levine. Flanagan wusste, wer diese Männer waren, ließ es sich aber nicht anmerken. Grossman hatte da schon eine Truppe zusammengetrommelt. »Ich bin John Flanagan«, sagte er, nachdem sie geendet -343-
 
 hatten. »Sie können mich Mad Dog nennen.« Die alten Männer hoben die Augenbrauen und zuckten mit den Achseln. Sie wussten nicht, wie sie auf diesen großen Goj mit dem Hut reagieren sollten. »Im Augenblick bin ich der stolzeste Typ in New York«, fuhr Flanagan fort. »Und warum bin ich so stolz? Weil sich mir gerade eben die härtesten Typen in der Geschichte New Yorks vorgestellt haben. Kasha Weintraub. Zuckie Zucker. Indian Joe Lapidus. Pupik Feinsilver. Sleepout Louie Levine. Bad Abe Abramson. Und Handsome Harry Millman. Das hier ist wie in der Hall of Fame«, rief er laut. »Eine Ansammlung von Legenden. Superstars. Es wird mir eine Ehre sein, Sie in die Schlacht zu führen.« Feinsilver hüstelte. »Hören Sie, Mr. Flanagan, es ist ja nett, dass Sie das so sehen, aber hier wird es keine Schlacht geben. Wir fahren nach Hause.« »Ja«, sagte Levine. »Nehmen Sie's uns nicht krumm, aber wir haben noch nie von Ihnen gehört. Al hat uns angeheuert, einen Job für ihn zu erledigen, aber Al ist jetzt nicht hier. Und das war's dann.« »Sie wurden angeheuert, um Als Sohn zu schützen«, sagte Flanagan. »Das ändert nichts, Mr. Flanagan –« »Mad Dog.« »Ja, Mad Dog«, sagte Weintraub ironisch. »Wir haben uns selbst zum Narren gehalten. Eine Horde alter Männer ziehen gegen die Spadafores in den Krieg? Vergessen Sie's. Wir haben nicht die geringste Chance, und Velvel auch nicht. Es wäre am besten, wenn er die Beine unter den Arm nimmt und wegläuft. Das ist jedenfalls meine Meinung.« Die anderen nickten zustimmend, aber Flanagan entging -344-
 
 nicht, dass Indian Joe und Millman nur grimmig zu Boden starrten. »Und was meinen Sie, Handsome Harry?« fragte Flanagan. »Sind Sie auch zu alt, um zu kämpfen?« »Zum Teufel noch mal, ich habe noch nie gekniffen«, antwortete Millman. »Ich auch nicht«, verkündete Indian Joe. Er wandte sich an Weintraub. »Du solltest nur für dich sprechen, Kasha. Nicht jeder hier im Zimmer macht sich ins Hemd.« »Ich mache mir nicht ins Hemd, ich bin nur vernünftig«, wehrte sich Weintraub. Er klang verletzt. »Wir haben nichts, keinen Plan, keinen Führer außer diesem jungen Mann, nichts. Wie, zur Hölle, sollen wir gegen Spadafore antreten?« Das Telefon klingelte, und Abramson ging ran. Die anderen verstummten. Sie fürchteten weitere schlechte Nachrichten. Doch dann sahen sie, wie Bad Abes Gesicht auf einmal aufleuchtete. »Wer ist dran?« fragte Flanagan entnervt. Ihn ärgerte, dass er unterbrochen wurde. Abramson legte die Hand über die Muschel. »Das ist Jerry Shulman«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Er hat das mit Al im Radio gehört. Er sagt, er wird morgen hier eintreffen.« Flanagan hatte keine Ahnung, wer dieser Jerry Shulman war, aber Abes Tonfall und die Mienen der anderen Männer im Zimmer sprachen Bände. Dieser Typ musste was ganz Besonderes sein. Flanagan wurde böse. Das hier war seine Vorstellung, und er war nicht in Stimmung, sich von einem Fremden einen Strich durch die Rechnung machen zu lassen. »Sagen Sie ihm, dass wir keine Gäste empfangen«, sagte er laut. -345-
 
 Abramson ignorierte ihn. »Sicher, Jerry«, sagte er. »Sie sind alle hier… Morgen um elf?… Ich werde es ihnen ausrichten… Gott segne dich. Auf Wiedersehen, Jerry.« Er hängte ein, und alle begannen durcheinander zu reden. Abramson hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Jerry bittet euch zu bleiben, bis er eintrifft«, sagte er. »Er findet, dass wir Al das schuldig sind.« »Gott, ich dachte, er wäre schon tot«, meinte Harry Millman mit verträumter Stimme. »Jerry Shulman…« »Jerry wird wissen, was zu tun ist«, behauptete Zuckie. »Jerry wusste immer, was zu tun ist.« »Und ich behaupte immer noch, dass wir keine Chance haben«, mischt sich Weintraub ein. »Shulman ist genauso alt wie wir. Ob mit ihm oder ohne ihn, es mit Spadafore aufzunehmen heißt, ins Gras zu beißen.« »Ist mir doch egal«, schimpfte Millman. »Was treiben wir denn da unten in Florida? Mir ist es lieber, loszuziehen und wie ein Mann zu kämpfen, als in einem Altenheim für Juden zu enden. Und außerdem haben wir jetzt Jerry.« Die anderen nickten widerwillig. Flanagan sah, dass Shulmans Name Wunder bewirkte. Na gut, dachte er, wenn du sie nicht überzeugen kannst, dann schließ dich ihnen an. »Zum Teufel noch mal, was haben wir zu verlieren, jetzt, wo Shulman mit von der Partie ist?« wollte er wissen. Er würde später herausfinden, wer dieser Shulman war und was es mit ihm auf sich hatte. Im Augenblick blieb ihm keine andere Wahl, als sich auf seine Seite zu stellen. »Ich werde nicht zulassen, dass Jerry hierher kommt und mitkriegt, wie Sie die Flinte ins Korn schmeißen. Jeder von Ihnen muss sich auf der Stelle entscheiden. Entweder Sie bleiben, so wie es abgemacht war, oder Sie -346-
 
 verschwinden, kein Problem. Harry?« »Ich bin dabei«, sagte Millman. »Ich auch«, stimmte Indian Joe zu. »Harry hat recht. Auf mich wartet niemand in Miami.« »Ich mache auch mit«, sagte Abramson. »Allie würde für mich dasselbe tun.« »Bis du sicher, dass Shulman kommt?« fragte Zucker. »Das hat er gesagt«, antwortete Abramson. Zucker nickte. »Na gut. Ich mache auch mit.« »Ihr seid alle verrückt«, schimpfte Weintraub. »Ihr habt keine Chance.« »Scheiß drauf, Kasha, du feiger Hund, halt die Klappe«, wies Millman ihn zurecht. »Und was ist nun, Kasha?« fragte Flanagan und blickte ihm tief in die Augen. »Ja oder nein?« Weintraub schaute die anderen an und seufzte. »Ja«, sagte er. »Man lebt nur einmal, was soll's.« »Und wie steht es mit Ihnen, Sleepout?« wollte Flanagan wissen. »Hat Jerry gesagt, ob er einen Plan hat?« fragte Levine. Abramson schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, wir sollen auf ihn warten.« »Wenn Jerry Shulman sagt, ich soll warten, warte ich«, tat Levine kund. »Das war es dann«, sagte Flanagan. »Alle machen mit.« »Na, dann können wir ja endlich was essen«, schlug Pupik Feinsilver vor. »Was haltet ihr von Latkes? Ich könnte ja ein paar in die Pfanne hauen?« »Großartige Idee«, sagte Flanagan. Er trat an den Beistelltisch, schenkte sich einen doppelten Seagram's ein und hob das Glas. »Auf die Männer der Mischpoche«, verkün-347-
 
 dete er fröhlich. »Alle für einen, einer für alle. Heute essen wir Latkes, morgen erobern wir die Welt.«
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 26 Nach dem Abendessen rief Flanagan als erstes Mike Collins an, einen Journalisten im Ruhestand, der früher für die Tribune über die kriminellen Machenschaften in der Stadt berichtet hatte. Er und Collins waren so was wie Saufkumpane. »Wer ist Jerry Shulman?« fragte er. »Jerry Shulman«, wiederholte Collins begeistert. »Wo bist du denn über den Namen gestolpert?« »Ich sitze gerade an einem Ding über organisiertes Verbrechen, und jemand hat ihn erwähnt. Was kannst du mir über ihn erzählen, Mike?« »Als letztes hatte ich gehört, dass er unten im Florida sitzt und krepiert, an Krebs«, sagte Collins. Trotz des Ruhestands hielt er sich weiterhin auf dem laufenden. Hin und wieder trafen er und Flanagan sich in einer MidtownBar und tauschten bei dem einen oder anderen Glas Bier Tratsch und Informationen aus. »Ich interessiere mich mehr für seine Vergangenheit«, sagte Flanagan. »Wie ich hörte, steckte er mit Max Grossman unter einer Decke.« »Da hast du ganz richtig gehört«, erwiderte Collins. »Aber er ist schon seit Jahren nicht mehr im Geschäft. Unterrichtet Geschichte am College, falls man sich das überhaupt vorstellen kann.« »Ein Professor? Ist er klug?« Collins räusperte sich. »Jerry Shulman ist der klügste Mann, der mir je begegnet ist.« »Klüger als Max oder Lansky oder, ich weiß nicht, Luigi Spadafore?« fragte Flanagan ganz nebenbei. »Klüger als Henry Kissinger«, tat Collins mit einer -349-
 
 Endgültigkeit kund, die Flanagan auf den Wecker fiel. »Und darüber hinaus weitaus vertrauenswürdiger.« »Falls der Mann so klug ist, wie kommt es, dass ich noch nie von ihm gehört habe?« »Du hast dir deine Frage gerade eben selbst beantwortet, John«, sagte Collins. Leicht aufgebracht hängte Flanagan ein. Zum Teufel, dachte er, das hier ist mein Ding. Pupik Feinsilvers Latkes rumorten ihm im Magen herum. Und Morgan Threkeld saß ihm im Nacken. Morgan konnte vielleicht ein Auge auf Shulman haben, und er wollte dafür sorgen, dass sie nicht an Lebensmittelvergiftung starben. Wieder nahm er den Hörer ab und wählte die Nummer des Harlem-Clubs. »M. T. am Apparat«, flüsterte Morgan Threkeld verführerisch. Offenbar hatte er den Anruf einer Dame erwartet. »Morgan, ich bin es, John«, sagte Flanagan. »Ich brauche Ihre Hilfe. Meinen Sie, dass Sie ein paar Tage verschwinden und nach Downtown kommen können? Sie sollen für mich und ein paar Freunde kochen.« Der alte Mann kichert. »Was liegt denn an, John Flanagan? Wird dir von dem Krempel, den dir Big Arlene serviert, schlecht, oder was?« »Ich wohne nicht mehr bei Boatnay«, antwortete Flanagan. »Ich hänge hier mit sieben jüdischen Gangstern herum, und ich brauche dringend so was wie einen Chefkoch und Aufseher in einer Person. Kapiert?« »Was gibt es da zu kapieren? Ja, Morgan wird kommen, nur keine Aufregung. Ach ja, weiß Captain Threkeld von deiner neuen Wohngemeinschaft?« »Nein, und Sie dürfen ihm auch nichts sagen. Ich möchte nicht, dass er in diese Sache mit hineingezogen wird.« »Sehr umsichtig für einen großen weißen Mann, John -350-
 
 Flanagan. Und wer leitet diese Operation?« »Im Augenblick niemand. Warum fragen Sie?« »Na, ich dachte, es würde dich interessieren, dass Captain Bernard Threkeld eine Untersuchung durchführt, die mit einem gewissen Al Grossman zu tun hat.« »Oh, Scheiße«, sagte Flanagan. »Hören Sie, vielleicht ist es besser, wenn Sie nicht mitmachen.« »Nö, das geht schon in Ordnung. Boatnay mischt sich nicht in mein Leben ein und ich mich nicht in seins. Nur, ich kann mich nicht auf, äh, illegale Aktivitäten einlassen.« »Sie sollen nur für mich kochen und mithelfen, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Das war's dann auch schon.« »Na, in dem Fall werde ich in etwa einer Stunde bei dir reinschneien.« Am nächsten Morgen stand Flanagan ungewöhnlich früh auf. In dem kleinen Apartment herrschte schon reges Durcheinander. Pupik stand in der Küche und bereitete Bagels und Lachs vor, eingelegten Hering und Bloody Marys. Morgan Threkeld saß auf Gordons Bettkante und half dem Reporter, seinen schlimmen Kater mit einer Tasse Kaffee, in den er Rum, Honig und Knoblauch gerührt hatte, zu vertreiben. Handsome Harry schob einen altmodischen Staubsauger über den Teppich im Wohnzimmer und schnauzte Kasha an, dass er den Müll runterbringen sollte. Die anderen drängten sich mit Rasierschaum im Gesicht vor dem kleinen Badezimmerspiegel oder polierten pfeifend ihre Schuhe auf Hochglanz. Um Viertel vor elf glich die Wohnung einer Armeeunterkunft am Inspektionstag. Und die Männer der Mischpoche saßen nervös im Wohnzimmer, wie Schulkinder, die auf den Besuch ihres geliebten und gefürchteten Direktors -351-
 
 warteten. Um punkt elf klingelte es an der Tür. Abe Abramson stand blitzschnell auf. Einen Moment später kam ein atemloser, zerbrechlicher Mann ins Wohnzimmer. »Das ist Jerry«, kündigte Abramson ihren Gast an und zeigte auf die anderen. »Jerry, sieh doch, wer alles da ist.« Langsam ging Shulman von einem zum anderen. Nacheinander erhoben sie sich und schüttelten seine Hand. Keiner der Männer alberte herum oder riss Witze, wie das sonst der Fall war. Shulman sagte zu jedem ein paar freundliche Worte, was dazu führte, dass die Jungs ihn noch mehr anhimmelten. Als Shulman zu Flanagan trat, machte der Ire keine Anstalten aufzustehen. Im Sitzen war er fast so groß wie der alte Mann, den er skeptisch beäugte. »Jerry, das hier ist John Flanagan, Velves Freund«, stellte Abramson ihn vor. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Shulman. Sein fester Händedruck überraschte Flanagan. »Ich habe eine Menge von Ihnen gehört.« Flanagan blinzelte nervös und rang um Fassung. »Ja? Von wem?« fragte er kritisch. »Von Al, als er mich unten in Florida besuchte«, antwortete Shulman gutmütig. Auf Flanagans barschen Ton ging er mit keiner Silbe ein. »Er möchte, dass man ihn Mad Dog nennt«, sagte Kasha Weintraub mit spöttischem Grinsen und zeigte mit dem Daumen auf Flanagan. Die anderen kicherten, aber Shulmans Miene blieb ernst. »Nach dem, was Al mir erzählte hat, scheint der Name gut zu passen«, merkte er respektvoll an. Die Männer hoben die Augenbrauen und tauschten verdutzte Blicke aus. Flanagan ging es gleich viel besser. Shulman hatte recht, vielleicht konnten sie -352-
 
 zusammenarbeiten. »Wo ist Velvel?« fragte der alte Mann. »Ich dachte, er wäre auch hier.« »Ihm geht es heute nicht gerade prächtig«, erklärte Flanagan. »Ist nichts Ernstes. Er ist im Schlafzimmer.« »Ich würde ihn gern kurz sehen, falls es euch nicht stört«, sagte Shulman. »John, wären Sie mir behilflich?« fragte er, hängte sich bei Flanagan ein und verließ mit ihm das Wohnzimmer. Gordon lag auf dem Bett. Morgan saß neben ihm und las im Jet Magazine. »Das hier ist Jerry Shulman aus Florida«, sagte Flanagan. »Morgan Threkeld, mein Freund und Berater, und Velvel kennen Sie ja.« Threkelds Katerrezept hatte gewirkt, aber Gordon fühlte sich immer noch ziemlich groggy. »Jerry wer?« fragte er. »Jerry Shulman«, wiederholte der alte Mann. »Ich bin ein Freund Ihres Vaters.« »Mein Vater ist nicht hier«, sagte Gordon. »Er liegt im Krankenhaus.« »Ich weiß«, entgegnete Shulman. »Ich habe vom Flughafen aus dort angerufen, und man sagte mir, dass wir ihn heute Morgen kurz besuchen könnten. Ich würde gern hinfahren, falls es Ihnen nichts ausmacht.« »Uns sagten sie, keine Besucher.« »Einer der Ärzte ist der Sohn eines alten Freundes«, gab Shulman unumwunden zu. »Er wird sich um alles kümmern. Warum duschen Sie nicht und ziehen sich an, und dann fahren wir ins Krankenhaus? Und, John, falls ich einen Vorschlag machen dürfte, vielleicht könnten Sie zwei von Ihren Jungs bitten, uns zu begleiten, nur für den Fall.« Kommentarlos hob Flanagan den Hörer ab und wählte -353-
 
 Boatnay Threkelds Nummer. »Tag, Boatnay«, sagte er. »Du müsstest mir einen Gefallen tun.« »John, verflucht noch mal, wo steckst du?« wollte Threkeld wissen. »Ich habe veranlasst, dass die Hälfte meiner Leute die Stadt nach dir absucht.« »Mach dir keine Sorgen um mich, Bulle«, sagte Flanagan guter Dinge. »Ich bin bei Freunden. Hör mal, Boatnay, Gordon möchte ins Krankenhaus fahren und seinen Vater besuchen, und er braucht Schutz. Könntest du jemanden schicken, der uns hinfährt?« »Ruf ein Taxi«, erwiderte Threkeld. »Ich leite doch keinen Limousinenservice.« »Jetzt hör mal, Boatnay, lass diese doofe KojakNummer. Mein Arsch steht auf dem Spiel, und ich bitte dich um Hilfe.« Er hörte, wie sein Freund seufzte. »Na gut, gib mir die Adresse, ich werde euch selbst hinfahren. Aber ich erwarte ein paar Antworten von dir. Ich spiele hier keine Spielchen.« Da fiel Flanagan Morgan ein. »Wir treffen uns an der Kreuzung 65. Straße und Lex, in vierzig Minuten«, schlug er vor. »Ja, geht in Ordnung«, antwortete Threkeld. Flanagan legte auf und wandte sich an Shulman. »Sie wünschen Schutz, ich habe uns Schutz beschafft«, sagte er. Als der alte Mann nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Einen New Yorker Police Captain.« Shulman stieß einen leisen Pfiff aus. Es tat Flanagan in der Seele gut zu sehen, dass er ihn beeindruckt hatte. »Sie sind nicht der einzige, der in dieser Stadt Freunde hat.« Vor der Tür von Al Grossmans Privatkrankenzimmer -354-
 
 waren Polizisten postiert, aber ein Nicken von Threkeld öffnete ihnen die Tür. »Ich werde mit Boatnay draußen warten«, sagte Flanagan zu Gordon und Shulman. Grossman lag unter einem Sauerstoffzelt. Die Dusche und die Fahrt nach Downtown hatten Gordon munter gemacht, trotzdem war er immer noch ziemlich hinüber. Als sein Blick auf die dicke Kanüle im Arm seines Vaters fiel, wurde er fast ohnmächtig. »Hallo, Pop«, murmelte er. »Wieso hast du so lange gebraucht?« schimpfte Grossman verblüffend laut. »Warst du beschäftigt oder was?« Dann entdeckte er Shulman und riss erfreut die Augen auf. »Jerry«, murmelte er sanft. »Du kommst ein bisschen spät.« »Tut mir leid, Allie«, sagte er. »Du hattest Recht. Ich hätte gleich mitkommen sollen. Das hier ist alles meine Schuld.« »Ach, was soll's«, sagte Grossman. »Ich bin ja noch nicht tot. Dafür schulde ich dir Dank. Mit der kugelsicheren Weste hast du ganz richtig gelegen.« »Die Ärzte sagen, du wirst wieder, Pop«, sagte Gordon. »Seit Ben Casey nicht mehr im Fernsehen läuft, glaube ich nicht mehr, was die Ärzte sagen«, sagte Grossman. »Hör mal, Jerry, das war Spadafore. Er hat dafür gesorgt, dass ich hier liege. Du musst ihn aufhalten, bevor er meinen Schmendrick hier umbringt. Du musst mit ihm reden. Auf mich hat er nicht gehört, aber auf dich wird er hören.« Shulman schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät«, meinte er. »Wir haben jetzt einen handfesten Krieg.« Gordon sah seinen Vater erröten. »Vielleicht sollten wir jetzt lieber nicht darüber reden«, sagte er. »Keine Sorge, Pop, was es auch sein mag, Flanagan und ich werden schon damit fertig. Schau du nur, dass du wieder auf die -355-
 
 Beine kommst.« »Ihr werdet damit fertig, gütiger Gott«, schimpfte Grossman. »Du hältst dich raus – du hast keine Ahnung.« Er blickte zu Schulman hinüber. »Jerry, lass ihn nicht mitmachen, okay? Er ist ein guter Junge. Ich lege sein Schicksal in deine Hände, Jerry.« Schweigend betrachtete Shulman seinen alten Freund. »Ich glaube nicht, dass ich das tun kann, Allie. Es mag vielleicht einen Ausweg aus dieser Misere geben, aber wir werden Velvel und Flanagan dazu brauchen.« Grossman grinste unter dem Sauerstoffzelt. »Dann hast du also einen Plan? Ich wusste, dir würde etwas einfallen.« »Sagen wir mal, ich habe eine Idee«, sagte Shulman. »Hör mal, Allie, ich gehe jetzt nach draußen. Dann kannst du dich kurz mit Velvel unterhalten. Ich werde im Flur warten. Vielleicht komme ich morgen wieder vorbei.« Grossman richtete sich angestrengt auf. »Ich wusste, du würdest kommen, Jerry«, sagte er. »Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt.« Shulman ging langsam zur Tür und öffnete sie umständlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Nachdem die Tür zugefallen war, sagte Grossman: »Komm mal her, Heißsporn. Ich habe keine Lust, quer durchs Zimmer zu schreien.« Gordon trat ans Bett seines Vaters. Der alte Mann streckte einen Arm unter dem Zelt heraus und drückte die Hand seines Sohnes leicht. »Pop, ehrlich, die ganze Sache tut mir verteufelt leid«, entschuldigte sich Gordon. »Schnee von gestern, Jungtschik«, sagte Grossman. »Nur tu mir einen Gefallen und hör auf Shulman. Er ist -356-
 
 deine einzige Chance. Versprich mir, dass du auf ihn hörst und tust, was er sagt.« Gordon nickte. »Ich werde auf ihn hören, das verspreche ich dir.« »Gut. Ach ja, und weißt du, wie die Knicks gestern Abend gespielt haben?« Gordon zuckte die Achseln. »Ich werde die Schwester bitten, dir eine Zeitung zu bringen.« Ein merkwürdig weicher Blick trat in die Augen seines Vaters. Noch einmal drückte er Gordons Hand. »Weißt du, ich war schon immer ein Knicks-Fan«, sagte er. »Die sind seit jeher mein Team gewesen. Wie oft saß ich im Madison Square Garden und war stinkesauer, weil sie ein Spiel vermasselt haben, aber trotzdem war ich stolz auf sie und ihr Fan. Weißt du, was ich meine?« Gordon hatte einen Kloß im Hals. Er schluckte schwer. »Ich weiß, was du meinst, Pop«, sagte er. »Ich habe dich auch immer geliebt.« Boatnay Threkeld war verschwunden, als Gordon aus dem Zimmer seines Vaters kam. Shulman und Flanagan saßen im Wartezimmer. »Lassen Sie uns in der Cafeteria eine Tasse Kaffee trinken«, schlug Shulman vor. Sie setzten sich an einen Tisch in der hinteren Ecke, und Gordon brachte drei Pappbecher dampfenden Kaffees. Zum ersten Mal an diesem Morgen fiel ihm auf, dass Flanagan ungewöhnlich gedämpfter Stimmung war. »Mach dir keine Sorgen, John«, versuchte er seinen Freund aufzumuntern. »Sieht ganz danach aus, dass mein Vater wieder gesund wird.« »Ja«, murmelte Flanagan. »Das ist großartig. Und jetzt sollten wir über den nächsten Schritt nachdenken. So wie -357-
 
 ich es sehe, meinen Luigi und Sesti, sie könnten uns fertig machen, was nichts anderes bedeutet, als dass wir zurückschlagen und ihre schwache Seite finden müssen –« »Warte mal, Boss«, wandte Gordon ein. »Jerry hat eine Idee. Ich würde sie gern hören.« »Um ehrlich zu sein, sie ist ziemlich vage«, sagte Shulman vorsichtig. »Ich meine, wir müssen herausfinden, welcher Motivation ein Mann wie Luigi Spadafore folgt. Er hält sich an eine ganz bestimmte Tradition – man könnte sogar behaupten, dass er die Inkarnation dieser Tradition ist – und das könnte für uns von Vorteil…« »Motivation, was zum Teufel soll das alles?« explodierte Flanagan. »Der Mann ist ein Schmierenkomödiant aus Brooklyn, mit denen habe ich schon mein ganzes Leben lang zu tun.« Er warf Shulman einen finsteren Blick zu und wandte sich dann an Gordon. »Hör mal, Junge, ich will ja nicht deinen alten Herrn beleidigen, aber wir brauchen keine Vorlesung in Gangstermentalität. Wir müssen Pläne schmieden.« »Ich würde gern fortfahren«, sagte Shulman gleichmütig. »Es wird nicht lange dauern, und natürlich liegt die endgültige Entscheidung bei Ihnen.« »Verdammt richtig«, sagte Flanagan. »Hören Sie, Shulman, ich kenne Ihren Ruf. Jeder hält Sie für klüger als Gott. Aber wir leben im Jahre 1982 in New York und nicht in den Dreißigern. Ihre Art zu denken ist längst überholt, genauso wie altmodische Maschinengewehre und der ganze Schnickschnack.« »Jetzt halt aber endlich die Klappe«, wies Gordon ihn zurecht. »Mr. Shulman, ich möchte mich für Flanagan entschuldigen. Er hat in letzter Zeit ziemlich unter Druck gestanden – wir alle, um ehrlich zu sein. Ich möchte -358-
 
 hören, was Sie zu sagen haben.« Unbeirrt legte Shulman seine geäderte, von Altersflekken gezeichnete Hand auf Flanagans Arm. »Ich finde, dass John recht hat«, gab er gelassen zu. »Er hat den Finger auf die Wunde gelegt. Wir sind in New York im Jahre 1982. Das ist Ihre Zeit, Ihre Stadt. Meine Art zu denken ist altmodisch – und die von Luigi Spadafore ebenfalls.« »Fahren Sie fort«, bat Gordon. Flanagan schwieg. »Sehen Sie, bis jetzt haben Sie das Spiel nach Luigi Spadafores Regeln gespielt. Mitternächtliches Essen in Brooklyn – ja, Ihr Vater hat mir davon erzählt – gedungene Mörder, Blutschwüre, die ganze geheimnisvolle Mafianummer. Und solange Sie sich daran halten, wird Spadafore gewinnen. Weil er dieses Spiel meisterlich beherrscht, und Sie nicht.« »Na, dann ändern wir eben die Regeln«, schlug Flanagan vor. »Genau«, stimmte Shulman zu. »Sie sind nicht kriminell, sondern berühmte Menschen in einer offenen und liberalen Gesellschaft. Niemand zwingt Sie, Spadafore ins Messer zu laufen. Spielen Sie das Spiel in Ihrem Revier, nach Ihren Regeln. Und dann werden Sie Macht beweisen, wo Spadafore schwach ist.« »Sie meinen, wir sollen ihn der Polizei ausliefern?« fragte Gordon. Shulman schüttelte den Kopf. »Das würde nichts ändern«, sagte er. »Sie haben keinerlei Beweise. Und selbst wenn dem so wäre, wären seine Leute immer noch in der Lage, an Sie heranzukommen. Nein, wir brauchen einen entscheidenden Sieg, etwas, das ihn zwingen wird, den Krieg zu beenden. Und um das zu erreichen, müssen wir ihn an seiner Schwachstelle treffen. Wir zielen auf seinen Stolz.« -359-
 
 »Jetzt reicht es mir aber endgültig«, tobte Flanagan. »Glauben Sie tatsächlich, dass er aufgeben und nach Hause gehen wird, nur weil wir seine Gefühle verletzen? Jetzt hör mal zu, Gordon, lass uns von hier verschwinden.« »John, du kannst gern gehen, aber ich bleibe«, sagte Gordon. »Ich habe dir vor langer Zeit gesagt, dass das hier meine Angelegenheit ist und dass du dich nach mir richten musst, wenn du mitmachen möchtest. Das war die Abmachung. Falls du das nicht akzeptieren kannst, tut es mir leid.« »Rutsch mir den Buckel runter, Junge«, sagte Flanagan und stand auf. »Wenn du das so durchziehen willst, bitte, nur zu. Wir sehen uns dann.« »Setzen Sie sich«, befahl Shulman mit eisiger Stimme. Flanagan glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Höchste Zeit, dass Sie sich beruhigen und nicht so empfindlich reagieren. Jetzt hören Sie mir zu. Als ich sagte, wir zielen auf Spadafores Stolz ab, meinte ich nicht, dass wir seine Gefühle verletzen sollen. Wir sprechen hier über einen Mann, der sein ganzes Leben damit verbracht hat, sich zum italienischen Aristokraten zu stilisieren. Wenn wir dieses Bild zerstören, dann haben wir seinen Schwachpunkt getroffen. Und das kann gelingen, aber nicht ohne Ihre Hilfe.« »Wozu brauchen Sie mich?« fragte Flanagan im Stehen. »Sie sind doch das Genie, und nicht ich.« »Ich bin ein alter Mann, der bald stirbt«, antwortete Shulman milde. »Morgen werde ich wieder nach Florida fliegen. Ich kann Sie beraten, aber Sie und Velvel werden den Plan umsetzen müssen. Und außerdem haben Sie die Macht und die Mittel dazu. Ich habe beides nicht.« »Die Macht?« fragte Gordon. »Welche Macht?« -360-
 
 »Das liegt doch auf der Hand«, sagte Shulman und blickte von einem zum anderen. »Die Macht der Presse.« Die nächsten zwei Stunden steckten Shulman, Flanagan und Gordon in der Krankenhauscafeteria die Köpfe zusammen und entwarfen einen Schlachtplan. Dann mussten die beiden Journalisten den erschöpften alten Mann ins Apartment zurückbringen, wo die Männer der Mischpoche ungeduldig und unruhig im Wohnzimmer auf sie warteten. Shulman bat Flanagan und Gordon, im Schlafzimmer zu warten, während er sich von den anderen verabschiedete. »Ich wünschte, ich könnte länger bleiben, aber ich muss zurück nach Miami«, sagte er zu den Männern. »Und uns lässt du hier zurück?« fragte Sleepout Louie entgeistert. »Jerry, wir sind nur geblieben, weil wir wussten, dass du kommst.« »Velvel und Flanagan wissen, was zu tun ist«, sagte Shulman. »Wir haben einen Plan ausgearbeitet.« »Kommt nicht in Frage«, sagte Kasha Weintraub. »Wenn du gehst, gehen wir auch. Ich lasse mir von diesen Jungs nichts befehlen.« »Ich möchte, dass ihr alle bleibt«, sagte Shulman. Wieder schlug er den eisigen Ton an, den er schon in der Cafeteria verwendet hatte. »Und ich erwarte, dass ihr genau das tut, was Gordon und Flanagan sagen. Sie haben mein Vertrauen. Wenn ihr mir vertraut, könnt ihr auch ihnen vertrauen.« »Velvel ist ein netter Junge, Jerry, aber er ist Reporter. Und dieser Flanagan ist irre«, protestierte Zuckie. »Da hast du recht«, sagte Shulman. »Und genau damit werden wir diesen Krieg gewinnen. Hört mal, gebt ihnen -361-
 
 zwei Tage. Tut genau das, was sie euch auftragen, egal, wie seltsam es euch erscheinen mag. Und falls ihr dann nicht überzeugt seid, könnt ihr heimfliegen. Würdet ihr das für mich tun?« »Zwei Tage«, sagte Sleepout und warf einen Blick auf die Uhr. »Achtundvierzig Stunden, und dann heißt es: Auf Wiedersehen, Manhattan.« Nachdem Shulman sich verabschiedet hatte, rief Flanagan Kasha Weintraub ins Schlafzimmer. »Kasha, was wissen Sie über Kreditkarten?« wollte er wissen. »Was weiß Willie Schoemaker über Pferde?« »Könnten Sie für mich die American-Express- und Visanummern von einem Kerl namens Carlo Sesti rauskriegen?« »Visa kann ich Ihnen auf der Stelle besorgen«, sagte er. »Ich habe einen Kumpel, der dort arbeitet. Aber für American Express brauche ich bis morgen.« Währenddessen rief Gordon eine Telefonnummer in Brooklyn an. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine bekannte Stimme. »Jacob Gurashvili?« »Bin am Apparat.« »Hier spricht William Gordon. Ich, äh, habe neulich etwas bei Ihnen gekauft.« »Ah, Tiflis!« rief der Taxifahrer erfreut. »Brauchen Sie neue Ware?« »Vielleicht«, sagte Gordon. »Ich habe mich gefragt, ob Sie manchmal auch privat fahren?« »Sie meinen, für umsonst?« fragte Gurashvili, nun die Vorsicht in Person. -362-
 
 »Nein, ich meine private Chauffeurdienste. Ich möchte Sie und Ihr Taxi für eine ganze Woche mieten. Ich gebe Ihnen dafür tausend Dollar.« »Wo möchten Sie denn hinfahren? Nach Kalifornien?« »Nein, nur innerhalb der Stadt. Übernehmen Sie den Auftrag?« »Natürlich«, antwortete Gurashvili. »Guter Auftrag. Geschäft ist Geschäft.« Gordon hängte ein und zwinkerte Flanagan zu. »Ich habe uns einen Fahrer beschafft, Boss«, sagte er. »Ja, und Kasha wird uns Carlos Kreditkartennummern besorgen. Sieht aus, als seien wir demnächst startklar. Dann wollen wir mal rüber gehen und unsere Männer einweihen.« Flanagan und Gordon begaben sich ins Wohnzimmer. »Wir möchten bekannt geben, dass heute Abend, am 11. Dezember, um dreiviertel sieben, der Krieg zwischen Spadafore und der Mischpoche begonnen hat«, verkündete Flanagan mit einem dramatischen Blick auf seine Uhr. »Jetzt möchte uns Don Velvel, mit Ihrer geschätzten Erlaubnis, über das Vorgehen in Kenntnis setzen«. Gordon umriss kurz den Schlachtplan, der auf Shulmans Idee basierte und von Flanagan im Detail ausgearbeitet worden war. Nach seiner Rede funkelten ihn sieben Augenpaare bewundernd an. »Mein ganzes Leben lang bin ich nun schon in diesem Geschäft, aber so etwas habe ich noch nie zu Ohren gekriegt«, bemerkte Pupik Feinsilver und sprach den anderen aus dem Herzen. Am nächsten Morgen zogen die Männer der Mischpoche mit Carlo Sestis Kreditkartennummern los und belegten die öffentlichen Telefonzellen unweit des Apartments. Jeder hatte eine Ausgabe der Gelben Seiten und dreißig Dollar in Münzen erhalten. Zwischen elf Uhr morgens und -363-
 
 halb drei am Nachmittag bestellten sie 419 große Peperoni-Pizzas bei 281 Pizzerien in der ganzen Stadt. Die Pizzas sollten alle um die gleiche Zeit an den gleichen Ort geliefert werden: um vier Uhr nachmittags an die Adresse von Luigi Spadafores Haus. Flanagan konsultierte ebenfalls die Gelben Seiten. Er suchte Geschäfte heraus, die noch am gleichen Tag die bestellten Waren lieferten. Er orderte sechzehn DooWopPlattenboxen, einundzwanzig Blumensträuße, drei männliche Stripper und eine komplette Ausgabe der Encyclopedia Britannica. Alle Bestellungen wurden an Luigi Spadafore geschickt und gingen auf Carlo Sestis Rechnung. Hinterher rief Flanagan einen Freund bei der Daily News an. »Mike, ich bin's, John Flanagan. Ja, du hast richtig gehört. Nein, ich bin nicht mehr bei der Trib. Diese gemeinen Hunde wollten nicht für meine Krankenhausrechnung aufkommen. Hör mal, ich hab eine riesige Story für dich. Kennst du Luigi Spadafore? Ja, genau, diesen Mafiatypen. Na, der hält heute einen Pizza-EssWettbewerb in seinem Haus in Brooklyn ab… Keine Ahnung, warum, vielleicht geht es ihm wie Columbo um einen PR-Gag. Der hat doch damals diese italienische Antidiskriminierungssache eingefädelt… Ja, ich weiß, das klingt ziemlich schräg. Die Adresse? Ja, ich habe sie zufällig gerade hier…« Um vier Uhr, als die ersten Lieferwagen vor Luigi Spadafores Haus vorfuhren, wurden sie von fünf Kamerateams der örtlichen Fernsehstation begrüßt, von einem Dutzend Pressefotografen und Journalisten der ansässigen Zeitungen und von einer Nachrichtenagentur. Auch Jacob Gurashvili war da. Auf seinem Taxi prangte ein Lautsprecherpaar, aus dem in einer Endlosschleife Dean Martins »That's Amore« plärrte. -364-
 
 Spadafores Wachen versuchten vergeblich, die Kameras vom Haus fernzuhalten. Innerhalb weniger Minuten gab es Rangeleien zwischen den Reportern und den Gangstern. Aufgebrachte Lieferwagenfahrer, die in diesem Durcheinander keinen Meter weiterkamen, mischten mit, was dazu führte, dass etwa zehn Streifenwagen eintrafen, um die Ordnung wiederherzustellen. Die Kameramänner fingen die kleinen Scharmützel ein, was die Gangster veranlasste, mit schützend vor das Gesicht gehaltenen Hüten in Spadafores Haus zu flüchten. Luigi Spadafore saß in seinem Lieblingssessel und verfolgte mit ungläubiger Miene das Chaos vor seinem Haus. Sein Telefon klingelte, sein Privatsekretär stellte ihm ein Gespräch durch. »Jemand namens Mad Dog Flanagan möchte Sie sprechen«, kündigte er an. Spadafore nahm den Hörer ab. »Hallo, Luigi«, trällerte eine Stimme, die er sofort erkannte. »Was liegt an?« »Ich hätte gleich wissen müssen, dass Sie hinter dem ganzen Theater stecken«, murmelte der alte Mann. »Ja, Flanagan ist von den Toten auferstanden. Informieren Sie Ihren Consigliere. Flanagan ist wieder da, und Sie stecken bald ganz schön tief in der Scheiße. Ich werde kommen und Ihr schickes Haus bis auf die Grundmauern abbrennen, ich werde eure Frauen vergewaltigen und euer Vieh schlachten. Ich werde Sie an einen Telefonmast nageln, Sie schleimiger, widerlicher Mistkerl, ich werde Sie –« Flanagan hörte ein Klicken und grinste siegessicher. »Kurze Lunte, Luigi, Luigi, kurze Lunte«, sagte er. Gegen sechs Uhr trieb Flanagan die Männer der Mischpoche vor dem Fernseher im Wohnzimmer zusammen. Gordon harrte im Schlafzimmer aus, wo er sich schon den ganzen Tag lang aufgehalten hatte. Der Geruch von -365-
 
 Morgan Threkelds frittiertem Hühnchen und frischen Brötchen hing in der Luft. »An diesem Nachmittag ereignete sich in der ruhigen und bürgerlichen Brooklyner Nachbarschaft das, was die Polizei jetzt schon die Bensonhurst-Pizza-Revolte nennt«, verkündete der Sprecher, Jack LeDuff. »Die Revolte brach aus, als eine erzürnte Meute Pizzalieferanten sich vor dem Haus des stadtbekannten Mafiabosses Luigi Spadafore versammelte, der, wie sie behaupteten, weit über vierhundert Pizzas bestellt hatte und dann die Annahme verweigerte.« Ein Foto von Spadafore tauchte auf dem Bildschirm auf. »Die Polizei geht davon aus, dass die Bestellungen von jemand anderem in Auftrag gegeben worden sind, aber es wird trotzdem für möglich gehalten, dass Spadafore die vierhundert Pizzas bestellt hat, um vor seinem Haus ein Chaos zu inszenieren. Ein Motiv ist im Augenblick noch nicht bekannt, und Spadafore verweigerte jeglichen Kommentar. Vielleicht wird Luigi morgen ein paar hundert Kisten Bier bestellen, mit denen man dann die Pizzas hinunterspülen kann. Ich gebe an dich weiter, Linda…« Im Wohnzimmer brach überschwänglicher Jubel aus. Flanagan grinste wie ein Ameisenbär. »Wir sind im Spiel, Jungs, und wir haben Punkte errungen«, verkündete er. »Wartet nur, bis ihr erfahrt, was für morgen geplant ist.« Um sieben kam Gordon mit einem halben Dutzend beschriebener Seiten aus dem Schlafzimmer. »Sag Jacob, dass er die zur Trib fahren muss«, trug er Flanagan auf. »Und, wie lief es?« wollte Flanagan wissen. »Das hier ist ein Meisterwerk an Desinformation und versteckten Anspielungen, wenn ich das sagen darf. -366-
 
 Walter Lippman wird sich im Grab umdrehen.« Flanagan überflog die erste Seite. »›Mein Krieg gegen die Mafia‹ von William Gordon. ›Während der vergangenen Wochen führte einer von New Yorks gewalttätigsten Mafiabossen einen Krieg gegen diesen Journalisten und seine Familie‹«, las Flanagan laut vor..» ›Ausgehend von der irrigen Annahme, dass mein Onkel, Max Grossman, mir nach seinem Tod wertvolle Unterlagen hinterlassen hat, hat die Brooklyner Spadafore-Familie geschworen, mich, meine Familie und meine Freunde zu töten‹.« »Na, das ist wirklich eine gelungene Einleitung«, lobte Flanagan. Mit dem geübten Auge des Profis las er schnell weiter und kicherte dabei immer wieder. »Die Stelle, wo du Sesti beschuldigst, hinter Marios Ermordung zu stecken, gefällt mir besonders gut«, sagte er. »Das wird auch Luigi gefallen. Ich hoffe nur, dass die Zeitung die Courage hat, den Artikel abzudrucken.« »Kleinigkeit«, schwor Gordon. »Du wirst schon sehen.« Eine Stunde später klingelte das Telefon. Morrie Birnkrant, der stellvertretende Herausgeber der Tribune, war am Apparat. »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass wir das veröffentlichen«, brüllte er in die Muschel. »Und warum nicht?« fragte Gordon scheinheilig. »Das ist ein Augenzeugenbericht. Um ehrlich zu sein, ich rechne mit einem Pulitzer.« »Pulitzer, du hast sie wohl nicht mehr alle«, schoss Birnkrant zurück. »Die hängen uns sofort eine Klage an.« »Morrie, jetzt mach aber mal halblang. Du weißt doch ganz genau, wie du in so einem Fall vorgehen musst. Wir reden hier von der Mafia und nicht von Mobil Oil.« »Tut mir leid, William«, sagte der stellvertretende Herausgeber. »Wir können den Artikel nicht bringen.« -367-
 
 »Gut«, sagte Gordon. »Dann kündige ich eben. Ach ja, hast du zufälligerweise gerade die Nummer der New York Times zur Hand?« Eine längere Pause entstand. »Du meinst wohl, du hast mich ausgetrickst, nicht wahr?« schrie Birnkrant. »Nun, verflucht noch mal, da liegst du richtig. Aber ich warne dich, Gordon, hoffentlich hat die Geschichte hier Hand und Fuß. Falls sie uns verklagen, Pulitzer hin oder her, kannst du dich glücklich schätzen, wenn du noch für die Ankara Gazette schreiben darfst.« »Morrie, mach dir keine Sorgen, das wird eine Sensation«, schwor Gordon. »Und das ist noch längst nicht alles. Für morgen habe ich noch eine Story – Carlo Sesti, Anwalt des Mobs.« »Anwalt? Gott steh mir bei. Ich muss wahnsinnig sein.« Gordon legte die Hand über die Muschel und griente Flanagan an. »Wir haben ihn, Boss«, sagte er. »Ich kann die nächste Ausgabe kaum erwarten.« Flanagan rief Boatnay Threkeld an. »Irgendwelche Spuren im Grossman-Fall?« »Nicht viel«, sagte Threkeld. »Ein paar Penner haben den Mörder gesehen, und ihrer Meinung nach handelt es sich um einen großen Weißen mit langem Haar. Diese Beschreibung trifft auf eine Menge Personen zu. Sogar auf dich.« »Ich wette einen Dollar, dass ich ihn aus deinem Buch herausfischen kann«, behauptete Flanagan. »Was hältst du davon?« »Du glaubst, es ist derselbe Kerl, der versucht hat, dich abzustechen?« »Klingt ganz danach.« -368-
 
 »Und wie kommt es, dass er dir das letzte Mal nicht aufgefallen ist, als ich dich an die Bücher gesetzt habe?« fragte Threkeld skeptisch. »Boatnay, du bist mein bester Freund, und ich möchte dich nicht verarschen«, sagte Flanagan. Threkeld wartete, dass er weiter sprach, aber am anderen Ende der Leitung herrschte stures Schweigen. »Was soll das nun wieder heißen?« fragte er schließlich. »Es soll heißen, dass ich dir keine Lüge auftischen werde und dass ich dir auch nicht die Wahrheit sage. Wenn du möchtest, dass ich dir helfe, okay, aber Erklärungen gibt es keine.« Threkeld seufzte. »Mann, du bist der schwierigste Mensch, der mir je begegnet ist«, stöhnte er. »Na gut, komm hierher und such mir den Typen raus. Nein, es ist besser, wenn ich zu dir komme. Könnte für dich ziemlich gefährlich sein, im Augenblick durch die Stadt zu kurven. Und gib mir dieses Mal die richtige Adresse.« Flanagan begab sich in die Küche, wo Morgan Pupik Feinsilver und Bad Abe ein neues Kartenspiel beibrachte. Vor Morgan lag ein Berg Eindollarscheine. Was Klischees anbelangt, dachte er, sind diese Juden hier die rühmliche Ausnahme. »Boatnay wird in Kürze hier eintreffen«, sagte er..»Vielleicht solltet ihr Typen euch rar machen. Ich will nicht, dass das hier wie eine Szene aus The Untouchables aussieht.« »Wohin sollen wir uns verziehen, Boss?« fragte Feinsilver. Seit die Pizzarevolte durch die Nachrichten gegangen war, begegneten die Männer der Mischpoche ihm mit viel mehr Respekt. »Warum vertretet ihr euch draußen nicht die Beine? Später habe ich vielleicht einen Auftrag für euch.« Dann stieg ihm ein ungewöhnlicher Duft in die Nase. -369-
 
 »Was ist das?« fragte er und schnüffelte unlustig. »Das ist ein neues Gericht, dass Pupik und ich erfunden haben«, gab Morgan bekannt. »Frittierte Krepel.« »Das ist doch nicht euer Ernst?« lachte Flanagan. »Jetzt machst du dich über uns lustig«, klagte Morgan, »aber wir werden zu Recht lachen, wenn das auf dem Markt ist, mit dem Label R &. J.« »R&J?« »Rhythm and Jews«, erklärte Morgan. »Das war Morgans Idee«, sagte Pupik mit strahlendem Gesicht. »Zum Trübsalblasen gibt's keinen Grund, wenn R &. J die Köche sind«, sang Morgan und wischte sich die Hände an seiner großen, weißen Schürze ab. »Ich denke, ich werde jetzt mit den Jungs etwas frische Luft schnappen gehen. Auf der First gibt es einen Billardsaal. Vielleicht freuen die sich dort über eine geriatrische Invasion.« »Das wäre doch mal was anderes«, sagte Bad Abe und griente wie ein Honigkuchenpferd. »Das ist ein Mann nach meinem Geschmack«, erwiderte Morgan. »Bin gleich fertig.« Als Threkeld mit seinen drei in Leder gebundenen Büchern unterm Arm auftauchte, saß Flanagan mutterseelenallein im Wohnzimmer. »Die Kartei der Schurken«, lautete sein Kommentar. Diese Fotos hatte Flanagan schon am Tag nach der Messerstecherei durchforstet. Er war sich ziemlich sicher, dass er seinen Angreifer darin entdeckt hatte, aber damals war es sinnvoller gewesen, Stillschweigen zu bewahren. Warte lieber, bis du nicht mehr so viele Schmerztabletten im System hast, hatte er sich gesagt, es macht keinen Sinn, zuzuschlagen, wenn man nicht in Form ist. -370-
 
 Jetzt blätterte er die Seiten durch und suchte nach dem Mann mit dem dreckigblonden Haar und der Hakennase, dessen Foto im zweiten Buch steckte. Es bestand keine Zweifel – das war der Kerl. Er las den darunter gedruckten Namen: Grady Rand. Dieser Name war ihm in seinem Drogenglimmer entgangen, aber jetzt würde er ihn nicht mehr vergessen. »Tut mir leid«, sagte er zu Threkeld, nachdem er alle drei Bücher durchgesehen hatte. »Ich finde ihn nicht.« »Warum habe ich den Eindruck, dass du mich aufs Glatteis führst, John?« »Weil das Leben auf den New Yorker Straßen dich zu einem skeptischen und zynischen Mann gemacht hat«, gab Flanagan grinsend raus. »Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, Boatnay, früher warst du überhaupt nicht so.« »John, ich frage dich geradeheraus. Hast du diesen Schurken in den Büchern gesehen?« Flanagan hielt dem fragenden Blick seines Freundes stand. »Boatnay, ich schwöre dir, er ist nicht drinnen. Falls du damit nicht zufrieden bist, gibst du besser im New York Magazine eine Anzeige auf und suchst dir einen neuen besten Freund.« »Na gut, sei nicht gleich beleidigt. Ich wollte nur sichergehen«, sagte er. »Wenn du sagst, dass du ihn nicht gesehen hast, glaube ich dir.« »Na, das gefällt mir schon besser«, sagte Flanagan. »Möchtest du ein bisschen frittierten Krepel essen, bevor du verschwindest?« »Nein, und ich möchte auch kein Chili con Tofu«, raunzte Threkeld. »Im Gegensatz zu dir habe ich eine Arbeit. Wir sehen uns dann später, John. Und sei vorsichtig. Dieser Kerl, der Grossman angeschossen hat, ist immer noch auf den Straßen.« -371-
 
 Boatnay Threkeld fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, gab einem alten jüdischen Bettler, der vor dem Wohnhaus stand, etwas Kleingeld und hielt auf den weißen Ford Escort zu, der ein Stück weiter die Straße hinunter geparkt war. »Folgen Sie ihm auf Schritt und Tritt, und halten Sie mich auf dem laufenden. Verlieren Sie ihn ja nicht. Ich glaube, er weiß, wer auf Al Grossman geschossen hat.«
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 27 Gordons Artikel war die Sensation des Tages. Kaum erschienen, schon kabelten die Nachrichtenagenturen die Neuigkeiten durch ganz Amerika und in die restliche Welt hinaus. Fernsehreporter durchsuchten die Stadt nach Gordon und Flanagan. Der Bürgermeister gab eine Pressemitteilung heraus, in denen er den beiden Journalisten Schutz rund um die Uhr zusicherte, und der Staatsanwalt gelobte, sofort Ermittlungen einzuleiten. Gordon rief die Nachrichtenabteilung von ABC an. »Peter, ich bin es, William Gordon«, meldete er sich. »Du bist das Stadtgespräch«, sagte Peter. »Meinst du, deine Zuschauer interessieren sich für eine Schilderung aus erster Hand?« »Machst du Witze? Kannst du um sechs im Studio sein?« »Unter zwei Bedingungen. Erstens, keiner erfährt etwas, nicht mal dein Produzent. Könnte sich als zu gefährlich erweisen.« »Kein Problem«, erwiderte Peter. »Und ich möchte zehn Minuten«, bat Gordon sich aus. »Zur Hauptsendezeit.« »Zehn Minuten sind unmöglich«, sagte der Reporter. »Zehn Minuten in einer Nachrichtensendung ist unerhört lang.« »Hast du zufällig gerade die Nummer von Dan Rather?« fragte Gordon wieder scheinheilig. »Okay, zehn Minuten, aber die Werbeeinblendungen werden mitgerechnet«, gab Peter nach. -373-
 
 Danach rief Gordon Bev Friedman an. »Ich habe solche Angst«, sagte sie. »Meinst du, ich soll hier bleiben? Ich könnte auch meine Schwester in Kalifornien besuchen.« »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Gordon. »Aber flieg nicht von hier ab, möglicherweise überwachen sie die Flughäfen. Fahr runter nach Philadelphia und flieg von dort. Gib mir die Telefonnummer deiner Schwester, ich werde mich melden, sobald es sich hier beruhigt hat.« »Will, ich halte dich für unerhört tapfer. Vielleicht sollte ich zu dir kommen. Brauchst du mich?« »Wir werden später noch genug Zeit haben«, sagte er. »Im Augenblick ist es besser, du verschwindest von der Bildfläche.« »Gut«, sagte sie. »Weißt du was, Will? Im Augenblick klingst du wie dein Vater.« Kasha Weintraub brauchte nicht mal eine Stunde, um Grady Rands Adresse herauszufinden. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wie Sie das angestellt haben?« fragte ein tief beeindruckter Flanagan. »Nur so aus Neugier.« »Nun, wenn Sie schon fragen, ich habe ihn im Telefonbuch gefunden.« »Im Telefonbuch? Unter was? Unter Mietkiller-?« »Nö, ein Typ, den ich kenne, hat früher mal mit ihm einen Auftrag erledigt. Er hat mir geflüstert, dass Rand eine Sicherheitsfirma in Paramus hat, wissen Sie, als Deckung und wegen der Steuern. Die Nummer steht im Buch.« »Hat er eine richtige Firma?« »Anscheinend. Er kümmert sich um Baugelände, Lagerhäuser, solche Sachen. Einfache Arbeit ist das. Man muss -374-
 
 nur ein paar Ex-GIs anheuern, sie in kleine blaue Uniformen stecken, und siehe da, man hat Sicherheitsbeamte.« »Danke, Kasha«, sagte Flanagan und nahm den Zettel mit der Telefonnummer. »Rufen Sie bitte Zuckie zu mir herein, ja?« Zuckie wählte die Nummer. »Mr. Rand? Hier spricht Rabbi Morton Zucker vom Tempel Beth Momser in Newark.« »Was kann ich für Sie tun, Rabbi?« dröhnte Rand. »Wir haben hier ein Schwarzenproblem.« Er sprach mit starkem jiddischen Akzent. »Sie schreiben Schimpfwörter draußen an die Wand. Sie pinkeln ins Gebüsch und werfen nachts die Fenster ein. Die Menschen haben Angst hierher zu kommen. Könnten Sie uns vielleicht helfen?« »Warum ich? Woher haben Sie meine Nummer?« »Aus den Gelben Seiten«, sagte Zuckie. »Ich möchte keine Newarker Firma beauftragen, die sind hier alle miteinander verwandt. Darf ich fragen, was Sie berechnen?« »Normalerweise arbeite ich nicht für die Diener des Herrn«, sagte Rand. »Wir werden zahlen, was Sie in Rechnung stellen«, versprach Zucker. »Wir haben einen Extrafonds.« Er machte eine Handbewegung, um Gordon und Flanagan, die sich vor lauter Kichern kaum noch halten konnten, zum Schweigen zu bringen. »Nun, warum kommen Sie nicht in mein Büro, und dann sprechen wir die ganze Angelegenheit durch«, schlug Rand vor. »Gegen vier würde mir passen.« »Mit den Nachmittagsgebeten bin ich erst gegen sechs Uhr fertig«, sagte Zucker. »Könnte ich um sieben Uhr -375-
 
 vorbeikommen?« »la, geht in Ordnung«, sagte Rand. »Mein Büro befindet sich in der Bergen Mall an der Route Four. Um diese Zeit ist allerdings niemand mehr da, also klingeln Sie besser. Ich lasse Sie dann rein.« »Sie sind ein guter Mann«, sagte Zucker. »Gott möge Sie segnen.« Detective Pete Moore packte einen Big Mac aus und beäugte ihn kritisch. »Hast du nicht den Eindruck, dass diese Dinger von Tag zu Tag kleiner werden?« fragte er seinen Partner Dan Murphy. »Im Whopper hast du mehr Fleisch«, stimmte Murphy zu, »aber hier in der Gegend gibt es keinen Burger King.« »So ist das Leben«, klagte Moore. »Du kriegst nie einen Whopper, wenn du einen brauchst.« Die beiden lachten zufrieden. Noch eine Stunde bis zum Schichtwechsel um sieben Uhr. »Ist dir was aufgefallen, während ich weg war?« fragte Murphy. »Nö, alles beim alten. Oh, eine Horde Chassidim-Juden kam hier vorbei. Die sieht man nicht mehr oft in dieser Gegend.« »Vielleicht sammeln sie Spenden«, meinte Murphy. »Wahrscheinlich«, stimmt Moore zu. »He, hast du Ketchup für die Pommes mitgebracht?« Um zwei vor sieben trank Flanagan einen großen Schluck Jameson's und nahm den Telefonhörer ab. »Carlo, John Flanagan am Apparat«, sagte er. »Na, wie geht es Ihnen denn so?« -376-
 
 »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erwiderte Sesti kühl, doch Flanagan entging nicht, dass die ansonsten so glatt polierte Stimme des Consigliere heute etwas brüchig klang. »Hatten bestimmt einen harten Tag, nicht wahr? Ich möchte Sie deshalb auch nicht länger aufhalten. Ich wollte Sie nur kurz anrufen und Ihnen sagen, Sie sollen die Nachrichten auf ABC einschalten. Sie werden jemanden sehen, den Sie kennen.« Sesti hängte ein und drückte auf den Einschaltknopf der Fernbedienung. William Gordons bärtiges Gesicht prangte in Großaufnahme auf dem Bildschirm. »… wäre ja ganz lustig, wenn es nicht so gefährlich wäre. Dieser Luigi Spadafore ist ein lächerlicher alter Mann, der in einem Dinnerjacket mit Tomatensoßenspritzern herumsitzt und in Parabeln redet, die jeden Drittklässler erröten ließen.« »War es Spadafore, der Ihnen gedroht hat?« fragte der Interviewer. »Nein, das war sein so genannter Consigliere, Carlo Sesti. Er ist Anwalt, stellen Sie sich das vor. Sesti sagte zu mir, dass er mich umbringen ließe, falls ich ihm nicht diese berühmtberüchtigten Papiere aushändigen würde.« »Und was haben Sie darauf erwidert?« »Nun, ich habe ihn natürlich gesagt, dass ich nicht wüsste, wovon er spricht.« »Und hat er den Eindruck erweckt, seine Drohung in die Tat umzusetzen?« »Tja, ich weiß nur, dass sich eine Reihe seltsamer Zufälle ereignet haben. Ich wurde beinah von einem Auto überfahren, als ich ein Restaurant verließ. Dann wurde meine Verlobte, Jupiter Evans, ermordet, und ein guter Freund, John Flanagan, wurde...« -377-
 
 Fassungslos stierte Sesti auf die Mattscheibe. Dieser elende Lügner, dachte er, der verdreht die Tatsachen, und zwar genau so, dass sie ihn schützen. Und ABC – wie konnte ein verantwortungsbewusster Fernsehsender solche an den Haaren herbei gezogenenen Unterstellungen senden? Sesti hatte schon des Öfteren gesehen, wie Menschen ihre Macht und ihren Einfluss missbrauchten, aber das hier war das kühnste und gewagteste… Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. »Carlo«, grummelte Don Spadafore, »sehen Sie auch gerade die Nachrichten?« »Ja«, antwortete Sesti. »Ich hatte gerade vor, den Direktor des Fernsehsenders anzurufen und von ihm eine Entschuldigung zu fordern.« »Die kreuzigen mich öffentlich, im Fernsehen, Consigliere, und Sie sprechen von Entschuldigungen? Unsere Freunde aus Detroit und Philadelphia haben mich schon angerufen. Sie erwähnten so ganz nebenbei, dass diese Art der Publizität sich als ruinös erweisen könnte, und mit dieser Vermutung liegen sie völlig richtig. Ich versprach ihnen, dass das sofort ein Ende hat. Und Sie, Consigliere, möchte ich nur daran erinnern, dass Sie Gordon in unsere Welt eingeführt haben. Darum tragen Sie für das alles die Verantwortung.« Der Zorn und Unmut in Spadafores Stimme ließ Sesti frösteln. »Ich versichere Ihnen als Anwalt, dass Gordon nichts in Händen hält, was uns belasten könnte«, sagte er. »Die einzigen Papiere, die er gesehen hat, waren Fälschungen. Ich hatte angenommen, dass er –« »Sie haben gar nichts angenommen«, zischte Spadafore. »Wir werden öffentlich bloßgestellt, und Sie rühren keinen Finger, um dagegen vorzugehen. Wenn ich einen Dummkopf zum Consigliere gewollt hätte, hätte ich Mario diesen -378-
 
 Posten übertragen können. Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn ich damals so entschieden hätte.« Danach hängte er ein. Ein paar Minuten lang verharrte Sesti mit dem Telefonhörer ans Ohr gedrückt am Schreibtisch. Sesti zwang sich, ruhig zu bleiben. Seit Mittag hatte er nichts von Grady Rand gehört. Es drängte ihn zu erfahren, was sich getan hatte. Vielleicht konnte er Gordon im Studio abpassen. Rand hatte ihm gesagt, er sei zwischen sieben und acht in seinem Büro zu erreichen. Sofort wählte er dessen Nummer und ließ es vierzehn Mal klingeln. Niemand nahm ab. Vielleicht ist er schon auf dem Weg ins Studio, hoffte Sesti inständig. Kurz nach acht kehrten Indian Joe, Zucki und Handsome Harry ins Apartment zurück. Die drei Männer waren in Chassidim-Gewänder gehüllt, und Zuckie trug einen Hutkarton in Händen. Jacob Gurashvili begleitete sie. Er hatte für diesen Abend eine Art Barry-Manilow-Anzug gewählt. »Ist alles gut gelaufen?« fragte Flanagan. »War eine Kleinigkeit«, sagte Millman und bleckte die weißen Zähne. »Das ist wie mit dem Radfahren. Das verlernt man auch nie.« »Und was machen wir hiermit, Boss?« fragte Zuckie und zeigte auf den Hutkarton. Flanagan wandte sich an Abramson. »Abe, trauen Sie sich zu, in Carlo Sestis Büro einzubrechen? Es liegt in einem Gebäude auf der 57. Straße West.« »Denke schon, dass das hinhaut«, sagte Abramson. »Bin schon in ganz andere Häuser eingebrochen.« »Gut«, sagte Flanagan trocken. »Ich habe einen kleinen Auftrag für Sie.« -379-
 
 Am nächsten Morgen kam Sesti kurz vor acht ins Büro. Die Nachtruhe hatte ihn belebt und sein Selbstvertrauen wiederhergestellt. Natürlich war es schlimm, dass sie überall öffentlich breitgetreten wurden, aber irgendwann würde auch das vorbei sein und dem Vergessen anheim fallen. Das wichtigste war, seiner Meinung nach, dass weder Gordon noch Flanagan irgendwelche Beweise in Händen hielten. Und wenn das ans Tageslicht kam, konnte er unter aller Garantie mit öffentlichen Entschuldigungen von der ABC und der Tribune rechnen. Damit, so hoffte er, konnte er auch die angekratzte Würde des Dons wieder kitten. Sesti war zu der Ansicht gekommen, dass inzwischen Spadafore sein größtes Problem war. Der alte Mann war von einem unmäßigen Rachedurst besessen. Aber Sesti hielt es für vollkommen unmöglich, im Moment gegen Flanagan und Gordon vorzugehen. Wenn ihnen jetzt etwas zustieß, war der Beweis geliefert, dass er und Spadafore ihre Hände im Spiel hatten. Er musste endlich Grady Rand auftreiben und ihm sagen, dass die Aufträge fürs erste auf Eis gelegt wären. Sesti trat in sein Arbeitszimmer und spürte, dass etwas nicht stimmte. Sein Blick schweifte durch den weitläufigen Raum und blieb auf seinem polierten Schreibtisch hängen. Da stand etwas, das gestern Abend noch nicht dort gestanden hatte – ein weißer Kopf aus Styropor, von der Sorte, die man normalerweise zur Aufbewahrung von Perücken benutzt. Auf dem Kopf hing ein zerzauster dreckiggelber Haarschopf. Als Carlo sich vor den Schreibtisch stellte, fiel ihm die Blutkruste am Haarschopf auf. Daneben lag eine Nachricht in sauberen Druckbuchstaben, auf der folgendes stand: »Carlo hatte mal ein Lämmchen, dessen Fell war -380-
 
 dreckig und bleich, und wenn er es suchen möchte, dann lässt er besser das Wasser aus dem Teich«. Die Notiz war mit »Die Mischpoche« unterschrieben. Ungläubig und schaudernd betrachtete Sesti den Skalp. Sein Magen krampfte sich zusammen, plötzlich wurde ihm speiübel. »Mein Gott«, rief er bestürzt aus und kotzte seinen Zweitausenddollaranzug voll.
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 28 Der Medienkrieg gegen die Spadafore-Familie erreichte am Wochenende ihren Höhepunkt. Zuerst lief in Saturday Night Life eine satirische Aufarbeitung des Themas mit dem Titel »Der fette Luigi und die Spaghettifore-Familie«. Der kurze Beitrag handelte von einer Gangsterbande, die Lebensmittel stahl, um ihren gefräßigen Führer satt zu kriegen. Dann, am nächsten Morgen, kündigte Senator Danworthy in Meet the Press an, dass ein Senatsunterausschuss zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens gebildet werden sollte, der sich zuallererst und vorrangig mit der Gordon-Affäre beschäftigen würde. Eine halbe Stunde nach Meet the Press klingelte Carlo Sestis Telefon. »Kommen Sie um fünf Uhr nachmittags in mein Haus«, befahl Luigi Spadafore kurz angebunden. Sesti schluckte eine Valium und legte einen gediegenen schwarzen Anzug an. Er rechnete mit einer schwierigen Auseinandersetzung mit dem Don. Das Schlimme daran war, dass ihm keine Lösung für ihr Problem einfallen wollte. Die Medien kamen einem Schwarm bösartiger Bienen gleich, und der Consigliere hatte keine Ahnung, wie und mit welchen Mitteln er zum Gegenschlag ausholen sollte. Wenn er genug Zeit hätte, würde ihm bestimmt eine Antwort einfallen, aber es war nicht zu leugnen, dass Don Spadafore nun endgültig die Geduld ausging. Als Sesti in Brooklyn eintraf, fiel ihm auf, dass die zusätzlichen Wachposten abgezogen worden waren. Auch die Scharfschützen auf dem Dach fehlten. »Wer hat den Befehl gegeben, die Wachen zu reduzieren?« fragte er Nestore Bertoia, der vor dem Haus auf ihn wartete. »Ich, Carlo«, sagte der Mann. In der Stimme des Cappo-382-
 
 regime lag eine beleidigende Vertraulichkeit. »Und wer hat Sie zu diesem Schritt ermächtigt, wenn ich fragen darf?« »Sie meinen, wer mir das aufgetragen hat? Der Don. Wenn Sie sauer sind, machen Sie das mit ihm ab.« Sesti begab sich ins Haus und hielt gleich auf das Arbeitszimmer des Dons zu. Wie üblich saß der alte Mann in seinem Sessel neben dem Kamin. Neben ihm saß John Flanagan. Der Consigliere spürte den Stachel der Eifersucht. Wie nur war es Spadafore gelungen, Flanagan aufzuspüren? Er hatte etwas erreicht, wozu Sesti nicht in der Lage gewesen war. Wahrscheinlich hatte er den Iren nur durch Zufall aufgreifen können, aber nicht einmal diese Entschuldigung konnte etwas an dem peinlichen Umschwung ändern. Sesti warf dem Don ein herzliches, jungenhaftes Lächeln zu. »Wie ich sehe, Don Spadafore, haben Sie einen unserer hartnäckigen Opponenten gefunden«, sagte er auf sizilianisch. »Wie mir scheint, gibt es immer noch viel, was ein junger Mann von einem Meister lernen kann. Jetzt müssen wir nur noch entscheiden, wie wir ihn beseitigen. Ich hätte da ein paar –« »Sprechen Sie Englisch, Carlo«, unterbrach ihn der alte Mann rüde. »Mr. Flanagan versteht kein Sizilianisch.« »Ja, natürlich«, fuhr Sesti leicht verunsichert fort. Offenbar hatte der Don sich darauf versteift, mit dem Iren zu spielen. »Ich wollte Ihnen nur einen Vorschlag unterbreiten, was wir mit ihm anfangen könnten.« »Diese Entscheidung wurde schon gefällt«, erwiderte Spadafore. Flanagan, noch selbstgefälliger als sonst, nickte zustimmend. »Darf ich erfahren, wie der Beschluss lautet?« fragte -383-
 
 Sesti. »Das dürfen Sie. Ich habe Mr. Flanagan gerade eben zum Berater ernannt.« Sesti warf Spadafore einen konsternierten Blick zu. »Berater?« stammelte er. »Ich verstehe nicht.« »Das ist die Übersetzung für Consigliere«, meldete sich Flanagan zum ersten Mal zu Wort. »Sie sollten sich ein Fremdwörterlexikon kaufen, Sesti.« »Das kann sich doch nur um einen Scherz handeln«, sagte Sesti. Es kostete ihn einige Mühe, nicht die Haltung zu verlieren. »Sie haben doch sicherlich nicht vor, diesen… diesen Wahnsinnigen zum Consigliere zu ernennen?« Der Don schüttelte bedächtig den Kopf und erlaubte sich ein leises Lächeln. Mit seinen schweren Augenlidern auf halbmast und den großen gelben Zähnen erinnerte er Sesti an einen dumpfen, aggressiven Mastiff. »Nicht zum Consigliere«, sagte er, »sondern zum Medienberater. Ich denke, das dürfte die passende Bezeichnung sein, nicht wahr?« »Aber ich verstehe nicht«, sagte Sesti. »Medienberater?« »Die letzten Tage haben mich auf schmerzhafte Weise gelehrt, dass wir im elektronischen Zeitalter leben, Carlo, und dass sich ein weiser Mann der Zeit anpassen sollte. Mr. Flanagan und sein Freund William Gordon haben mir eine Lektion über die Macht der Medien erteilt, und ich beabsichtige, diese Macht für meine Zwecke zu nutzen. Begreifen Sie jetzt?« Wie ein waschechter Sizilianer breitete Sesti bewundernd die Arme aus. »Das ist eine wahrhaft brillante Strategie, Don Spadafore. Ich schäme mich, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin, aber wie ich schon zuvor sagte, es gibt vieles, das man von einem Meister lernen -384-
 
 kann.« Er wandte sich an Flanagan und hielt ihm die Hand hin. »Willkommen in unserer Familie«, sagte er. »Es wird mir eine Freude sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.« Flanagan nahm die ausgestreckte Hand und fuhr dem Consigliere mit dem Mittelfinger über die Handinnenfläche. Sesti wich empört zurück, woraufhin Flanagan ihm zuzwinkerte. »Eventuell sind Sie nicht auf diese Idee gekommen, weil Sie in letzter Zeit mit viel zu vielen anderen Dingen beschäftigt gewesen sind«, führte der Don an. »Mord ist ein ziemlich zeitraubendes Geschäft.« »Mord?« fragte Sesti, ohne die Miene zu verziehen. »Ah, Sie meinen Grossman. Aber, Don Spadafore, er ist doch nicht tot. Und, nur um alle Zweifel auszuräumen, dieser Auftrag wurde von Ihnen erteilt.« »Ich spreche nicht von Grossman«, sagte Spadafore tonlos. »Ich spiele auf die Ermordung meiner Söhne an.« Sesti lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. »Sicherlich, Don Spadafore, werden Sie nicht glauben, dass ich etwas mit der Ermordung von Mario und Pietro zu tun hatte. Hier steht der Mörder«, rief er aus und zeigte auf Flanagan. »Dieser Mann, den Sie zum Berater ernannt haben, und sein Freund haben Ihre Söhne auf dem Gewissen.« »Die Komödie haben wir nun lange genug gespielt«, erwiderte Spadafore. »Sie sind ein analytisch denkender Mann, Carlo, und so werde ich Ihnen meine Gedanken ausführlich darlegen«, höhnte er. »Mit Ihrer Erlaubnis, Consigliere.« Ein sprachloser Sesti nickte. »Zuerst möchte ich anführen, dass ich niemals wirklich -385-
 
 davon überzeugt gewesen bin, dass Gordon und Flanagan Mario getötet haben sollen. In meinem Alter hat man gelernt, dass Menschen selten entgegen ihrem Charakter handeln. Und Mord liegt Journalisten nun mal nicht. Also, ich hatte von Anfang an einen bestimmten Verdacht. Nur aus diesem Grund habe ich Albert Grossmans Beteuerung hinsichtlich der Unschuld seines Sohnes angenommen.« »Aber Pietro«, gab Sesti zu bedenken. »Sie selbst haben mir nach Pietros Ermordung gesagt, dass Gordon und Flanagan dafür zur Verantwortung gezogen werden müssen.« »Das ist wahr«; stimmte Spadafore zu. »Zu jener Zeit erschien mir das als eine mögliche Erklärung. Aber das war, bevor Gordons Artikel erschien. Ich hatte keine Ahnung, dass das Mädchen, Jupiter Evans, seine Verlobte war. Und so fragte ich mich, würde ein Mann seine zukünftige Frau opfern, nur um meinen Sohn zu töten? Das erschien mir unlogisch.« »Das hat mir auch Kopfzerbrechen gemacht«, warf Sesti schnell ein. »Aber schließlich sind diese Männer Amateure. Vielleicht war es nur ein schrecklicher Zufall, dass das Mädchen dabei gewesen ist.« »Möglich, da will ich Ihnen recht geben«, argumentierte der Don. »Unwahrscheinlich, aber durchaus möglich. Auf der anderen Seite musste ich mir darüber Gedanken machen, wer in Wirklichkeit vom Tod meiner Söhne profitiert. Und darauf gibt es nur eine Antwort – Sie, Carlo.« »Und auf der Grundlage dieses Gedankenganges klagen Sie mich an, Ihre Söhne getötet zu haben?« »Ich bin ein vorsichtiger Mann, Consigliere, und – wie ich hoffe – auch gerecht. Gewissheit erfordert weitere Fakten, und glücklicherweise hat Mr. Flanagan mich -386-
 
 damit versorgt.« »Flanagan? Was hat er Ihnen erzählt? « »Carlo, kennen Sie einen Mann namens Grady Rand?« Für einen Sekundenbruchteil spielte Sesti mit dem Gedanken, zu lügen, es abzustreiten, aber ihm war klar, dass der alte Mann ihm diese Frage nicht stellen würde, wenn er die Antwort nicht schon kannte. »Rand war ein Mörder. Ich habe ihn für den Grossman-Auftrag herangezogen.« »Ja, das steht hier drinnen«, sagte Spadafore und zog ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch hervor. »Das gehörte Rand. Am Tag, als Albert Grossman angeschossen wurde, gibt es eine Notiz – A. G. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass M. S. an dem Tag notiert ist, an dem Mario ums Leben kam, und P. S. an dem Tag, als Pietro in die Luft flog. Wie erklären Sie sich das, Consigliere?« »Woher haben Sie dieses Notizbuch?« fragte Sesti. »Mr. Flanagan hat es mir heute morgen gebracht«, sagte der Don. »Er hat vielleicht diese Initialen eingetragen«, stotterte Sesti. »Das ist eine Fälschung, dessen bin ich mir sicher.« Der Don schüttelte den Kopf. »Ich habe Arturo Pasterno gebeten, die Handschrift mit denen von anderen Notizen im Buch zu vergleichen. Sie sind identisch.« »Dum de dum dum«, sang Flanagan – für jeden erkennbar – die ersten Noten der Titelmelodie von Stahlnetz. »Jetzt hat er Sie festgenagelt, Carlo, alter Kumpel.« »Sie Hurensohn!« presste Sesti zwischen den Zähnen hervor. »Sie haben das alles eingefädelt.« Flanagan warf ihm einen Blick aus unschuldig blauen Augen zu und schüttelte den Kopf. Er zollte dem Consigliere Respekt für die Art und Weise, wie er kämpfte und -387-
 
 für seinen flinken, behänden Verstand. Sesti hatte gleich gemerkt, dass die Abkürzungen gefälscht waren. Flanagan hatte eine Stunde gebraucht, bis er sich diesen Einfall aus den Rippen geschnitten hatte, und Sleepout Louie hatte noch mal eine Stunde damit zugebracht, Rands Handschrift zu kopieren. »Don Spadafore, dieser Mann lügt. Ich versichere Ihnen, dass das –« Die Tür ging auf, und Bertoia und Rizzoli traten ein. »Sie können sich Ihre Versicherungen für Gott aufheben«, erwiderte der alte Mann. »Auf Wiedersehen, Carlo. In vieler Hinsicht sind Sie mir ein guter Consigliere gewesen. Vielleicht laufen wir uns eines schönen Tages im Himmel über den Weg.« Diese freundlichen Abschiedsworte meinte der Don nicht ernst. Obwohl er fürchtete, dass sein Denken an Blasphemie grenzte, vertraute er tief in seinem Herzen darauf, dass Gott einen ganz besonderen Platz für die Männer von Ehre reserviert hatte.
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 29 Gordon saß an einem langen Tisch im holzvertäfelten, privaten Speisesaal im Waldorf und spielte mit dem silbernen Buttermesser herum. Vor zwei Tagen hatte sich Flanagan mit Spadafore getroffen und am selben Abend noch bei ein paar Drinks im O'Dywer's über den Verlauf der Unterredung Bericht erstattet. Jetzt begrüßte Flanagan seine Gäste in einem glänzenden schwarzen Dinnerjacket. Gordon fiel es noch immer schwer, die Unterhaltung zwischen Spadafore und Flanagan zu verdauen. »Er hat dir was angeboten?« hatte Gordon ihn völlig verblüfft gefragt. »Du hast ganz richtig verstanden, Kumpel«, sagte Flanagan. »Seit heute morgen bin ich der neue Medienberater der Spadafore-Familie. Natürlich kommt das in Wirklichkeit dem Posten eines Consiglieres gleich, aber Luigi hängt zu sehr an den Traditionen, um einen Iren öffentlich zum Berater zu ernennen. Im Endeffekt läuft es aber auf das gleiche hinaus.« Flanagan hob sein Glas Jameson's. »L'chaim«, lautete sein Trinkspruch. »Flanagan, nach all dem Wahnsinn, der die letzten Wochen unser Leben bestimmt hat, ist das Verrückteste, was mir je zu Ohren gekommen ist. Kannst du mir mal sagen, wozu dieser Spadafore einen Medienberater braucht?« »Was soll deine Frage? Nach der Nummer, die wir mit ihm abgezogen haben, ist sein Bild in der Öffentlichkeit sein vorrangiges Problem. Dieser Senatsausschuss sitzt ihm im Nacken, und Eddy Murphy reißt im Fernsehen -389-
 
 Witzchen über ihn. Wenn er glaubt, dass ich ihn aus dieser Bredouille rausholen kann, dann liegt er nicht falsch. Wenn ich die Angelegenheit erst mal in die Hand genommen habe, wird das halbe Land ihn Onkel Luigi nennen.« »Und was ist mit Sesti? Was macht Luigi mit ihm?« Flanagan grinste. »Ich glaube, das ist schon erledigt«, erklärte er. »Sieh mal, ich habe ihm eingebläut, dass Carlo seine Söhne auf dem Gewissen hat. Was, glücklicherweise, den Tatsachen entspricht. Nicht, dass das von Bedeutung wäre. Und du weißt ja, wie sehr Luigi an seinen Jungs hing. Also heißt es: Tschüs, Carlo, hallo, Mad Dog.« »Wir haben es hinter uns«, sagte Gordon, mehr zu sich selbst als zu Flanagan. »Ich kann kaum fassen, dass dieser Alptraum vorbei ist.« »Der Alptraum des einen ist der Wunschtraum des anderen«, bekannte Flanagan und rieb sich den Bauch. Die Narbe schmerzte immer noch. »Das mit deinem Vater und Jupiter tut mir ehrlich leid, aber ich muss einräumen, dass alles viel schlimmer hätte kommen können, von meinem Standpunkt aus betrachtet.« »Meinst du ehrlich, dass du für Luigi gute PR machen kannst?« fragte Gordon. Seine journalistische Neugier war wieder geweckt. »Nun, nicht gleich, nicht richtig offensiv. Weißt du, das Problem ist, dass die Menschen ein falsches Bild vom organisierten Verbrechen haben. Sie sehen die Mafia als eine Horde, wie sagt man so schön, Verbrecher, Krimineller an. Mir kommt es nun darauf an, die warme, menschliche Seite der Unterwelt aufzudecken, die Art von Reaktionen, die wir in den letzten Wochen erlebt haben.« »Na, ich habe ein halbes Dutzend Mörder und eine Schar verrückter Verbrecher erlebt, die bewaffnet die Stadt -390-
 
 abgrasen«, erwiderte Gordon. »Diese Nummer wirst du doch nicht mal in der hintersten Provinz los.« »Ja, aber du hast auch andere Seiten kennen gelernt«, gab Flanagan zu bedenken. »Zum Beispiel diese alten Männer, die dein Vater zusammengetrommelt hat. Das waren ausnahmslos liebenswerte Charaktere. Als ich ihnen sagte, dass der Krieg vorbei ist, hättest du sehen sollen, wie enttäuscht und traurig sie darüber waren, dass sie nun wieder nach Florida fliegen müssen. Die wissen selbstverständlich noch nicht, dass Mad Dog andere Pläne mit ihnen hat –« Plötzlich legte jemand Gordon eine schwere Pranke auf die Schulter und riss ihn aus seiner Besinnlichkeit. Als er aufblickte, strahlte Mortie Zucker ihn mit seinen gelben Zähnen an. »Das ist eine tolle Abschiedsparty, Velvel«, sagte er und zeigte auf Flanagan. »Eins muss ich diesem Jungen lassen, er hat Stil.« »Dem kann ich nur beipflichten«, sagte Handsome Harry. Millman zupfte an seinem Dinnerjacket herum und schlürfte laut Champagner. »Was für ein Abend – Smokings, Sekt, die ganze Schmeer. Da muss ich an früher denken.« »Ja«, pflichtete Zucker bei. »Wie geht es Al, Velvel?« »Schon viel besser.« Wann immer jemand den Namen seines Vaters erwähnte, wurde ihm ganz mulmig. Seit ihrer Versöhnung im Krankenhaus plagten ihn Schuldgefühle wegen seiner Liason mit Bev. Er konnte sich einfach nicht entscheiden, was er tun sollte. Er hatte nicht vor, Bev wieder zu sehen, das war klar, aber wie sollte er sich seinem Vater gegenüber verhalten? Ein Teil von ihm hätte am liebsten sofort gebeichtet, um Entschuldigung und Absolution gebeten. Aber, und das konnte Gordon vor sich selbst nicht -391-
 
 verhehlen, er wollte diesen Schritt zum Teil nur wagen, um den Gesichtsausdruck seines Vaters zu sehen, wenn er alles erfuhr. Flanagan klimperte mit der Gabel gegen das Kristallglas und forderte seine Gäste auf, Platz zu nehmen. »Setzt euch dort hin, wo das Kärtchen mit eurem Namen steht.« Neben jedem Teller stand eine formelle Platzkarte mit einem Nom de Guerre: Sleepout Louie, Indian Joe, Pupik, Bad Ave, Handsome Harry, Zuckie der Rabbi, Kasha und Morgan der Zauberer. Gordon erhob sich und suchte seinen Platz auf. Er musste einfach grinsen. Auf seiner Karte stand: Pulitzer-Kid. »Meine Herren, bevor wir anfangen, uns zu amüsieren, möchte ich unseren geistigen Führer, Rabbi Zucker, bitten, ein Gebet für uns zu sprechen«, begann Flanagan. Zucker stand auf, fischte eine schwarze Jarmulke aus der Tasche und setzte sie auf seine kahle Stelle. Er ballte die großen Fäuste und legte dann, wie ein Pfadfinder, die rechte Hand aufs Herz. »Äh, Baruch ata Adonai, Elohaynu melech haolam, wir danken dir für alles, Gott. Amen«, sagte er und setzte sich wieder. Die anderen applaudierten und jubelten. »He, das war kein Witz«, knurrte Zucker, woraufhin die Männer in lautes Gelächter ausbrachen. Nur Flanagan verzog keine Miene. Ein paar Sekunden später bat er noch einmal um Ruhe. »Vielen Dank für diese inspirierenden Worte, Zuckie«, sagte er. »Und ich danke Ihnen allen, dass Sie heute Abend gekommen sind. Männer der Mischpoche«, begann er feierlich. Dann hob er sein Glas und bedeutete ihnen, es ihm gleichzutun. »Ich trinke auf euch. Ihr kamt, saht und siegtet!« Flanagan kippte den Champagner hinunter und warf -392-
 
 dann mit einer ausladenden Bewegung das Glas an die Wand. Die anderen eiferten ihm nach. Die Hände auf den Hüften, die Beine gespreizt, ließ Flanagan den Blick von einem zum anderen wandern. »Männer, es ist mir eine Freude gewesen, euch in den Kampf zu führen. Zusammen haben wir Geschichte gemacht. Und dank euch haben wir Frieden mit den Spadafores geschlossen.« Begeistert klopften die alten Männer sich gegenseitig auf den Rücken oder auf den Tisch. Mit erhobener Hand bat Flanagan nochmals um ihr Gehör. »Ihr habt euren Teil des Vertrags erfüllt, und ich habe hier ein paar Briefumschläge für euch«, sagte er und klopfte kurz auf seine Brusttasche. »Glaubt mir, keiner hat das Geld redlicher verdient als ihr.« »Ja, aber Sie und Velvel haben sich auch nicht schlecht gehalten«, verkündete Sleepout Louie. Die anderen applaudierten. Gordon schüttelte beschämt den Kopf, aber Flanagan strahlte vor Stolz. »Für einige von euch ist der heutige Abend eine Abschiedsparty«, sagte Flanagan. »Aber nur wenn es ein paar Überraschungen gibt, ist es auch ein richtiges Fest. Bad Abe, würden Sie mal an die Tür gehen?« Gemurmel regte sich, als Abramson über den dicken roten Teppich schritt und die schwere Eichentür öffnete. Das Gemurmel verwandelte sich in jubelnden Beifall, als Al Grossman in einem Rollstuhl hereingefahren kam. Geschoben wurde er von einer blonden Krankenschwester Anfang Dreißig, die eine enganliegende Uniform trug. »Al, du siehst großartig aus«, grölte Handsome Harry. »Seht ihn euch an, genau wie Roosevelt«, bellte Indian Joe. »Wer ist das Mädchen, Al?« rief Kasha Weintraub, -393-
 
 woraufhin die anderen Männer und die Krankenschwester lächelten. Gordon bemerkte, dass sein Vater wieder Farbe hatte. Er wirkte so gesund wie eh und je. Ihm fiel auch auf, dass die junge Blondine zärtlich seinen Nacken streichelte. »Reißt euch zusammen, ihr Gauner«, knurrte Grossman wohlwollend. »Begrüßt Nancy, meine Krankenschwester. Velvel, kommst du mal eine Minute zu mir?« Flanagan drängte Gordon sanft aufzustehen. Er ging zu dem Rollstuhl, beugte sich hinunter und gab seinem Vater einen Kuss auf die raue Wange. »Ich wusste nicht, dass du kommst, Pop«, sagte er. »Ich wollte dich überraschen. Schieb mich doch dort rüber in die Ecke. Ich möchte mich mit dir unterhalten. Nancy, setz dich zu Handsome Harry und trink Champagner. Aber keine Annäherungsversuche, damit das klar ist.« Gordon schob seinen Vater ans andere Ende des Raumes, zog einen Stuhl heran und nahm Platz. »Nicht schlecht, hm?« sagte Grossman und zeigte auf Nancy. »Weißt du was? Es ist wahr, was man sich über Krankenschwestern erzählt.« »Pop, hältst du es nicht für etwas verfrüht –« »Ja, ich habe ja noch unendlich viel Zeit. Jetzt hör mal, Jungtschik. Ich habe beschlossen, mich zu verändern. Ich ziehe nach Florida. Und ich nehme Nancy, die Krankenschwester, mit.« »Nach Florida? Mit ihr? Warum?« Grossman grinste ihn belustigt an. »Wir haben ein Techtelmechtel, Jungtschik, deshalb nehme ich sie mit. Hast du denn nie General Hospital gesehen? Keine Sorge, ich habe nicht vor, sie zu heiraten, ich möchte nur etwas Fürsorge, während ich mich erhole.« -394-
 
 »Und was ist mit Bev?« platzte Gordon heraus. Er betete, dass seine Stimme ihn nicht verriet. »Ja, Bev«, sagte Grossman und schaute seinem Sohn tief in die Augen. »Ich dachte, du könntest mir da aushelfen.« »Ich? Wie denn?« »Ich dachte, du und Bev, ihr seid ganz gut miteinander ausgekommen, als ich weg war«, sagte Grossman. »Sie ist eine gut aussehende Frau, du bist ein netter junger Mann…« Auf einmal fiel es Gordon wie Schuppen von den Augen. Hier lief wieder die gleiche Nummer wie mit den Pulitzern; sein alter Herr versuchte, sein Leben zu planen. Er wartete auf die Wut, mit der er normalerweise auf so etwas reagierte, aber zu seiner Überraschung empfand er nur Zuneigung für seinen Vater. Jüdische Väter, dachte er so bei sich, geben offensichtlich niemals auf. Zu ihrer Entschuldigung musste man aber anführen, dass sie nur das Beste wollten. »Hör mal, Pop«, erwiderte er. »Bev Friedman ist eine nette Frau, aber sie ist deine Freundin, nicht meine. In zwei Wochen haue ich ab. Die Zeitung hat mich gefragt, ob ich für sie nach Übersee gehe.« Im Vergleich zu Brooklyn würde er sich in Beirut und Bagdad absolut sicher fühlen. Er wusste, dass Flanagan mit aller Macht versuchte, ihn in sein neues Leben zu integrieren, aber er hatte die Nase voll von den Spadafores dieser Welt. »Nach Übersee, hm?« grunzte Grossman. »Nun, es ist dein Leben. Hör mal, mir geht es nicht so gut. Bitte doch Nancy hierher, ich möchte ins Krankenhaus zurück.« »Aber klar doch, Pop«, sagte Gordon. Er gab der Krankenschwester ein Zeichen, die auf der Stelle ihr Glas wegstellte und zu Grossman geeilt kam. -395-
 
 »Lass uns gehen, Liebling«, sagte er und fuhr mit seiner Patschhand über ihre Schenkel. »Ich werde langsam müde und möchte ein Schaumbad nehmen.« »Ihr Vater ist ein richtiger kleiner Teufel«, kicherte Nancy und schob den Rollstuhl in Richtung Tür. »Sorgen Sie gut für ihn«, rief Gordon ihr hinterher. »Ich komme dich morgen besuchen, Pop.« »Tu das«, sagte Grossman. »Ich rechne mit dir.« Als die schweren Türflügel hinter ihnen zufielen, sackte Grossman grienend in sich zusammen. In der Halle befanden sich eine Reihe Münzfernsprecher. Er bat Nancy, ihn dorthin zu fahren und eine Nummer für ihn zu wählen, die mit 213, der Vorwahl für Los Angeles, begann. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine vertraute Stimme. »Bev, ich bin's, Al.« »Al, wo steckst du? Ich habe eben im Krankenhaus angerufen, und sie haben mir gesagt, du seiest ausgegangen.« »Ja, ich bin im Waldorf, auf Velvels Abschiedsparty«, sagte er. »Abschiedsparty?« Grossman merkte ihr die Überraschung an. »Was meinst du damit?« »Er hat beschlossen, wieder nach Übersee zu gehen. In den Mittleren Osten oder sonst wohin. Ich glaube, er versucht damit über seine Freundin, diese Lesbe, hinwegzukommen. Hat er dir das nicht erzählt?« »Ich habe nicht mit ihm gesprochen«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Bist du ganz sicher?« »Klar, natürlich bin ich mir sicher, ich habe mich gerade mit ihm darüber unterhalten«, sagte Grossman. »Hör mal, -396-
 
 die Schwierigkeiten, die wir hatten, die sind beigelegt. Ich fliege für etwa einen Monat nach Florida und werde bei Harry Millman wohnen. Ganz in der Nähe von Miami. Willst du mitkommen?« Grossman registrierte das Zögern, so kurz es auch war, aber es enttäuschte ihn nicht. Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, tröstete er sich. Und Alter geht vor Schönheit. Das war nicht gerade die Art von Wissen, die Shulman sich angeeignet hatte, aber wen kümmerte das? »Natürlich werde ich kommen«, antwortete Bev erfreut. »Und, Al… ich kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen.« Auf dem Weg zurück ins Krankenhaus zählte Al Grossman fünfhundert Dollar aus seiner Brieftasche und reichte sie Nancy. »Ist anscheinend alles gut gelaufen, hm, Mr. Grossman?« sagte sie. »Ja«, sagte er und stellte den Radiosender ein, der das Knicks-Spiel übertrug. »Sie sind eine verdammt gute Schauspielerin, Nancy. Wenn Sie jemals groß rauskommen, vergessen Sie mich nicht.« »… also, das wäre mein Angebot«, sagte Flanagan und betrachtete die alten, runzeligen Gesichter der Männer. Auch Gordon warf er einen Blick zu. »Es liegt bei euch – wenn ihr mitmachen wollt, seid ihr mit von der Partie. Genau wie beim letzten Mal. Wenn jemand aussteigen möchte, nun –« er klopfte auf seine Brusttasche – »euer Geld ist hier. Ich werde nicht sauer sein.« »Jetzt warten Sie mal eine Sekunde«, sagte Pupik Feinsilver. »Lassen Sie mich das noch mal wiederholen. Sie möchten, dass wir in einem Film mitspielen?« -397-
 
 »Nein, nicht in einem Spielfilm, sondern im Fernsehen, in einer Mischung aus Dokumentation und Film«, sagte Flanagan. »»Die Glorreichen von der Hester Street« lautet der Arbeitstitel, obwohl das noch geändert werden kann. Wie ich schon sagte, es wird eine Dokumentation über euer Leben und eure Zeit.« »Dafür brauchen Sie junge Schauspieler«, wandte Harry Millman ein. »Ich sehe schon, wie – wie heißt er noch gleich? – Robert Redford mich spielt.« »Redford ist ein Goj«, protestierte Feinsilver. »Er ist Halbjude«, sagte Millman. »Wie Gary Grant. Und außerdem, was soll's, das ist das Showbusiness.« »Und wie wäre es mit Jack Nicholson für mich?« rief Kasha Weintraub. »Ja, und ich könnte Steve McQueen sein«, grölte Zucki. »McQueen ist tot, du Dummkopf«, meinte Sleepout Louie. »Tot? Wann ist das passiert?« Plötzlich redeten alle durcheinander und nannten die Namen vergangener und gegenwärtiger Filmgrößen. Flanagan hörte den Männern einen Moment lang zu und hielt dann die Hand hoch. »Ihr versteht nicht, was ich meine«, sagte er. »Es geht nicht um damals, sondern um das Jetzt. Ich denke an einen zweistündigen Film, der euch liebenswerte Herren porträtiert und euch der amerikanischen Öffentlichkeit nahe bringt. Ihr wisst doch, die Menschen haben von Gangstern ein falsches Bild. Auf diese Weise können wir es gerade rücken.« »Und nach dem Film, was dann?« fragte Feinsilver. »Grenzen gibt es keine«, führte Flanagan an. »Eine regelmäßige Fernsehshow, Gastauftritte bei Johny, -398-
 
 Mischpochen-T-Shirts. Wenn ich mit euch fertig bin, werden sie von euch Statuen im Central Park aufstellen.« »Wo wir gerade von Statuen sprechen, wie sieht es mit der Kohle aus?« »Gute Frage. Ich werde mich mit euren Anwälten in Verbindung setzen«, versprach Flanagan. »Seit wann haben wir Anwälte?« wollte Feinsilver wissen. »Seit heute morgen«, gab Flanagan bekannt. »Ich habe die Ehre, Ihnen zu verkünden, dass Mischpoche-Film sich die Dienste eines der besten Anwälte New Yorks gesichert hat: Boatnay Threkeld.« »Boatnay?« fragte Morgan. »Boatnay ist dein Anwalt?« »Heute ist der Tag der großen Überraschungen«, sagte Flanagan fröhlich. »Keine Sorge, Morgan, alles vollkommen legal. Außerdem brauche ich jemanden, auf den ich mich verlassen kann.« »John Flanagan, du bist ein überaus unberechenbarer weißer Mann«, sagte Morgan. »Na gut, in dem Fall mache ich mit. Nur, wen soll ich spielen – Buggsy Siegel?« »Nein, Sie spielen sich selbst, genau wie alle anderen auch. Schwarz und Weiß ist im Augenblick angesagt – seht euch nur mal den Erfolg der Cosby-Show an.« Langsam erhob sich Bad Abe Abramson von seinem Sitzplatz. Er räusperte sich. Die anderen verstummten ehrfürchtig. »Lassen Sie mich mal fünf Minuten mit den Jungs reden.« »Sicher. Ich muss mich eh mit Velvel unterhalten. Wir werden uns ein bisschen die Beine vertreten, sind aber gleich wieder zurück.« »Na, wie sieht es aus, Velvel, machen Sie mit?« erkundigte sich Levine. -399-
 
 Gordon schüttelte den Kopf. »Ich bin Auslandskorrespondent. Ich gehe wieder nach Übersee.« Kaum waren sie draußen, wandte sich Gordon an Flanagan. »Jesus, John, wissen die Jungs, dass sie für Spadafore arbeiten werden?« »Nicht für Spadafore, für mich. Mischpoche-Film ist eine unabhängige Firma. Mein Arrangement mit Luigi geht nur ihn und mich was an, für die Jungs ist das nicht von Belang.« »Bis zum nächsten Bandenkrieg oder zur Verhaftung. Ich dachte, diese alten Männer würden dir etwas bedeuten, John. Manchmal bist du ein richtiges Arschloch.« »Natürlich bedeuten sie mir was«, antwortete Flanagan mit einem feisten Grinsen. »Nicht, dass das meiner Meinung nach etwas miteinander zu tun hat, aber okay. Sie brauchen fünf Minuten, um sich zu entscheiden. Hühnermist, die brauchen nicht mal fünf Sekunden. Die machen mit und platzen schon vor Neugier und Aufregung. Ich halte sie schließlich zusammen und liefere ihnen einen Lebenssinn.« »Und dir auch.« Flanagan nickte. »Das stimmt. Aber jetzt geht es um mehr als nur um Spaß. Spadafore ist ganz allein – keine Söhne, kein Sesti, nur ich bin noch da. Wenn der alte Hundesohn abkratzt, haben wir endlich die Möglichkeit, den Laden zu übernehmen.« »Du vielleicht, ja, aber ich habe die Nase gestrichen voll. Hör mal, wir hatten dieses Mal noch Glück, aber ich will es nicht herausfordern. Tut mir leid, du bist auf dich allein gestellt, John, so sieht es nun mal aus. Ich habe dir schon neulich gesagt, dass ich wieder zur Zeitung gehe. Das war mein voller Ernst.« -400-
 
 »Ja«, sagte Flanagan und grinste wieder. »Das hast du mir gesagt, und ich habe es Luigi gesagt. Seltsam, er wusste es gleich, auch ohne Pulitzer.« »Was wusste er gleich?« fragte Gordon. »Dass du meine Versicherungspolice bist. Weißt du, wie im Film, wenn der Gute etwas über den Bösen weiß. Und falls ihm etwas zustößt, gibt es diesen Brief mit Informationen, der sofort an die Bullen geht? Nun, du bist mein Brief. Wenn mir etwas zustößt, machst du Luigi fertig.« »Was?« »In der Zeitung. Das ist doch das einzige, wovor der sich fürchtet. Ich, äh, habe ihm gesagt, dass du deshalb wieder als Journalist anfängst.« Gordon starrte Flanagan fassungslos an. »Ich glaube es einfach nicht. Du benutzt mich, um Spadafore zu drohen? Und du tust das, ohne mich vorher zu fragen?« »Ich habe es dir doch gerade gesagt. Hör mal, du warst bereit, deinen Arsch zu riskieren, für zwanzig Prozent der Auslandsgeschäfte, die Carlo Sesti gehörten. Nun, ich biete dir ein lukrativeres Geschäft an – zwanzig Prozent von allem. Und du musst nicht mal einen Finger krumm machen. Und du wirst in Beirut sein. Wo liegt das Problem?« Gordon überlegte sich die Sache genau. Egal, was er Spadafore erzählte, der alte Mann würde ihm niemals Glauben schenken. Und während der letzten Wochen hatte sich seine Meinung über Flanagan geändert. Mit Boatnay und den alten Gaunern konnte er es vielleicht schaffen. So, wie es aussah, hatte er keine Wahl. »Fünfundzwanzig Prozent, und wir sind uns einig.« Er streckte Flanagan die Hand hin. »Fünfundzwanzig Prozent, in Ordnung«, sagte Flanagan, schlug ein und drückte Gordon an die Brust. »Jetzt bist du -401-
 
 ein Mann der Mischpoche, Velvel – dein Onkel Max wäre bestimmt stolz auf dich.« Zuerst war Gordon die Idee etwas unangenehm, aber dann nahm er Flanagan in die Arme, drückte ihn an sich und küsste ihn auf die Backe. »He, wofür ist das, zum Teufel noch mal?« wollte Flanagan erfahren. »Für dich, Chef«, sagte Gordon. »Macht es dir was aus?« »Ob es mir was ausmacht?« Flanagan grinste wieder bis über beide Ohren. »Nein, ich stehe darauf, wenn Geschichten gut ausgehen.«
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 Glossar jiddischer Begriffe
 
 A sach gelt Bagels Baruch ata Adonai Bar-Mizwa Chéjder Elohayim melech Gánew Gefilte Fisch Goj/Gójem Jarmulke Jeschíwe-bocher Jidden Jungtschik Kackers Kaddisch Kesef janes akel Knocker Latkes L'chaim Lokschen Mamma-loshen Matzes-Knödel Meschugóim Mischpoche Mogen David Passah-Seder Pinockel Séjde Schmeer
 
 ein Sackvoll Geld Frühstücksbrötchen Gesegnet seiest du, der Ewige Einführung jüdischer Jungen in die Glaubensgemeinschaft jüdische Elementarschule unser Gott, König der Welt Gauner gefüllter Fisch Nichtjude jüdische Kopfbedeckung Talmudschüler Juden Jungchen Knacker jüdisches Gebet Geld löst alle Probleme Knacker Kartoffelpuffer Prost, zum Wohl Nudeln, Italiener Muttersprache Knödel aus ungesäuertem Brot Wahnsinn Familie, Verwandtschaft, Gruppe Davidstern Passahfest Gesellschaftsspiel Großvater Schose, Sache, Plan -403-
 
 Schmendrick Schul Schwarrtzers Schwitz Shivah Talmud Was macht a Jid?
 
 Dummkopf Gottesdienst Farbige Sauna jüdische Trauerwoche Lehre, Sammlung der Gesetze des Judentums Wie geht es dir?
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